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Meiner Mutter und meinem Vater,

die mich die Kunst des Möglichen lehrten.




Es gibt keine Jagd, die vergleichbar ist mit einer Menschenjagd, und wer einen bewaffneten Mann lange genug gejagt hat und Gefallen daran fand, kümmert sich danach um nichts anderes mehr.



– Ernest Hemingway

Der Feind meines Feindes ist mein Freund.



– Arabisches Sprichwort




Prolog

Vor zwei Monaten

Der Moment, um die Aufzeichnung zu starten, kam und ging. Ich zögerte, suchte auf dem Bildschirm nach einem Grund für meine Zurückhaltung. Doch mir fiel nichts Außergewöhnliches auf – nichts, was ich nicht schon Hunderte Male zuvor gesehen hätte. Ein schlichter Raum, drei mal sechs Meter groß, in dem lediglich ein ramponierter Tisch und ein Stuhl standen. Nirgends ein Platz zum Verstecken. Keinerlei Waffen. Ein Zimmer wie gemalt für einen Zugriff. Und doch ließ mich ein dumpfes Unbehagen innehalten, ähnlich wie der flüchtige Gestank von etwas, das unter den Bodendielen vor sich hin fault. Ich ahnte, dass ich selbst meinem ärgsten Feind nicht wünschte, Zeuge der Szenen zu werden, die sich hier gleich abspielten.

Die Kamera war direkt über der einzigen Tür angebracht und gewährte ungehinderte Sicht über die gesamte Länge des Raums. Das Bild, das sie an den Monitor übermittelte, war körnig und kämpfte im schummrigen Licht der einsamen Leuchtstoffröhre um die Darstellung klarer Konturen. Die Ecken lagen im Schatten, doch der Tisch war hell erleuchtet. Das reichte, um den Zugriff zu befehlen, sobald es nötig wurde.

Ich nahm eine Bewegung wahr, sah die Oberkante der Tür aufschwingen. Hastig wählte ich eine Nummer, um das Team zu alarmieren. »Haltet euch bereit!«

Eine Gestalt trat in den Aufnahmebereich. Eine Frau. Nicht die Zielperson. Sie ging an den Tisch, dann drehte sie sich um, sodass sich ihr Gesicht deutlich erkennen ließ. Ich kannte sie.

Was zum Teufel macht sie hier? Warum ist sie nicht zu Hause geblieben?

»Wir haben eine Unschuldige an Punkt X«, erklärte ich. »Ich befehle den Abbruch.«

»Die Mission hat Priorität«, widersprach eine Stimme, die ich nicht kannte. »Abbruch abgelehnt.«

Ein kleines Mädchen erschien auf dem Monitor, es rannte zu der Frau.

»Jetzt sind es zwei Unschuldige, darunter ein Kind. Abbruch! Meine Entscheidung.«

»Die Entscheidung liegt nicht bei Ihnen, sondern bei der Taskforce. Die Mission hat Priorität.«

Das ergab keinen Sinn. Es warteten noch zahllose weitere Gelegenheiten, den Kerl zu schnappen. Die Anwesenheit von Zivilisten drohte die Mission zu einem Fiasko ausarten zu lassen.

Zumindest fiel es unter diesen Umständen schwer, zu verhindern, dass etwas über die Operation an die Öffentlichkeit durchdrang.

»Wer zum Teufel spricht da? Geben Sie mir den Teamchef!«

Das Einzige, was ich hörte, war »Die Mission hat Priorität«, dann das Klicken, mit dem jemand den Hörer auflegte. Ich stellte gerade die Verbindung neu her, da betrat eine dritte Gestalt das Zimmer. Ein Mann, allerdings nicht die Zielperson. Er drehte sich nicht um, trotzdem wusste ich, um wen es sich handelte. Auf dem Gesicht der Frau zeichnete sich Angst ab, das Kind huschte hinter ihren Rücken. Der Mann näherte sich den beiden. Ich sah, dass er einen Knüppel in der Hand hielt.

Das Telefon wurde abgenommen. Ich sagte: »Die Zivilisten stecken in Schwierigkeiten. Execute, execute, execute.«

»Werden sie von der Zielperson bedrängt?«, erkundigte sich die mechanische Stimme. »Ist die Zielperson anwesend?«

»Nein, es ist jemand anders, aber er hegt böse Absichten. Ich spüre es. Geht endlich rein!«

»Die Mission hat Priorität. Wir warten auf die Zielperson.«

Der Mann rammte der Frau den Knüppel in die Magengrube, als halte er ein Schwert in der Hand. Sie krümmte sich.

»Verdammt, schwingen Sie Ihren Arsch da rein, auf der Stelle!«

Die Leitung war tot.

Der Mann stieß den Knüppel schwungvoll nach oben und erwischte die Frau am Kinn. Blut spritzte, der Aufprall verschob ihren Kiefer und spaltete ihn. Grellweiß bohrte sich der Knochen durch das rote Fleisch der Wange.

Ich schrie die flimmernde Darstellung der Szene an, packte den Monitor an den Kanten und wünschte mir verzweifelt, vor Ort zu sein.

Die Frau stürzte rückwärts auf den Tisch, dadurch verlor das Mädchen seinen Schutz. Es duckte sich zu Füßen des Mannes. Tränen liefen ihr übers Gesicht, der Mund öffnete sich zu einem Schrei, den ich nicht hören konnte. Der Mann packte die Kleine am Kopf und hob sie hoch, schaukelte einmal kurz nach links und schwenkte mit voller Wucht nach rechts, um das Mädchen mehrmals mit dem Schädel gegen die Wand zu donnern. Unnatürlich verkrümmt sackte sie zusammen. Der Mann zog ein Messer aus der Jacke und hob es hoch, gut sichtbar für die Kamera. Damit ich es sah. Langsam drehte er sich in Richtung Objektiv …

… schweißgebadet und heftig um Atem ringend wachte ich auf. Im ersten Moment wusste ich gar nicht, wo ich mich befand. Schließlich konnte ich in dem schwachen Licht, das vom Parkplatz eindrang, vage Einzelheiten meines Hotelzimmers ausmachen. Ich bildete mir ein, den Nachhall meiner Stimme wahrzunehmen, und fragte mich, ob ich tatsächlich geschrien hatte. Sobald ich mich aufsetzte, setzte die Übelkeit ein. In der schummrigen Beleuchtung hastete ich zur Toilette und erreichte sie eine Sekunde, bevor mir alles hochkam, was ich in den vergangenen sechs Stunden gegessen hatte.

Als das Würgen nachließ, rollte ich mich neben der Kloschüssel zusammen, noch immer zitternd wegen der Nachwehen des Albtraums.

Der Mann war zurückgekehrt, und jetzt brachte er meine Familie mit.

Ich hätte mir die Aufzeichnung niemals ansehen dürfen.

Der Mord an meiner Frau und meiner Tochter lag inzwischen vier Jahre zurück, und nie hatte ich von dem Verbrechen geträumt. Von dem Mann dagegen oft. Er suchte mich heim wie Freddy Krueger, tauchte unter merkwürdigsten Umständen vor meinem geistigen Auge auf, aber nie zusammen mit meiner Familie. Nie. Ich durfte mich glücklich schätzen, ausschließlich angenehme Träume von ihnen zu haben. Träume, die nach dem Aufwachen zwar ein wehmütiges Gefühl zurückließen, aber mit positivem Unterton. Flüchtige Momente, an die ich mich angestrengt zu erinnern versuchte, die aber trotzdem verblassten wie Nebel in der Morgensonne. Ganz anders als nun dieser Traum. Keine Säure der Welt konnte auslöschen, was er mir in die Seele geätzt hatte, so viel stand fest.

Warum habe ich mir das Video nur angeschaut?

Ich war nach Fayetteville, North Carolina, zurückgekehrt, um in Erfahrung zu bringen, ob die Aufklärung des Verbrechens Fortschritte machte. Seit den Morden tat ich das ungefähr alle drei Monate. Als bewirke allein meine Gegenwart, dass etwas ans Licht kam. Doch das klappte nicht. Der Fall war so kalt wie die Leiche von Jimmy Hoffa, und mittlerweile duldeten die Polizisten meine Anwesenheit gerade noch so. Sie waren freundlich, klar, aber sie wussten, dass es nichts brachte, und begegneten mir zunehmend mit Mitleid.

Diesmal hatte ich beschlossen, mir die Fotos vom Tatort anzuschauen, um festzustellen, ob es einen Hinweis gab, den sie womöglich übersehen hatten. Ich ignorierte damit frühere Warnungen. Vor vier Jahren meinten die Beamten zu mir, die Bilder seien brutal, darum hatte ich bei keinem meiner bisherigen Besuche danach gefragt. Diesmal schon. Und sie behielten recht.

Vor allem hatten die Fotos den Kerl, der mich heimsuchte, zu meiner Familie geführt. Gestatteten ihm uneingeschränkt die Möglichkeit, mich jede Nacht wach zu halten oder im Schlaf zu quälen – eine gesichtslose Masse Bosheit, die mich wohl niemals in Frieden lassen würde.

In all meinen Träumen sah ich ihn immer nur von hinten. Nie drehte er sich um. Nie zeigte er mir sein wahres Ich. Stets begnügte er sich damit, mich zu verhöhnen, so wie heute Nacht mit dem Messer. Tief in meinem Innern bettelte ich darum, dass er sich zeigte. Ein entlegener Winkel der Seele voller Finsternis, die danach lechzte, endlich hervorzubrechen. Die sich nach Linderung sehnte. Ein Teil von mir, der glaubte, dass ich ihn auch töten könnte, wenn ich ihn nur zu Gesicht bekam.

Ein Teil von mir, der sich das verzweifelt wünschte.
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Gegenwart

Die Ermittlungsbeamtin entdeckte ihren Koffer gleich als ersten auf dem Förderband. Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. Der Flug von Beirut hierher hatte lange gedauert, und jetzt wollte sie einfach nur nach Hause. Wäre ihr bewusst gewesen, wie wenig Zeit ihr noch blieb, hätte sie sich wahrscheinlich gewünscht, ihr Koffer wäre als letzter über das Band gelaufen – oder überhaupt nicht.

In der Nähe des Laufbands stand ein Mann, der ihre Mimik registrierte und angesichts dieser Ironie grinsen musste: Er wusste, dass der Kofferanhänger, der dazu beigetragen hatte, dass sie ihr Gepäck so früh bekam, letztlich für ihren Tod verantwortlich war. Er musste lediglich sicherstellen, dass sie das Teil nicht abriss und in den Müll warf, bevor sie den Flughafen verließ.

Konzentriert beobachtete er, wie sie mit ihrem Koffer im Schlepptau ins Freie ging, wo der verräterische Anhänger im Wind flatterte. In der rechten Hand hielt sie eine Aktentasche, und während ihr Arm vor- und zurückschwang, erhaschte der Mann einen flüchtigen Blick auf die Handschelle, mit der sie am Gelenk befestigt war. Auf diese Tasche hatte er es abgesehen. Und auf die in ihrem Gehirn abgespeicherten Informationen, die er vernichten musste.

Sie verließ das Terminal in Richtung Pendelbus, der die Passagiere zum Bahnhof von Rotterdam brachte, aber sie hätte sich ebenso gut einen Mietwagen nehmen können, um an ihr Ziel zu gelangen. Es war gleichgültig, denn er wusste, wohin sie wollte: nach Leidschendam, wo das Sondertribunal für den Libanon seinen Sitz hatte.

2009 ins Leben gerufen, war diese Institution mit der Untersuchung des Attentats auf den früheren libanesischen Ministerpräsidenten Rafiq Al-Hariri im Jahr 2005 betraut. Angesichts von Gerüchten, dass höchste syrische Regierungskreise und deren Terrorableger, die Hisbollah, bei dem Mord ihre Finger im Spiel hatten, erschütterten massive Proteste das Land und forderten den Abzug der syrischen Besatzungstruppen aus dem Libanon. Man fasste das Ganze unter dem Begriff Zedernrevolution zusammen. Noch im selben Jahr führte sie zum Rückzug der syrischen Besatzungsmacht. Man hätte es dabei bewenden lassen können – Abzug der Syrer und ein paar vage Gerüchte. Doch nun führte das Tribunal eine ausgiebige Untersuchung durch und steckte die Nase in Sachen hinein, die niemanden etwas angingen. Vier Fußsoldaten der Hisbollah standen bereits vor dem Kriegsgericht, und die Ermittlungen weiteten sich zunehmend auf die Führungskreise aus.

Die Frau ermittelte für den Ankläger, und nach langer Vorarbeit war es ihr gelungen, jemanden in gehobener Position zu finden, der reden wollte: einen unzufriedenen, ehemaligen syrischen Geheimagenten, der über Insiderwissen verfügte und noch ein Hühnchen mit jemandem rupfen wollte. Er hatte anderthalb Stunden mit der Ermittlerin gesprochen. Die Hisbollah tat im Vorfeld alles in ihrer Macht Stehende, um das Treffen zu verhindern, allerdings ohne Erfolg. Erst hinterher hatten sie den Mann geschnappt und an ihm ein Exempel statuiert, um andere von dieser Idee abzubringen, die ebenfalls planten, den Mund aufzumachen.

Die Informationen, die die Ermittlerin erhalten hatte, waren äußerst brisant. Da sie wusste, wie weit der Arm der Hisbollah reichte, hatte sie sich dagegen entschieden, den Bericht online zu übermitteln, und ganz bestimmt erörterte sie die Angelegenheit auch nicht über ein Telefonnetz, das von jenen Terroristen betrieben wurde, gegen die sie ermittelte. Von Beirut aus flog sie daher auf direktem Weg zurück zur Geschäftsstelle des Tribunals in den Niederlanden, um persönlich Bericht zu erstatten. Und hier kam der Mann, der sie verfolgte, ins Spiel.

Im Libanon ließ sich ohne Weiteres ein Blutbad unter libanesischen Zivilisten anrichten. Bei der Ermittlerin hingegen musste man behutsam vorgehen. Auf keinen Fall durfte jemand eine Verbindung zwischen ihrem Tod und ihrer Arbeit herstellen. Es musste harmlos wirken.

Anfangs hatte der Mann geplant, sie einfach zu überfallen und ihr die Aktentasche abzunehmen, damit es aussah wie ein zufälliger Raubüberfall. Nachdem er die Gegend erkundet hatte, wurde ihm klar, dass dies nicht funktionierte. Anders als in seiner Heimatstadt Chicago gab es in den Niederlanden nicht so viele Gewaltverbrechen, schon gar nicht mitten am Tag in Leidschendam. Ganz zu schweigen davon, dass er ihr wahrscheinlich die Hand abschneiden musste, um an den Inhalt des Aktenkoffers zu gelangen, was zwangsläufig Fragen aufwarf. Nein, er musste subtiler vorgehen.

Nachdem er der Ermittlerin genug Zeit eingeräumt hatte, um das Flughafengelände zu verlassen, verließ er die Gepäckausgabe und kehrte zurück zu seinem Wagen. Er musste nicht unbedingt vor ihr in ihrer Wohnung in Leidschendam eintreffen – den Empfang hatte er bereits vorbereitet. Aber er wollte das Resultat live miterleben. Üblicherweise nahm sie die Bahn und ging anschließend die Strecke von der Station nach Hause zu Fuß. Das bedeutete, dass sie in drei Etappen reiste: mit dem Flughafenbus zum Bahnhof Rotterdam, per Zug zum Bahnhof Leidschendam, danach blieben noch etwa 400 Meter bis zu ihrer Wohnung. Folgte sie dem normalen Muster, nahm sie sich für den letzten Abschnitt kein Taxi. Er würde früh genug dort sein, um die Früchte seines Werks zu genießen.

Er war ziemlich stolz auf seinen Plan und wünschte sich oft, mit anderen in seinem Metier Erfahrungen austauschen zu können. Sofern es solche Leute überhaupt gab. Bisher war ihm noch niemand über den Weg gelaufen, der seine professionellen Qualitäten teilte. Bloß arrogante Möchtegerns. Er hatte erst vier Missionen durchgeführt, die eine Tötung vorsahen, fand jedoch, dass er ein Händchen dafür besaß. Drei der Aufträge waren tadellos über die Bühne gegangen. Einer hatte in einem absoluten Fiasko geendet, das ihn zwang, den Vereinigten Staaten für immer den Rücken zu kehren. Daraufhin war er beim syrischen Geheimdienst gelandet. Beziehungsweise bei der Hisbollah. Seit Syrien infolge des Arabischen Frühlings von Protesten erschüttert wurde, war er sich nicht mehr so sicher, wer die Rechnungen beglich.

Er plante im Vorfeld alles akribisch, was wesentlich zum Erfolg in seinem neuen Tätigkeitsbereich beitrug, nicht anders als damals bei den United States Navy SEALs, mit denen er im Irak und in Afghanistan gekämpft hatte, was ihm auch die nötigen Vorkenntnisse verschaffte.

In den Niederlanden mochte es kaum Straßenkriminalität geben, dafür besaßen sie jedoch eins im Überfluss: Erdgas. Das Land war der zweitgrößte Exporteur in der EU. So gut wie jedes Haus war ans örtliche Versorgungsnetz angeschlossen.

Es war ein Leichtes gewesen, die Wohnung während der Abwesenheit der Ermittlerin zu präparieren. Die Schwierigkeit bestand darin, den richtigen Zeitpunkt zum Auslösen zu finden. Er musste sicher sein, dass sie zu Hause war, und schnell genug handeln, damit sie die Falle nicht entdeckte, die er vorbereitet hatte. An dieser Stelle kam üblicherweise ein Überwachungsteam ins Spiel.

Auf keinen Fall hatte er jedoch Dritte in die Operation einbeziehen wollen, schon gar keine dunkelhäutigen Hisbollah-Killer, die in dieser Gegend auffielen wie ein bunter Hund. Da er blond und hellhäutig war, konnte er sich quasi unsichtbar überall bewegen, nur verfügte er über keine hiesigen Kontakte, von denen er dasselbe behaupten konnte. Niemanden, der sich unauffällig unter die Leute mischen konnte. Allerdings war ihm ebenso klar, dass eine Observation, die man allein durchzog, zum Scheitern verurteilt war. Damit steckte er gewissermaßen in einer Zwickmühle. Bis er unerwartet auf die Idee mit dem Gepäckanhänger gekommen war.

Die Airline, mit der sie flog, hatte für die Gepäckkontrolle in Radiofrequenz-Identifikation investiert, kurz: RFID. In den Gepäckanhänger, den man beim Einchecken bekam, war ein kleiner Transponder eingebettet. Im Gegensatz zu einem Strichcode musste man ihn nicht extra einscannen. Er ließ sich auch auf wesentlich größere Entfernungen auslesen. Diese Identifizierung per Funk war mittlerweile gängige Praxis in zahlreichen Sparten, von Supermärkten bis zum US-Verteidigungsministerium, denn es handelte sich um eine ebenso simple wie zuverlässige Methode, Waren und Endprodukte zu verfolgen. Mittlerweile setzten zahlreiche Airlines die RFID-Technologie ein, um das Gepäck der Passagiere zu identifizieren und so die gewaltigen Kosten für die Wiederbeschaffung und nachträgliche Kurierauslieferung verloren gegangenen Gepäcks zu minimieren.

Der Anhänger übertrug lediglich den Namen des Besitzers und den Bestimmungsort des Gepäcks. Rings um die Gepäckkontrolle des Flughafens waren an strategischen Stellen entsprechende Lesegeräte positioniert. Als Bedrohung für die Privatsphäre konnte man das beim besten Willen nicht bezeichnen. Es ging lediglich darum, jeden einzelnen Koffer eindeutig seinem Besitzer zuzuordnen. Über RFID konnte man nur die Informationen sammeln, die ohnehin für jeden sichtbar auf dem Anhänger aufgedruckt waren. Wollte man allerdings eine Explosion zu exakt jenem Zeitpunkt auslösen, an dem eine bestimmte Person eine Todeszone betrat, erwies sich ein solcher Anhänger als geradezu ideal. Man benötigte bloß einen leicht abgewandelten Funkempfänger. Das Hauptrisiko bestand darin, dass jemand anderes das Gepäckstück trug. Glücklicherweise reiste die Ermittlerin jedoch allein.

Über seine Hisbollah-Kontakte hatte er herausbekommen, welche RFID-Signatur die Airline der Ermittlerin in Beirut zugewiesen hatte. Diese gab er in ein Lesegerät ein, das er in ihrer Wohnung versteckte, und koppelte es mit dem Zünder. Nun brauchte er sie nicht länger im Auge zu behalten. Früher oder später betrat sie mit ihrem Gepäck das Wohnzimmer – und verbrannte zusammen mit dem kompromittierenden Inhalt ihrer Aktentasche.

Von Rotterdam aus nahm er die A13. 20 Minuten später fuhr er am Sydwendepark in Voorburg vorbei, der direkt an Leidschendam grenzenden Stadt, passierte einen Kreisverkehr, bog links ab und bremste auf einem Parkplatz, der zu einem modernen Wohnkomplex gehörte. Mit einem kurzen Blick in den Rückspiegel vergewisserte er sich, dass er das niedrige eingeschossige Haus der Ermittlerin in der Parallelstraße sehen konnte, jenseits von Grasflächen und Gehwegen. Er machte es sich bequem und wartete.

Nach 30 Minuten wurde er langsam nervös und begann sich zu fragen, ob er nicht vielleicht doch besser für ihre Beschattung gesorgt hätte. Im schlimmsten Fall hatte sie direkt das Tribunal aufgesucht, ohne vorher zu Hause ihr Gepäck abzustellen. Sie umzubringen, nachdem sie ihren Bericht abgeliefert hatte, wäre nutzlos.

Mittlerweile müsste sie längst hier sein.

Er wägte die Alternativen gegeneinander ab, während er mit einem Kühlschrankmagneten spielte, der ein Bild der Ermittlerin mit einem Mann zeigte. Von jeder Mission nahm er sich ein Andenken mit. Diesen Magneten hatte er beim Präparieren der Falle eingesteckt. Er hielt das keineswegs für ungewöhnlich; schließlich war er ja kein Serienmörder oder Hannibal Lecter. Außerdem sollten ihn die Gegenstände nicht an Personen erinnern, sondern schlicht und ergreifend an die jeweilige Mission – ähnlich wie beim Platoon Sergeant in Der Soldat James Ryan, der nach jedem Landungsunternehmen Sand des umkämpften Strandes in eine Dose scharrte. Zumindest redete er sich das ein. Prinzipiell handelte es sich natürlich bei jedem seiner Souvenirs um einen persönlichen Gegenstand des späteren Opfers. Er spähte die Straße in der Hoffnung entlang, einen Blick auf seine Beute zu erhaschen, und wurde mit dem Anblick einer Person belohnt, die etwa 300 Meter entfernt ihr Gepäck über den Bürgersteig schleppte. Er konnte nicht eindeutig sagen, ob es die Zielperson war, aber die Chance, dass sich hier um diese Zeit gleich zwei Leute mit Gepäck abschleppten, hielt er für ziemlich gering. Er lehnte sich im Sitz zurück und wartete. Dabei schielte er erneut in den Rückspiegel, um das Haus im Auge zu behalten, und zuckte zusammen.

Ein Mann war im Begriff, etwas über der Haustür zu befestigen. Der Mann auf dem Kühlschrankmagneten.

Was soll das?

Er blickte aus dem Fenster und sah die Ermittlerin näher kommen. Nur noch eine Frage von ein, zwei Minuten, bis sie den Eingang erreichte.

Er drehte sich vollständig in Richtung Haus um. Der Mann brachte eine Art Transparent über der Tür an, so ähnlich wie die Happy Birthday!-Banner, die es im Supermarkt zu kaufen gab. Die Aufschrift war niederländisch, trotzdem ahnte er, was darauf stand: Willkommen zu Hause.

Shit! Sie hat ihn angerufen, damit er herkommt.

Während der ganzen Zeit, in der er das Anwesen observierte, hatte er nie jemanden zu Gesicht bekommen, der sich um das Haus kümmerte, was nun natürlich einleuchtete, da die Ermittlerin sich ja in Beirut aufgehalten hatte. Er verfluchte sich für seine Dummheit.

Ihr Freund schloss die Tür auf und betrat das Haus. Wenn er ihn weitergehen ließ, würde der andere zwangsläufig auf die Falle stoßen, die er gestellt hatte, und schlug Alarm – bevor der Funkanhänger die Explosion auslöste.

Ohne zu überlegen, stieg der Mörder aus dem Wagen und stürmte zur Tür. Ganz in der Nähe entdeckte er die Zielperson, mittlerweile dicht genug, um Einzelheiten ihres Gesichts zu erkennen. Ihm blieb höchstens eine halbe Minute. Vielleicht eine Minute, wenn er die Tür hinter sich abschloss. Eine Minute, um den Mann umzubringen und durch die Hintertür zu verschwinden, bevor die Ermittlerin sie ungewollt alle in die Luft jagte.

Er trat ein, schlug die Tür zu und schloss ab. Der Freund der Ermittlerin stand vor der Küchentheke am RFID-Empfänger, in der einen Hand einen Beutel voller Rosenblüten, in der anderen eine Flasche Wein. Ihr Freund rief etwas auf Niederländisch, deutete auf den Funkempfänger und sagte erneut etwas. Der Mörder rückte näher, packte ihn am Hinterkopf und schmetterte sein Gesicht mit solcher Wucht auf die Arbeitsplatte, dass der Aufprall ihn eigentlich auf der Stelle hätte umbringen müssen. Zumindest hätte er jede Gegenwehr ersticken müssen. Wie durch ein Wunder kam der Mann jedoch wieder hoch. Das viele Blut in seinem Gesicht nahm ihm zwar die visuelle Orientierung, hielt ihn aber nicht davon ab, aus voller Kehle loszubrüllen und wild um sich zu schlagen.

Der Mörder tänzelte außer Reichweite und schnappte sich eine Vase, während er draußen bereits die Ermittlerin hörte. Mit aller Gewalt schleuderte er sie dem Freund an den Kopf. Da der Gute nichts sah, konnte er das Geschoss auch nicht abwehren. Die Vase zersplitterte auf seinem Nasenrücken und ließ ihn wie einen nassen Sack zu Boden gehen.

Der Mörder vernahm weiteres Geschrei. Als er sich umwandte, stand die Ermittlerin in der Diele. Sie hob ihr Gepäck mit beiden Händen wie eine Waffe, während die Aktentasche an ihrem Handgelenk baumelte. Der Mörder reagierte mit einer instinktiven Abwehrbewegung. Im selben Augenblick registrierte er, welches Schicksal ihm drohte.

Sie wird uns alle umbringen.

Er hatte keine Vorstellung von der genauen Reichweite des Funkempfängers. Jedenfalls schien sie sich nicht bis in die Diele zu erstrecken, immerhin war er ja noch am Leben. Das änderte jedoch nichts daran, dass ihr Gepäck sich in eine weitaus gefährlichere Waffe verwandelte, als von ihr geplant, sobald sie es nach ihm warf.

Er sah, wie sie entschlossen Luft holte und den Koffer anheben wollte. Im selben Sekundenbruchteil spurtete er los. Beim Blick über die Schulter sah er das Gepäckstück wie in Zeitlupe durch die Luft segeln. Der RFID-Anhänger baumelte am Griff. In vollem Lauf knallte er gegen die Glasfront am anderen Ende des Raums, spürte den Schmerz jedoch gar nicht und brach durch die Scheibe. Draußen, im Schutz der Backsteinmauern, schlug er hart auf den Boden. Er hörte die Zündung, die seine so schlau angelegte Todeszone initiierte, ein leises Wump!, gefolgt von einer Feuerfontäne, die durchs Fenster schoss wie die Stichflamme aus einem Gasgrill.

Im ersten Moment wälzte er sich über den Asphalt, um sicherzugehen, dass er nicht in Flammen stand. Anschließend stand er auf und begutachtete den angerichteten Schaden. Die Mauern des Hauses hatten die Explosion abgefangen, in der Wohnung jedoch tobte das reinste Inferno, wie ihm ein Blick durchs Fenster verriet.

Kein Gerichtsmediziner der Welt wird da noch verwertbare Spuren finden.

In weitem Bogen kehrte er zum Wagen zurück, mischte sich unter die zahllosen Schaulustigen, die sich eingefunden hatten, um zu helfen oder bloß zu gaffen. In gemächlichem Tempo ließ er das Viertel hinter sich und fuhr fast zehn Kilometer ziellos durch die Gegend, ehe er anhielt und sein Handy aus der Tasche zog.

»Hier Infidel. Es ist vollbracht.«
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Colonel Kurt Hale beendete sein Briefing. Er wusste, dass die detaillierten Informationen beinahe zu viel des Guten waren. Die Zielperson, der sie den Spitznamen ›Crusty‹ verpasst hatten, weil die Haare jeden an Krusty, den Clown aus den Simpsons, erinnerten, war schon bei zwei früheren Anlässen auf Omega-Status eingestuft worden. Seither hatte sich nichts daran geändert. Kurts Berichte rieten weiterhin, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Genau genommen war Crusty noch tiefer als bisher in die Finanzierung von Terroranschlägen verstrickt – womöglich nahm er inzwischen sogar eine operative Funktion ein. Das Einzige, was sich nach der Präsidentschaftswahl geändert hatte, war die Zusammensetzung der Aufsichtskommission. Zwar handelte es sich um keinen kompletten Austausch, aber fünf der 13 Mitglieder waren neu. Eigentlich dürfte das keine Rolle spielen – die Information sollte für sich sprechen –, aber Kurt hatte auf die harte Tour gelernt, dass sich in der Hauptstadt viele komplizierte Persönlichkeiten tummelten.

Als Commander der Taskforce – einer Anti-Terror-Organisation, die sich aus den besten Agenten der Spezialeinheiten von Verteidigungsministerium und National Clandestine Service der CIA zusammensetzte – besaß Kurt kein Stimmrecht in der Kommission. Da die Taskforce außerhalb des US-Rechts agierte, waren ihre Einsätze über die Maßen heikel, und seine Position wurde von vielen als Interessenkonflikt aufgefasst. Er war ebenfalls dieser Ansicht, doch in diesem Fall fürchtete er, die Kommission werde ihre Zustimmung verweigern, schlicht aus dem Grund, dass die neuen Gremiumsmitglieder ihrer Sache noch nicht sicher waren. Na ja, weil sie neu waren und aufgrund der Tatsache, dass der letzte Taskforce-Einsatz auf US-Boden stattgefunden hatte, was einem direkten Verstoß gegen ihre Satzung entsprach. Dass die Sache auf den Titelseiten der Zeitungen landete, ließ sich gerade noch verhindern. In diesem Fall hätten sich alle Mitglieder der Kommission im Knast wiedergefunden, die Existenz jedes Einzelnen wäre vernichtet gewesen.

Kurt merkte ihnen an, dass sie sich scheuten, ihm Omega-Freigabe zu erteilen. Zu frisch war noch die Erinnerung an den knappen Ausgang der letzten Mission. Zum Glück hatte Präsident Warren sich entschlossen, an der Sitzung teilzunehmen. Theoretisch besaß seine Stimme nicht mehr Gewicht als die jedes anderen, praktisch dagegen schon. Das wusste jeder, nicht zuletzt, weil er sie alle in die Kommission berufen hatte.

Er weiß, um was es bei dieser Abstimmung geht. Ich lege ihnen eine einfache Sache zur Entscheidung vor. Falls sie hier Nein sagen, können wir den Verein gleich auflösen. Beim nächsten Mal wird es nämlich um deutlich heiklere Angelegenheiten gehen.

Kurt wartete auf die erste Frage. Sie kam von Präsident Warren, der damit die Richtung vorgab. »Es handelt sich also um denselben Kerl, den wir schon vor zwei Jahren gejagt haben, bevor alles nach Bosnien umgeleitet wurde? Um den Mann, der das Geld beschafft?«

»Ja, Sir. Sein operatives Profil ist unverändert. Er hält sich nach wie vor in Tunesien auf und macht weiterhin krumme Geschäfte. Der einzige Unterschied besteht darin, dass er von Tunis nach Sousse umgezogen ist. Das liegt etwas weiter unten an der Küste.«

»Gibt es Änderungen bei unserem Operationsplan?«

»Nein, Sir! Seit drei Jahren stehen wir jetzt auf Sigma. Daran hat sich nichts geändert. Dieselbe Tarnorganisation, identisches Planungsprozedere.«

Die Taskforce bezeichnete jede Phase einer Operation mit unterschiedlichen griechischen Buchstaben, angefangen bei Alpha für die erstmalige Einführung der Einsatzkräfte. Sigma war die letzte Stufe vor Omega – der Freigabe für den Zugriff. Das Ende für einen Terroristen.

»Wie können Sie behaupten, es habe sich nichts geändert? In Tunesien gab es vor zwei Jahren einen Umsturz. Die Regierung wurde entmachtet und durch eine andere ersetzt. So etwas wirkt sich doch bestimmt aus.«

Im ersten Moment war Kurt bestürzt über diesen verbalen Vorstoß. Immerhin hatte er auf die Rückendeckung des Präsidenten gesetzt. Doch dann begriff er, dass der Präsident ihm damit eine perfekte Gelegenheit bot, jeden Grund zur Ablehnung auszuräumen, den die Gremiumsmitglieder eventuell vorbringen konnten.

»Nun ja, das sollte man in Betracht ziehen. Aber um ehrlich zu sein, hat der Regierungswechsel es eher einfacher gemacht, nicht komplizierter. Neben der Schwierigkeit, die Zielperson aufzuspüren, besteht das größte Problem beim Operieren in einem souveränen Staat darin, den Sicherheitsapparat jenes Staates zu unterwandern. In diesem Fall ist er in Auflösung begriffen. Das Volk misstraut allen Angehörigen der früheren Geheimdienste.«

Zaghaft wie ein Grundschüler hob der neue Außenminister, Jonathan Billings, die Hand. Er hatte noch nie an einer Sitzung der Aufsichtskommission teilgenommen, und Kurt sah ihm an, wie eingeschüchtert er war. Wahrscheinlich wünschte er sich, niemals die Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet und damit sein Schicksal besiegelt zu haben, falls etwas schiefging. Nach den Differenzen, die Kurt mit dem alten Außenminister gehabt hatte, fürchtete er sich insgeheim auch davor, was der neue gleich von sich gab.

»John«, meinte Präsident Warren, »Sie brauchen nicht die Hand zu heben. Was gibt es?«

»Äh … ich weiß, ich bin neu im Oversight Council, aber mir ist nicht klar, weshalb wir so viel Zeit darauf verschwenden. Die Entscheidung scheint mir doch ziemlich einfach. Es sei denn, ich habe etwas falsch verstanden. Nach allem, was ich eben hörte, ist das doch ein perfektes Einsatzprofil. Oder habe ich etwas falsch verstanden?«

Kurt zwang sich, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren, wartete darauf, dass jemand aus der Kommission sich dieser Einschätzung anschloss beziehungsweise ihr widersprach. Der Einwand kam vom Verteidigungsminister, einem Mann, der jede jemals durchgeführte Omega-Operation begleitet hatte. Er war kein Gegner, lediglich jemand, der um die Konsequenzen wusste.

»Moment mal«, meinte er. »Ja, es ist das perfekte Profil, aber dasselbe gilt für die Verhaftung ungefähr 1000 anderer Leute. Wir können den Einsatz durchführen, das stelle ich nicht infrage. Aber ist dieser Kerl die Mühe überhaupt noch wert? Nachdem bin Laden tot ist und die alte Führungsspitze der Al-Qaida-Hierarchie ebenfalls? Ist er denn noch Teil des Spiels, oder soll die Taskforce bloß eine alte Rechnung begleichen, weil Sie es nie geschafft haben, ihn zu schnappen?«

»Doch«, entgegnete Kurt, »er ist die Mühe wert. Abgesehen davon, dass er dafür sorgt, dass weiterhin Geld für diverse Terrororganisationen fließt, liegen uns Hinweise vor, wonach er nun auch operativ involviert ist. Wir können es nicht mit Sicherheit sagen, aber anscheinend tritt er als Geldgeber für ein Attentat im Libanon auf, lehnt es jedoch ab, das Geld zu besorgen, solange er nicht selbst das Ziel auswählen darf. Das stellt zwar keine direkte Bedrohung von US-Interessen dar, aber in Anbetracht der Unruhen da drüben kann es nur von Vorteil sein, ihn zeitnah hochzunehmen.«

»Wie verlässlich ist diese Information?«, wollte der CIA-Direktor wissen. »Nach allem, was ich höre, besteht ungefähr die Hälfte unserer Daten bloß aus Mutmaßungen darüber, was aktuell im Nahen Osten vorgeht.«

»Wenn ich ehrlich bin, verhält es sich noch schlimmer«, antwortete Kurt. »Wir haben einen Führungsoffizier im Libanon, der … ich will Ihnen nicht zu nahe treten … über weitaus größere Einblicke verfügt als Ihre Agenten. Trotzdem sind seine Informationen nicht 100-prozentig gesichert. In den nächsten Tagen schicken wir ein Team nach Syrien, um festzustellen, ob wir die Lage dort wieder in den Griff bekommen, aber das stellt in diesem Fall keinen entscheidenden Faktor dar. Vergessen Sie, dass ich das Attentat im Libanon erwähnt habe. Wir müssen Crusty trotzdem loswerden. Er stellt eine Bedrohung für unsere nationalen Interessen dar. Tat er schon immer.«

Der Verteidigungsminister und der CIA-Direktor lehnten sich befriedigt zurück. Präsident Warren ließ abstimmen, und ehe Kurt sich’s versah, war es vorbei. Omega-Freigabe! Für eine Zielperson, der die Taskforce seit ihren Anfängen an den Fersen hing.

Er wollte sich seine Empfindungen nicht vorzeitig anmerken lassen, um die Abstimmung nicht zu beeinflussen, verspürte jedoch eine tiefe persönliche Befriedigung.

Endlich! Am liebsten wäre er auf der Stelle aus dem Saal gerannt, um dem Team unverzüglich Bescheid zu geben.

Präsident Warren unterbrach seine Gedanken. »Okay, kommen wir zum nächsten Punkt. Wer geht nach Syrien, und wann?«

Kurt lächelte. »Pike. Na ja, Pikes Firma.«

»Ich dachte, seine … Mitarbeiter hielten sich in Tunesien auf? Um Crusty hochzunehmen?«

»Ja, das tun sie. Eigentlich hätte es fünf Monate gedauert, ein Visum für Syrien zu bekommen, aber die syrische Regierung drückte es vorzeitig durch. Pike wird nach Syrien gehen, mit Jennifer. Sein Team kommt später nach. Wir dürfen die Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Wir haben keine Ahnung, wann die Regierung die Grenzen für uns dichtmacht. Niemand sonst aus den USA kommt da rein, aber bei Pikes Tarnfirma funktioniert es bestens. Die Regierung selbst ist uns also dabei behilflich, ins Land einzudringen.«

»Wann wird er aufbrechen?«

»Äh … so bald wie möglich. Wir haben die Visa erst heute erhalten. Er weiß noch nicht, dass wir ihn losschicken.«
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Ich hörte die Eingangstür zu unserem Büro. Jennifer! Hastig drückte ich die Tasten, verzweifelt bemüht, den Ego-Shooter zu schließen, den ich gerade spielte, und die langweilige archäologische Forschungsarbeit aufzurufen, mit der ich mich eigentlich beschäftigen sollte. Ich reagierte nicht schnell genug, genau wie vorher schon beim Spielen.

Erst lasse ich mich von einem Haufen 13-Jähriger abziehen, und jetzt tritt mir auch noch Jennifer in den Arsch.

»Was treibst du da? Ist das schon wieder dieses dämliche Ballerspiel?«

Tu ganz unschuldig … sie hat keine Beweise … bloß nichts zugeben.

»Was? Was meinst du? Ich lese. Seit du vorhin weggegangen bist.«

Kopfschüttelnd lehnte Jennifer sich gegen den Türrahmen und musterte mich missbilligend mit ihrer Oberlehrer-Miene. Ich durfte es ihr niemals verraten, weil sie es sonst eiskalt ausnutzte, aber der Blick funktionierte tatsächlich. Ich schämte mich jetzt schon ein bisschen, bevor sie überhaupt den Mund aufmachte.

»Pike, komm schon! Das ist unsere große Chance, an einer richtigen archäologischen Expedition teilzunehmen. Du musst dich mit diesem Zeug auskennen. Da draußen gibt es keine Taskforce, die sich um uns kümmert. Bei dieser Grabung musst du so aussehen und dich so anhören, als wüsstest du genau, was du tust.«

Gemeinsam mit Jennifer betrieb ich eine Tarnfirma, die sich Grolier Recovery Services nannte und als Deckmantel für Taskforce-Aktionen diente. Vordergründig waren wir auf die weltweite Unterstützung archäologischer Ausgrabungen spezialisiert. In Wirklichkeit jedoch verschaffte uns das Unternehmen Zugang zu Gebieten, zu denen wir sonst keinen Zugang gehabt hätten, damit wir uns einen Terroristen schnappen und seinen Kopf auf einen Pfahl spießen konnten. Bislang hatte die Tarnung prima funktioniert. Sie lieferte uns einen glaubhaften Grund, an jeden beliebigen Ort zu reisen, der von historischer Bedeutung war – also so gut wie überallhin auf diesem Planeten, wo man festen Boden unter den Füßen hatte, mitunter sogar unter Wasser.

Der Unterschied bestand darin, dass man uns für diesen Job tatsächlich engagiert hatte. Diesmal kam der Scheck nicht von der Taskforce, auch wenn die Taskforce den Kontakt zum Projekt hergestellt hatte. Jennifer freute sich auf den Trip und konnte es kaum erwarten. Denn tief im Innern war sie eine kleine Stubenhockerin, eine Wissenschaftlerin, hin- und hergerissen zwischen ihrem Dasein als Pflanzen- und Fleischfresserin.

»Jennifer«, sagte ich, »es dauert noch mindestens drei Monate, bis wir fliegen. Die Syrer werden unsere Visa erst genehmigen, wenn sie sich vergewissert haben, dass wir keine geheime James-Bond-Organisation sind. Ich hab noch massig Zeit, mir diesen langweiligen Krempel reinzuziehen.«

Ich sah, wie ihr Blick sich verdüsterte, und mir wurde klar, dass ich mich verplappert hatte.

»Warte … warte … das hab ich ungeschickt formuliert …«

»Langweiliger Krempel? So siehst du das also? Wie wär’s, wenn du es zur Abwechslung einfach mal tust, weil ich dich darum gebeten habe? Ich habe für die Taskforce alles getan, was du von mir verlangt hast. Versau mir das bloß nicht! Alles, was ich von dir verlange, ist, dir einen Text durchzulesen. Es wird dich sogar interessieren, das versprech ich dir. Jede Menge Tote und Blutvergießen. Genau das Richtige für dich.«

Eine amerikanische Universität hatte uns bei der Wiederaufnahme archäologischer Arbeiten an einem Ort namens Hamoukar in Nordsyrien um Unterstützung gebeten, unmittelbar an der Grenze zum Irak. Die Ausgrabungsstätte war 1999 entdeckt worden, seither hatten jedes Jahr Grabungen stattgefunden. Aufgrund der Unruhen in Syrien hatte man 2011 die Arbeit eingestellt. Nun wollte die Universität weitermachen und hatte uns angeheuert, um alles zu organisieren und für die Sicherheit vor Ort zu sorgen.

Bei dem Fund handelte es sich anscheinend um eine der ältesten jemals entdeckten Städte – ein wahres Sammelbecken historischer Artefakte. Mir lief es bei dem Gedanken heiß und kalt über den Rücken. Ich konnte es kaum erwarten, endlich einen Haufen zerbrochener Tonscherben und alter Ziegelsteine zu inspizieren. Okay, ich schätze, das kommt nicht besonders überzeugend rüber. Aber etwas Cooles hat diese uralte Stadt schon an sich. Immerhin schien sie im ersten überlieferten Krieg der Geschichte zerstört worden zu sein.

Ich breitete die Hände aus, bemüht, den Abend zu retten. »Okay, okay! Ich werd’s lesen, versprochen! Ich versteh ja, dass es wichtig ist. Gehen wir heute Abend trotzdem aus? Oder habe ich jetzt Hausarrest?«

Für einen Moment kniff sie die Augen zusammen. »Vielleicht sollte ich dich einem Test unterziehen. Wenn du ihn bestehst, gehen wir aus.«

Ich lächelte. »Schieß los! Ich weiß mehr, als du glaubst.«

»Oh, bitte. Du denkst dir doch bloß wieder was aus und behauptest dann, ich wüsste es nicht. Also gut, gehen wir! Wohin willst du?«

Heute war der erste Jahrestag unserer Firmengründung. Wir hatten eine Münze geworfen, um zu entscheiden, wer das Lokal aussuchen durfte. Ich hatte gewonnen. Das hieß, wir gingen auf keinen Fall in ein Weinlokal.

»Blind Tiger. In der Broad Street.«

»Haben die auch was anderes als Hamburger?«

»Klar. Es wird dir gefallen. Versprochen!«
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Ich setzte Jennifer vor dem Pub ab und fand anderthalb Blocks entfernt in der Church Street einen Parkplatz. Das Wetter in Charleston war perfekt. Eine warme Brise trug den schwachen Geruch nach Schlick mit sich, den man eher ahnte, als ihn wirklich wahrzunehmen. Ich kam an einer Hochzeitsgesellschaft vorbei, und mein kurzer Fußmarsch wurde von einer Gruppe Halbstarker vermiest, die sich von den Feiernden löste und mir die Broad Street entlang folgte. Wie der Zufall es wollte, betraten sie den Laden direkt hinter mir. Anscheinend machte es ihnen mehr Spaß, für Alkohol zu bezahlen, als umsonst zu trinken.

Ich ließ meinen Blick durch den Schankraum schweifen, entdeckte jedoch keine Spur von Jennifer. Also ging ich raus in den Biergarten. An einem Tisch im rückwärtigen Bereich der Terrasse entdeckte ich sie, vor sich zwei frisch gezapfte Guinness. Daran hatte ich nichts auszusetzen.

Ich rückte mir einen Stuhl zurecht. »Das Bier hast du schon mal gut ausgesucht. Sitz ich am richtigen Tisch?«

Sie grinste. »Ich halte mein Wort. Du hast die Wette gewonnen, also ist das Bier für dich.«

Langsam schob sie ihre Hand über den Tisch. »Wie war letzte Nacht?«

Mir war klar, weshalb sie fragte. Es machte mich ein bisschen verlegen, dass sie nachhakte.

»Gut. Er ist nicht gekommen.«

Jennifer wusste genau, wen ich meinte. Sie wusste, was meiner Familie zugestoßen war, und bei meiner Rückkehr nach Charleston vor zwei Monaten hatte ich ihr wegen meines Traums das Herz ausgeschüttet. Seither war mir der Kerl, der mich in meinen Albträumen heimsuchte, ein paarmal erschienen, aber nur ein einziges Mal zusammen mit meiner Familie. Jennifer lag mir jeden Tag in den Ohren deshalb, und ich war mir sicher, dass sie mir eine von diesen Psychogeschwätz-Therapien empfehlen wollte, falls es noch mal passierte. Sie musterte mich, als wollte sie mein Bewusstsein nach einer Lüge abscannen. Anscheinend hielt sie mich für eine Pussy, die ihre Gefühle in einer Selbsthilfegruppe auskotzen musste. Das machte mich stinksauer.

»Lass das Thema. Du verdirbst uns sonst noch den Abend. Können wir über was anderes reden?«

Sie betrachtete mich einen Moment mit zusammengekniffenen Augen. Ich hielt ihrem Blick stand, bis sie den Kopf schüttelte. Sie hielt ihr Handy hoch. »Unsere Kontaktperson an der Uni hat angerufen.« Mit anderen Worten: jemand von der Taskforce. »Man hat unsere Visa kurzfristig genehmigt. Wir können aufbrechen, sobald wir bereit sind.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, knallte einer der betrunkenen Halbstarken von der Hochzeitsfeier gegen meine Stuhllehne und stieß mich nach vorn. Ich wirbelte herum und sah ihn mit erhobenen Händen vor mir stehen.

»Schuldigung. Wollt ich nicht.«

Seine vier Kumpels und die beiden Frauen, die bei ihnen standen, lachten sich halb tot, während sie aus für die Hochzeitsfeier dekorierten Plastikbechern tranken. Ich spürte, wie Jennifer mich am Handgelenk packte, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Lass es. Die machen doch bloß Spaß.«

Ich sagte dem Typen, es sei kein Problem, und lehnte mich entspannt zurück. »Was wollte Kurt?«

»Wie es aussieht, ist die syrische Regierung ganz wild darauf, dass die Grabungen fortgesetzt werden. Das soll der ganzen Welt beweisen, dass sie wieder zur Normalität zurückkehren. Das Kulturministerium hat die Visa durchgedrückt. Die Universität ist zwar noch nicht so weit, jemanden loszuschicken, aber sie wollen, dass wir rüberfliegen und die Ausgrabungsstätte in Augenschein nehmen. Wenn wir sagen, es ist okay, rücken sie ebenfalls an.«

Eine Erkundung. Ganz recht. Die Feiglinge haben Angst. Kurt muss sich über die syrische Regierung doch kaputtlachen, dass sie die Taskforce auch noch dabei unterstützt, in ihr Land einzudringen.

»Was ist mit Knuckles und den Männern? Sie sollten uns doch begleiten.«

Bevor sie mir eine Antwort geben konnte, tauchte ein weiterer betrunkener Halbstarker leicht schwankend vor unserem Tisch auf.

»Hey, ich möchte mich für meinen Freund hier entschuldigen. Ich geb euch ein Bier aus.«

»Schon gut«, lächelte ich ihn an. »Alles in Ordnung. Danke.«

»Aber ich will euch einen ausgeben. Wirklich!« Damit beugte er sich vor und verschüttete das Bier aus seinem lächerlichen rosa Becher auf unseren Tisch.

Ich stand auf. »Ich sagte, es ist alles in Ordnung. Bitte lass uns in Ruhe.«

Mein Ton war freundlich, mein wütender Blick dagegen nicht. Jennifer begriff, dass ich ihn damit herausforderte, und trat zwischen uns. Sie blickte mich eindringlich an.

»Lass uns woandershin gehen.«

Warum, zum Teufel, sollen wir jetzt verschwinden? Ich dachte darüber nach. Über den Ärger, der sich sonst entwickelte. Über unsere Reise, die auf einmal Beachtung finden würde, über die ungewollte Aufmerksamkeit, die ich auf uns lenkte, wenn ich den Boden mit diesen fünf Arschlöchern hier aufwischte. Und darüber, dass Jennifer mich gebeten hatte, ruhig zu bleiben – was weitaus mehr zählte als alles andere zusammen.

»In Ordnung. Diesmal wählst du das Lokal aus, aber es muss in der Nähe sein.«

Sie nahm meine Hand und lotste mich durch die Gruppe der betrunkenen Hochzeitsgäste, die sich um uns scharten. Wir hatten sie gerade hinter uns gelassen, da streckte einer der Männer den Arm aus, kniff Jennifer in den Hintern und zog sich kichernd in den Schutz der Horde zurück.

Was für eine Unverschämtheit! Ich konnte es nicht fassen. Jennifer und ich wussten immer noch nicht recht, woran wir miteinander waren. Bloß Geschäftspartner, Freunde oder doch mehr? Eins jedoch stand fest: Unsere Beziehung war zu weit fortgeschritten, als dass ich es zuließ, dass jemand so mit ihr umsprang. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, schnappte den Kerl am Kragen und bereitete mich darauf vor, ihn in Stücke zu reißen. Bevor ich dazu kam, war Jennifer bei uns.

»Pike! Nicht! Das ist es nicht wert. Lass gut sein. Er ist betrunken.«

Ich blickte dem Kerl ins Gesicht. »Du hast verdammtes Glück. Wenn du dich jetzt entschuldigst, kannst du heute Abend noch jede Menge Spaß haben.«

Seine Freunde drängten sich um uns. Jennifer hatte bereits mitbekommen, wohin derartige Situationen führten. Sie zog mich hinter sich her. »Ich brauch keine Entschuldigung. Komm schon. Lass uns gehen!«

Ich zögerte, dann stieß ich den Kerl zurück, unterdrückte meine Wut und die Scham darüber, einfach so wegzulaufen. Sicher glaubten sie jetzt, ich hätte Angst vor ihnen, weil sie so viele waren. Sie glaubten, sie hätten gewonnen. Ohne ein Wort zu verlieren, wandte ich mich ab und ging. Abermals nahm Jennifer meine Hand. »Danke«, grinste sie. »Du wirst immer besser darin, dich bei solchen Idioten im Griff zu behalten.«

Ihr Lächeln nahm meiner Demütigung den Stachel. Ich setzte gerade zu einer Antwort an, als schon wieder einer der Betrunkenen nach Jennifers Hintern grapschte. Das Resultat war nicht ganz das, was er erwartet hatte. Ehe er seinen Arm zurückziehen und den Rückzug antreten konnte, nahm Jennifer ihn in einen Hebelgriff, sodass er ihr ausgeliefert war. Sie fegte ihm die Beine weg, und er knallte hart auf den Boden, prellte sich dabei den Schädel. Sie folgte seiner Bewegung, drehte sich und überdehnte dabei den Arm des Gegners, ihre Beine über seinen Körper gestreckt. Vor Schmerz fing er an zu plärren wie ein kleines Kind.

Wer von uns muss sich jetzt beherrschen?

Ich hörte die Brautjungfern kreischen, als sie sahen, was Jennifer veranstaltete. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob sie so etwas auch lernen konnten. Eine von ihnen holte das Handy heraus und wählte eine Nummer.

Das Problem bei Jennifers Haltegriff bestand darin, dass sie sich nicht mehr wehren konnte, ohne den Kerl am Boden loszulassen. Allerdings wusste sie auch, dass das gar nicht nötig war.

»Pike!«, rief sie, als einer der Kerle sie an den Haaren ziehen wollte. Er erwischte eine Strähne, ehe ich einen perfekten Aufwärtshaken platzierte. Seine Hüfte war leicht nach vorn gebeugt, das Kinn vorgestreckt. Ich spürte, wie sein Kiefer zuklappte, während der Kopf zurückgeschleudert wurde. Bewusstlos sackte er zusammen.

Ich wirbelte herum und stierte den Rest der Versammlung an. In meinem Rücken mühte sich Jennifer mit ihrem Gegner ab.

»Will’s noch einer von euch probieren?«

Die Frauen standen mit offenem Mund da. Aber die Männer merkten, dass sie sich besser nicht mit uns angelegt hätten, das sah man. Selbst im Suff begriffen sie, dass ihnen mächtig Ärger drohte. Allesamt beäugten sie etwas Interessantes auf dem Boden oder in der Luft. Sie blickten überallhin, nur nicht zu mir.

Aus dem Augenwinkel sah ich Blaulicht aufblitzen. Anscheinend hatte die Brautjungfer die Bullen alarmiert. Wir müssen weg.

Ich klatschte Jennifer ab und rief: »Zeit, zu verschwinden!«

Sie ließ den Arm ihres Opfers los, und ich zog sie mit einem Ruck auf die Beine. »Vorn können wir nicht raus.«

Jennifer blickte zu der drei Meter hohen Backsteinmauer, die den Biergarten am hinteren Ende abschloss, und spurtete los.

Großartig … jetzt muss ich klettern wie ein Äffchen, damit die Cops mich nicht kriegen. Total würdelos.

Ich sprintete hinter ihr her, und gleichzeitig erreichten wir die Mauer. Während ich mich von einem Tisch abstieß, rannte sie einfach die Wand hoch. Wir landeten auf dem dahinter liegenden Parkplatz und hasteten weiter. Dabei lachte Jennifer wie ein Kind, wenn es Autos mit Wasserbomben bewirft.

Als wir über die Ravenel Bridge zurück nach Mount Pleasant fuhren, meinte ich: »Du sagst dauernd, ich soll aufpassen, dass ich nicht die Kontrolle verliere. Aber was zum Teufel war das bei dir gerade?«

Erst wirkte sie ein bisschen verlegen, dann brauste sie auf: »Was zu viel ist, ist zu viel. Ich hab versucht, ihm nicht wehzutun. Hättest du es getan, würd er jetzt im Krankenhaus liegen.«

Sie strengte sich an, ein ernstes Gesicht zu machen, konnte sich ein Grinsen jedoch nicht verkneifen.

»Hm, und was hattest du vor, nachdem du ihn in deinem Hebelgriff hattest? Mit all den anderen Kerlen, die noch dabei waren?«

Sie erwiderte nichts darauf, weil wir beide die Antwort kannten. Sie hatte gewusst, dass ich eingriff.

»Hör zu, für mich ist es okay. Diese Pisser hatten es verdient. Aber ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt. Solche Sachen darfst du nicht veranstalten.«

»Was? Genau das predige ich doch dir andauernd.«

»Nein, nein, ich mein es anders. Nicht weil ich es für falsch halte, sondern weil du eine Frau bist. Ich kann den ganzen Tag rumlaufen und Leuten in den Hintern treten, ohne dass es jemanden wundert.«

Ich merkte, dass sie das auf die Palme brachte, und redete rasch weiter: »Es mag chauvinistisch klingen, aber so ist es nun mal. Sollte diese kleine Rauferei sich rumsprechen, werden die Leute sich fragen, wie es kommt, dass eine schmächtige Anthropologin jemanden in die Knie zwingt, der doppelt so groß ist wie sie. Du kannst das, klar, aber du musst es geheim halten, sonst ahnt jemand, dass hinter unserer harmlosen Fassade mehr steckt. Tut mir leid, aber so ist es nun mal.«

Ich rechnete damit, dass sie gleich explodierte. Stattdessen dachte sie darüber nach, was ich gerade gesagt hatte.

Ich beschloss, sie in Ruhe zu lassen.

»Hey, letzten Endes bin ich froh, dass du dir nicht alles gefallen lässt und auch mal in die Luft gehst. Ich hab mich schon gefragt, ob man dir erst eine Knarre an den Kopf halten muss, bevor du anfängst, dich zu wehren.«

Ihr Grinsen kehrte zurück und ich wusste, dass das Thema damit erledigt war. Sie war um eine Erfahrung reicher.

»Du wolltest mir vorhin noch etwas über Knuckles sagen. Kommt er jetzt mit oder nicht?«

»Nein. Wie’s aussieht, hat er alle Hände voll zu tun.«
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Wie ein Backofen reflektierte der Asphalt die Hitze. Knuckles rann der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Alle paar Sekunden musste er sich die Nase abwischen, damit die salzigen Tropfen nicht auf das Display in seinem Schoß fielen. So langsam fing er an, sich zu fragen, wie lange die empfindliche Ausrüstung diese Bullenhitze überhaupt mitmachte. Immerhin handelte es sich überwiegend um Spezialanfertigungen – ohne die militärischen Spezifikationen, die solche Geräte, nun ja, militärisch aussehen ließen.

Die Taskforce gibt zig Millionen für Equipment aus, und ich sitz hier in einem Lieferwagen ohne Klimaanlage. Nicht aufzufallen ist eine Sache, aber das hier ist lächerlich. Das zahl ich Johnny heim.

Johnny war der Chef der Einsatzkräfte, die Knuckles ablöste, darum koordinierte er auch alle Aktivposten vor Ort. Nicht dass Knuckles diese Aufgabe nicht im Schlaf erledigen konnte. Seit fast acht Jahren hielt er sich sporadisch in Tunesien auf, um Jagd auf Crusty zu machen, und wartete ungeduldig auf die Omega-Freigabe. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, langweilten ihn die turnusmäßigen Einsätze längst. Nur ein einziges Mal kam ein Hauch von Abenteuer auf, bei Crustys Umzug von der Hauptstadt Tunis nach Sousse, weiter unten an der Küste. Er entschloss sich infolge der Unruhen dazu, die während der anfänglichen Protestserie des Arabischen Frühlings zum Sturz der Regierung führten. Crusty wusste zwar nichts davon, aber sein Ortswechsel kam der Taskforce für ihre Tarnung sehr gelegen. Mit seinen Bemühungen, für die neue Regierung anonym zu bleiben, ganz gleich, wer die Macht übernahm, spielte er ihnen ungewollt in die Hände.

Vor ein paar Jahren hatte Knuckles tatsächlich mal Omega-Befugnis erhalten – auf der Stelle auszuführen, alles war bereit –, doch dann wurde er für eine andere Mission angefordert und musste den Terroristen einmal mehr davonkommen lassen. So langsam begann er zu glauben, dass sie Crusty niemals kriegen würden. Dass er wohl einen Glücksbringer habe, der ihm half, durch das Netz zu schlüpfen, das die Vereinigten Staaten auswarfen, selbst wenn er vor aller Augen herumspazierte. Vor drei Tagen war Knuckles mit seinem Team nach Sousse verlegt worden, und noch während er mit Johnnys Team die Übergabe regelte und sich auf einen weiteren Einsatz vorbereitete, um den Kerl einzukassieren, hatte sie Colonel Hales legendärer Omega-Anruf erreicht.

Der Bluetooth-Kopfhörer in seinem Ohr piepste, eine aufgrund der Audiokomprimierung steril klingende Stimme meldete sich: »Knuckles, hier ist Decoy. Wir sind drin.«

»Na, dann los … Break, Break, Johnny, behaltet ihr Crusty im Auge?«

»Er ist nach wie vor im Büro. Keine Probleme.«

Lieutenant Colonel Blaine Alexander, Einsatzleiter der Omega-Operationen, hatte beschlossen, dass erst noch weitere Informationen gesammelt werden sollten, ehe sie Crusty hochnahmen. Knuckles war dagegen gewesen. Er wollte die Mission hinter sich bringen und dann zusehen, dass er aus Tunesien rauskam. Doch es gab Gerüchte über einen Mordanschlag. Zwar könnte ein Verhör unschätzbare Informationen zutage fördern, aber es gab auch die Option, Crusty einfach noch ein paar Tage lang zu beobachten. Abzuwarten, was er sagte, mit wem er sprach. Also fiel die Entscheidung, einige versteckte Kameras in seiner Wohnung zu platzieren, ein Back-up seiner Festplatte am Rechner zu ziehen und alles zu verwanzen. Sollte nichts dabei herauskommen, konnten sie ihn immer noch verhaften.

Knuckles fand an Blaines Logik nichts auszusetzen, zumal Crusty ihnen seit fast zehn Jahren ständig durch die Lappen ging. Vernehmungen waren schön und gut, Crusty würde in den Genuss einer ganzen Reihe davon kommen. Aber man konnte nie wissen, ob der Verdächtige einen nicht einfach an der Nase herumführte oder einem glatte Lügen zum Selbstschutz auftischte. Was hatte Blaine noch gleich über die Kameras gesagt? »Einauge lügt nicht.«

Noch ein paar Tage werden nicht schaden … falls ich vorher nicht schmelze vor lauter Hitze.

Er blickte auf die Armbanduhr und funkte Johnny erneut an, weil er sich wunderte, weshalb Crusty ausgerechnet heute sein gewohntes Muster durchbrach.

»Johnny, Knuckles hier, wie steht’s mit ihm? Er hätte doch vor zehn Minuten aus dem Büro kommen müssen.«

»Immer mit der Ruhe! Ich hab das Gebäude abgeriegelt, und er hat einen Peilsender am Moped. Er ist noch drin. Sobald sich was tut, meld ich mich.«

Knuckles stockte einen Moment. Am liebsten hätte er Johnny daran erinnert, wer hier draußen vor Ort das Sagen hatte. Doch er hielt sich an die Vorschriften.

»Roger. Ich bleib auf Empfang.«

Johnnys Ausspruch ärgerte ihn. Den leisen Vorwurf, der in »Immer mit der Ruhe« mitschwang, empfand er als Schlag ins Gesicht. Er wog umso schwerer, weil jeder im Funknetz wusste, dass er sich in den letzten acht Monaten einer Physiotherapie hatte unterziehen müssen – und zwar aufgrund einer furchtbaren Verletzung, die er bei einem ganz ähnlichen Einsatz erlitten hatte. Dahinter stand die unausgesprochene Frage, ob er überhaupt noch einsatztauglich war.

Als würd ich plötzlich ’ne Panikattacke oder so was kriegen.

Eigentlich sollte Johnnys Team schon auf dem Weg nach Hause sein, doch da Blaine die ursprüngliche Mission erweitert hatte, waren sie länger geblieben. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, Crusty im Auge zu behalten, während Knuckles’ Team den Einbruch erledigte. Es leuchtete ein, immerhin waren Johnnys Männer mit den jüngsten Verhaltensmustern der Zielperson vertraut, trotzdem nagte der Spruch an ihm.

Ein Knistern im Headset holte ihn wieder zum Einsatz zurück. »Kameras und Mikros sind installiert. Erstelle jetzt ein Abbild der Festplatte.«

»Roger. Bei der Zielperson tut sich nichts. Ihr habt massig Zeit.«

»Crusty ist unterwegs«, fiel Johnny ihm ins Wort. »Ich bekomm ein Signal vom Moped.«

Was?

»Sag das noch mal! Das Moped bewegt sich? Wer sollte im Büro Bescheid geben? Wurde er beim Verlassen des Gebäudes eindeutig identifiziert?«

»Äh … nein. Keine eindeutige Identifikation. Aber das Moped fährt gerade los. Ich hab das Peilsignal. Ich setz jemanden darauf an. Wir werden bald Sichtkontakt haben.«

»Wie konnte er rauskommen, ohne dass du Alarm ausgelöst hast?«

Knuckles erhielt keine Antwort. Ihm war klar, dass jemand Mist gebaut hatte, er sah allerdings keinen Grund, weiter darauf herumzuhacken, sondern wartete einfach ab. Von seiner Position aus konnte er eingreifen, sofern es nötig wurde.

Immer noch Zeit genug. Lass es einfach laufen.

Knuckles funkte Blaine in der Einsatzzentrale an, brachte ihn auf den neuesten Stand und teilte mit, dass sie in Bewegung waren.

Retro, der Agent, der ihn begleitete, analysierte die Spur des Peilsenders. »Er folgt seinem üblichen Bewegungsmuster. Damit gibt es keinerlei Probleme, aber wie zum Teufel ist er aus dem Gebäude gekommen, ohne dass Johnny es gemerkt hat? Da ist was nicht ganz koscher.«

»Ich habe keine Ahnung, und diesem technischen Überwachungskram trau ich nicht. Alles, was wir wissen, ist, dass sein Moped in Bewegung ist. Keine Ahnung, ob er draufsitzt oder nicht.« Knuckles überlegte kurz. »Wir sind trotzdem noch im Zeitplan. Er ist entweder im Gebäude oder sitzt auf seinem Moped. Wir haben eine Ortung, demnach braucht er noch 20 Minuten, bis er zu Hause ist.«

Knuckles war im Begriff, Decoy anzufunken, als dieser ihm zuvorkam. »Wir haben einen Eindringling. Ich wiederhole: Wir haben einen Eindringling.«

Was zur Hölle …? In der ganzen Zeit, in der sie Crusty beschattet hatten, hatte er seine Wohnung stets allein aufgesucht.

»Sag das noch mal!«

Decoys Atem ging stoßweise, während er irgendwohin rannte – wohin, wusste Knuckles nicht. »Seine Freundin hat gerade das Haus betreten. Wir sind unterwegs aufs Dach. Die Kameras sind über WLAN einsatzbereit. Sie ist unten im Erdgeschoss und sucht etwas. Ich hab keine Ahnung, was. Hoffentlich nicht uns.«

»Lasst euch bloß nicht entdecken. Verschwindet!«

Wenige Sekunden später meldete Decoy sich erneut. Sein Atem hatte sich ein wenig beruhigt. »Sie packt. Sie hat ein paar Taschen dabei und stopft Sachen rein.«

»Was soll das heißen? Packt sie seine Klamotten? Wie verhält sie sich? Packt sie für einen Wochenendausflug mit ihrem Freund oder flieht sie vor dem Gesetz?«

»Es ist eindeutig eine Flucht. Sie stopft das Zeug rein, als ob gleich jemand die Tür eintritt. Ausschließlich seine Sachen. Da ist kein Weiberkram dabei. Jetzt ist sie im ersten Stock und reißt den Laptop aus der Dockingstation.«

Knuckles dachte an den Auftrag. »Hast du die Festplatte kopiert?«

»Keine Zeit! Sie kam rein, bevor wir fertig waren.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Knuckles begriff, was das bedeutete. Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Er haut ab.

Er schaltete zu Blaine, gab einen Lagebericht durch und erhielt die Freigabe für einen Notzugriff auf eine flüchtige Zielperson. Es war riskant, weil sie nicht alles genauestens vorbereitet hatten. Aber immerhin kannten sie die Strecke, die er für gewöhnlich benutzte.

Falls notwendig, konnte Knuckles von seinem Standort aus eingreifen. Das einzige Problem bestand darin, dass nun Crusty die Zone für den Zugriff bestimmte. Keineswegs optimal.

Retro übermittelte Knuckles die Position des Peilsenders. Er war nur ein paar Blocks entfernt, auf einer Straße, die zum Highway P12 führte. Immer noch innerhalb des Wohngebiets, in dem die Straßen kaum mehr als Gassen waren; schmale Bänder, die sich zwischen Häuserwänden ziellos hinzogen.

Wir müssen ihn schnappen, bevor er die Durchgangsstraße erreicht.

Knuckles trat aufs Gaspedal und riss in der engen Straße das Lenkrad des Vans herum, ohne auf das Hupen des Wagens hinter sich zu achten. Er ließ das Gefährt über die Bordsteinkante holpern, um zu wenden.

»Retro, gib mir seine genaue Position durch!«

»Zwei Blocks hinter uns, im Moment auf einer einspurigen Straße. Wenn du links abbiegst, kommst du direkt hinter ihm raus. Was hast du vor?«

Knuckles überlegte einen Augenblick, während er wie ein Verrückter weiterraste. »Ich werd ihm mit dem Van das Hinterteil anstupsen. Sollte jemand auf der Straße sein, lassen wir ihn ziehen.«

»Die Autos sind nicht unsere einzige Gefahr. Man kann nicht wissen, wer von den Häusern aus zusieht. Bist du sicher?«

»Nein. Aber er ist auf der Flucht. Das bedeutet, wir sind aufgeflogen. Allein schon dafür müssen wir ihn am Arsch kriegen.«

Sie bogen nach links ab und fanden sich in einer engen Einbahnstraße wieder, gerade breit genug für den Van. Auf dem holprigen Kopfsteinpflaster wurden sie so stark durchgerüttelt, dass Knuckles die Zähne aufeinanderschlugen. Vor ihnen befand sich das Moped. Der Fahrer hatte eine Stirnglatze, einen zerzausten Haarkranz, der im Wind flatterte, und ein Bluetooth-Headset im Ohr.

Crusty.

Knuckles blickte die Straße entlang und sah nichts als hin und wieder eine Mülltonne. Weder Fahrzeuge noch Fußgänger. Langsam bewegte er den Van vorwärts. »Pass nach hinten auf! Ist da irgendwas?«

»Nichts, was ich sehen könnte«, gab Retro zurück. »Aber das muss nichts heißen.«

»Na ja, für den Job wird es reichen.«

Knuckles trat das Gaspedal durch, kam dem Moped immer näher. Er brachte die Schnauze des Vans neben das Hinterrad, schwenkte behutsam seitwärts, gerade fest genug, um den Reifen mit der Stoßstange sacht zu berühren. Bei dem Kontakt geriet Crusty in Panik und riss in einer Überreaktion den Lenker herum. Das Moped holperte über einen Müllhaufen. Crusty zog die Bremse, so fest er konnte, und das Vorderrad blockierte. Das Moped rutschte seitlich weg, der Terrorist wurde aus dem Sattel geschleudert. Mitsamt Maschine schlitterte er die Straße entlang und kam gut zehn Meter vor dem Van zum Stillstand.

Retro war, den Taser im Anschlag, bereits draußen, ehe das Kleinkraftrad zum Stillstand gelangte. Er erreichte den Kerl in dem Augenblick, als Knuckles mit offener Schiebetür neben ihm anhielt und wartete.

Retro schleuderte den Kerl in den Lieferwagen, warf die Tür hinter sich ins Schloss und bedachte Knuckles mit einem verblüfften Blick. Dieser trat aufs Gas. Er wollte einfach bloß weg von hier. Ihm war richtig schlecht.

Er kontaktierte Blaine in der Einsatzzentrale.

»Wir haben uns das Moped geschnappt. Aber der Fahrer ist nicht Crusty.«
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Sein richtiger Name lautete Abdul Rahman, doch seit Jahren hatte den niemand mehr in den Mund genommen. Manchmal, wenn er von Dunkelheit umgeben, die eine einsame Kerze nur dürftig erhellte, direkt neben den Überresten des Flüchtlingslagers Nahr Al-Bared auf der harten Pritsche lag, sprach er ihn wieder und wieder laut aus, wie um sich zu beweisen, dass er noch existierte.

Man kannte ihn unter vielen Namen. So vielen, dass es selbst ihm schwerfiel, sich zu merken, welchen er für den jeweiligen Auftrag benutzte. Besonderes Vergnügen bereitete es ihm, dass die libanesischen Behörden und die zionistischen Hunde in Israel glaubten, sie seien vier oder fünf unterschiedlichen Männern auf der Spur.

Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, wäre aus ihm ein gebildeter Mann geworden. Ein Gelehrter vielleicht. Oder ein Ingenieur. Auf jeden Fall erweckte er äußerlich diesen Eindruck. Er war nur 1,63 groß, schmächtig gebaut und sah so schlecht, dass man seine Augen durch die dicken Brillengläser nur verzerrt wahrnahm, wenn man ihn von vorn betrachtete.

Obwohl körperlich fast ein Schwächling, war er doch mit einer Gabe gesegnet. Mit ihr hatte er als Kind in den Flüchtlingslagern überlebt, und sie war der Grund für seinen Erfolg als Soldat Gottes: Seiner Intelligenz war so gut wie niemand, der ihm über den Weg lief, gewachsen. Zwar verfügte er über keinerlei Schulbildung, doch schon als Kind hatte er gewusst, dass er klüger war als alle anderen. Nicht auf selbstgefällige oder überhebliche Art. Es war lediglich eine Tatsache, so wie die anderen Jungs eben über mehr Kraft verfügten als er. Um die Wahrheit zu sagen, hatte er sich als Kind immer dumm gestellt, damit er unter den anderen Jungen im Lager nicht auffiel, und auch später als Erwachsener erwies sich dieses Talent als hilfreich, wenn er wollte, dass man ihn unterschätzte.

In dem langen Kampf hatte ihm seine Intelligenz viele Erfolge ermöglicht, aber es war seine Willenskraft, die ihn von den Durchschnittskämpfern unterschied, ungeachtet ihrer sonstigen Talente. Er gab einfach niemals auf.

2007 nahm ihn die libanesische Armee bei einer groß angelegten Razzia fest, als sie in das Flüchtlingslager Nahr Al-Bared eindrang, um die palästinensische Terrorgruppe Fatah Al-Islam auszurotten. Er gehörte nicht zu jener Gruppe und hielt sie nur für eine von vielen voller Wut, mit mehr Muskeln als Verstand. Er landete trotzdem im Gefängnis, zusammen mit einem Dutzend anderer Gefangener, und wurde wochenlang geschlagen, gab jedoch keinen einzigen der Decknamen preis, die er in der Vergangenheit benutzt hatte. Namen, die seinen Tod besiegelt hätten. Schließlich ließen sie ihn laufen, überzeugt davon, dass es sich bei ihm um einen Niemand handelte. Er kehrte ins Lager zurück, nur um festzustellen, dass es bei den Kämpfen zerstört worden war. Eine Einöde aus geborstenem Beton und verbogenem Metall.

Wütend über das Schicksal seiner Unterkunft führte er zu Ende, was die libanesischen Streitkräfte begonnen hatten. Er benutzte seine palästinensischen Verbindungen, um die noch verbliebenen Fatah-Al-Islam-Mitglieder zur Strecke zu bringen, die den Libanesen durchs Netz gegangen waren. Seiner Meinung nach begriffen sie gar nicht, worum es bei dem Kampf überhaupt ging, und hatten unsägliches Leid über die Palästinenser in dem Lager gebracht – wegen eines lächerlichen Bankraubs. Eines simplen Verbrechens, das ohnehin nichts bewirkte.

Seine Taten wurden zum Ausgangspunkt zahlreicher Legenden: Hisbollah-Attentäter hätten die Lager infiltriert, um die Ausbreitung des sunnitischen Extremismus zu stoppen, munkelte man. Israelische Mossad-Agenten setzten eine Geheimwaffe ein, die aus der Ferne tötete, behaupteten andere. Ein Schreckgespenst in Manier eines Jack the Ripper trieb sein Unwesen, lautete eine dritte Theorie. Letzteres kam der Wahrheit am nächsten. Palästinensische Mütter jagten unartigen Kindern mit seinen Taten Angst ein. Er bemühte sich nicht, es richtigzustellen, und wurde bekannt als Ash’abah, ›das Phantom‹.

Er schloss sich keiner speziellen Gruppierung an, hatte jedoch für alle schon einmal gearbeitet. Für die Palästinensische Befreiungsorganisation, die Volksfront zur Befreiung Palästinas, für den Palästinensischen Islamischen Dschihad und viele andere mehr. Trotz aller politischen Intrigen und internen Machtkämpfe wurden sie zumindest alle von der gleichen Sehnsucht angespornt wie er: die Israelis ins Meer zu treiben und Palästina zurückzuerobern.

In jüngster Vergangenheit hatte sich im Nahen Osten jedoch einiges geändert, was ihm eine Heidenangst einjagte. Libyens Unterstützung hatten sie verloren. Syrien, einst ein treuer Verbündeter, der finanzielle Mittel, Ausrüstung und Schutz bereitstellte, kämpfte selbst ums Überleben. Osama bin Laden war tot. Und die früher viel gepriesene Palästinensische Befreiungsorganisation, die zur Palästinensischen Autonomiebehörde avanciert war, befand sich auf dem absteigenden Ast in Richtung Kapitulation, hatte dem Terrorismus abgeschworen und diskutierte gar darüber, Israel offiziell anzuerkennen.

Ihm wurde übel, wenn er so etwas mitbekam. Es zwang ihn, gemeinsame Sache mit Organisationen zu machen, deren Ziele nicht die seinen waren und mit denen er sich unter anderen Umständen niemals abgegeben hätte. Darum suchte er nun im Süden Beiruts ein bestimmtes Café auf, mitten im Herzen des Hisbollah-Territoriums. Weit weg vom Schutz seiner palästinensischen Brüder.

Die Fahrt dauerte nur zwei Stunden, aber ihm kam es wesentlich länger vor, als er das von seinem Volk kontrollierte Gebiet verließ und Beirut betrat, eine gesetzlose Zone für jegliche Glaubensrichtung. Der Bürgerkrieg war seit über zehn Jahren vorbei, aber er hinterließ noch überall seine Narben. Allein den Herrschaftsbereich der Hisbollah zu betreten, stellte ein Risiko dar, ungeachtet der Tatsache, dass sie ihn darum gebeten hatten, herzukommen.

Er fuhr durch die Kernstadt, der alten Demarkationslinie aus Kriegszeiten folgend. Als er den Süden Beiruts erreichte, orientierte er sich nach Westen, in Richtung der offiziell als Haret Hreik bekannten Vorstadt im südlichen Teil, die jeder nur als die Dahieh bezeichnete. Die Hochburg der Hisbollah.

Das Beirut, das er kannte, lag hinter ihm. Überall wimmelte es von Propaganda, hingen Plakate mit dem Foto Hassan Nasrallahs, des Anführers der Hisbollah, dazu Bilder von Selbstmordattentätern, die zu ›Märtyrern‹ geworden waren. Gelb-grüne Fahnen, auf denen eine Faust mit einer Kalaschnikow prangte, flatterten im Wind. An jeder Straßenecke standen düstere, mit Sturmgewehren bewaffnete Männer und starrten ihn an. Warteten nur darauf, dass er etwas tat, das ihnen einen Vorwand lieferte, ihn anzuhalten.

Bisher hatte er die Hisbollah immer nur für eine Miliz unter vielen gehalten und geglaubt, die sunnitischen Gruppierungen seien ebenso stark. Jetzt sah er ein, dass er sich geirrt hatte. Anders als 2007 bei ihm zu Hause würde sich die libanesische Armee hier keine Übergriffe leisten. Es gab nämlich einen wesentlichen Unterschied: Die Hisbollah war besser bewaffnet als jeder sonst in diesem Land, das Militär eingeschlossen. Und die Männer an den Straßenecken protzten stolz damit.

Es ärgerte ihn, so etwas mit anzusehen, denn keiner anderen Gruppierung beziehungsweise Konfession im Libanon war es gestattet, Waffen zu tragen. Der Hisbollah genau genommen ebenfalls nicht, und zwar aufgrund einer Resolution der Vereinten Nationen, doch darum scherte sich niemand. Zumindest niemand außer den Zionisten.

Er stellte seinen Wagen in einer Seitenstraße ab und stieg aus, um den Rest der Strecke zu Fuß zurückzulegen. Er wusste, dass er sich ganz in der Nähe befand, und weiterhin um den Block zu kreisen brachte ihn nicht weiter.

Kaum hatte er sich vom Fahrzeug entfernt, kam ein Sittenwächter mit Funkgerät auf ihn zu. Ein junger Dschihadist, der sich bewähren wollte. Man stolperte in solchen Gegenden ständig über sie. Langer Bart, unerschütterliche Gesinnung. Das Phantom kannte diese Sorte Mensch. Es kotzte ihn zwar an, aber ihm war bewusst, dass er dem Kerl ausgeliefert war. Dies war so ungefähr der letzte Ort auf der Welt, an dem er als palästinensischer Sunnit Krawall schlagen sollte, falls er am Leben bleiben wollte.

»Was willst du?«

Das Phantom gab sich unterwürfig, im Bewusstsein, dass seine schmächtige Erscheinung ihm hier von Nutzen war.

»Ich soll mich in einem Café mit jemandem treffen, aber ich finde es nicht.«

Er nannte den Namen des Cafés und die Namen der Männer, mit denen er sich treffen wollte. Prompt ging mit dem Kerl eine Verwandlung vor. Er wandte sich ab und bellte in sein Funkgerät. Als er sich erneut zu ihm umdrehte, benahm er sich ungleich höflicher.

»Hier entlang. Sie warten bereits.«

Der Wächter führte ihn durch eine Gasse, dabei warf er immer wieder einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass das Phantom ihm wirklich folgte. Wahrscheinlich versuchte er zu ergründen, weshalb dieser palästinensische Hänfling sich mit der Führungsriege des militärischen Flügels der Hisbollah traf. Dem Phantom war es gleichgültig. Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich in Szene zu setzen. Er ließ lieber seine Taten für sich sprechen.

Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er, sollte es gefährlich werden, eine reelle Chance besaß, hier heil herauszukommen. Eine Fifty-fifty-Chance war besser als die Risiken, denen er sich sonst ausgesetzt sah. Im schlimmsten Fall musste er diesen Halbwüchsigen töten, aber das sollte er gerade noch hinbekommen.

Als Kind hatte er bei Schulhofprügeleien jedes Mal verloren. Aber da hatte die Niederlage auch nur darin bestanden, dass der Sieger ihm das Gesicht in den Matsch drückte. Hier dagegen ging es um Leben und Tod. Und wenn es ums Töten ging, war jeder Mensch, ganz gleich wie hart er in einem simplen Faustkampf sein mochte, eine äußerst zerbrechliche Kreatur. Keine Panzerung, keine Reißzähne, kein Gift. Ein erbärmlicher Sack Fleisch mit einer Unzahl verwundbarer Stellen. Man musste nur wissen, wo man am besten einen Treffer platzierte.

Wie so oft flößte seine schmächtige Erscheinung dem Hisbollah genug Selbstvertrauen ein, um ihn nicht für einen ernst zu nehmenden Gegner zu halten. Sollte Gewalt notwendig werden, wäre der Junge geliefert. Im Gegensatz zu den harten Burschen hier auf den Straßen hatte er schon größere Schlachten erlebt und mit allen Arten von Waffen getötet. Und ohne Waffen ebenfalls.
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Ohne auf die Fragen zu achten, die aus seinem Ohrhörer drangen, brachte Knuckles den Motor auf Touren. Hauptsache weg aus der Zugriffszone. Als Blaine einen Moment Luft holte, sagte Knuckles bloß »Bleiben Sie auf Empfang« und schaltete vom Kommando- aufs Einsatznetz um, um allen die Lage zu schildern, wie sie sich ihm darstellte, und weitere Anweisungen zu erteilen. »Johnny, lass das Haus sausen. Die Frau ist die neue Zielperson. Decoy, stell jemanden ab, der Johnnys Team Bescheid gibt. Folg der Frau. Sie wird sich mit Crusty treffen.«

Retro hatte dem Kerl, den sie vom Moped gezerrt hatten, das Knie in den Rücken gerammt und durchsuchte seine Taschen. Er nahm ihm das Handy ab. Rasch stieß er auf die zuletzt gewählte Nummer und las sie Knuckles vor.

Zurück im Kommandonetz erstattete Knuckles einen verkürzten Lagebericht. Ehe Blaine Fragen stellen konnte, sagte er: »Ich hab hier eine Nummer, die geortet werden muss. Und zwar sofort.«

Knuckles wartete. Er wusste, dass Blaine sich die Haare raufte, den ganzen Einsatz am liebsten abgeblasen hätte. Aber er wusste ebenfalls, dass Blaine so etwas niemals tat, solange noch eine Chance auf Erfolg bestand. Auch wenn sie zunehmend schrumpfte.

Nach einem Moment des Schweigens sagte Blaine: »Geben Sie mir die Nummer.«

Yes! Knuckles las sie laut vor und gab seine Position durch.

Während die Nummer gecheckt wurde, fragte Blaine: »Wie heiß ist die Lage bei Ihnen?«

»Wahrscheinlich ziemlich schlimm, aber keine akuten Komplikationen. Warum?«

»Ich denke, wir sollten es nicht auf die Spitze treiben. Wir ziehen uns zurück und warten, bis er wieder auftaucht.«

»Sir, er wusste, dass wir hinter ihm her sind. Er hat uns ziemlich ausgeklügelt an der Nase rumgeführt. Wir müssen ihn jetzt kriegen, nicht bloß, weil er ein Terrorist ist. Wir dürfen nicht zulassen, dass er mit jemandem Kontakt aufnimmt. Mit der Frau verfügen wir über einen Anhaltspunkt, und dann ist da noch das Handy.«

»Ihnen ist doch klar, dass er es im selben Moment wegwarf, als der Typ auf dem Moped ihn gewarnt hat, dass wir ihn kriegen.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Außerdem haben wir noch die Frau. Lassen Sie Birdseye starten.«

Sie hielten sich in voller Teamstärke in Tunesien auf, angeblich zu Geländeerkundungen im Ölfeld von El Borma nahe der algerischen Grenze. Dazu hatten sie eine für ›Luftaufnahmen‹ ausgerüstete Piper Navajo mitgebracht, um anschließende seismische Untersuchungen zu erleichtern. In Wirklichkeit war der Vogel für die Menschenjagd ausgerüstet, einschließlich einiger optischer Geräte, die sie in dieser Situation gut gebrauchen konnten.

»Heben Sie sich das auf. Wenn ich den Vogel jetzt aufsteigen lasse, dreht er eine kurze Runde über der Stadt und fliegt dann zurück zu den Ölfeldern. Ich kann ihn nicht längere Zeit in der Luft lassen, ohne dass jemand Fragen stellt.«

Im Stillen verfluchte Knuckles die Einschränkungen, die ihnen die aufwendigen Tarnmaßnahmen der Taskforce auferlegten. Damit arbeiteten sie genauso ineffizient wie die Terroristen, die sie jagten.

»Ich habe Ihnen gerade die Koordinaten des Handys übermittelt«, fuhr Blaine fort. »Im Moment ist es ausgeschaltet, aber die letzte Ortung scheint direkt vor der Medina zu liegen.«

Okay, nur fast genauso ineffizient.

»Roger. Wir sind unterwegs.«

»Aber seien Sie vorsichtig, hören Sie? Ziehen Sie hier bloß keine Nummer in Pikes Stil ab.«

Retro kletterte auf den Vordersitz. Bei der Erwähnung seines ehemaligen Teamchefs musste er grinsen. Während Knuckles die P12 kreuzte, rief Retro auf dem Computer die Karte auf.

»Was machen wir?«

»Wir schnappen uns diesen Kerl, egal wie.«

»Das heißt, wir müssen jetzt improvisieren?«

»Nein. Amateure improvisieren. Wir arbeiten unter Druck.«

»Die Frau hat gerade die Medina betreten«, meldete Johnny über Funk. »Dürfte sich ziemlich schwierig gestalten, hier an ihr dranzubleiben.«

Volltreffer!

Die Medina war ein uraltes Ladenviertel, vor über 1000 Jahren errichtet und seitdem zahllose Male umgestaltet. Von Steinmauern umgeben, die ihr das Aussehen einer Festung verliehen, beherbergte sie unzählige billige Souvenirshops, Museen und Moscheen. Ein regelrechtes Labyrinth scheinbar wahllos verlaufender Gassen mit Kopfsteinpflaster. Die perfekte Lokalität, um unterzutauchen. Oder einem Beschatter aufzulauern, denn das Tor zur Medina war ein Nadelöhr, das jeder passieren musste.

»Bleib an ihr dran! Seine letzte Ortung erfolgte direkt vor der Medina. Sie werden sich da drin treffen. Hat sie immer noch sein Gepäck und den Rechner?«

»Ja. Und sie bewegt sich schnell.«

»Welches Tor?«

»Das große. Das Märtyrertor.«

»Pass auf, ob du beschattet wirst, wenn du den Engpass durchschreitest. Ich glaub zwar nicht, dass er jemanden hat, der aufpasst. Aber bisher haben sich ja sämtliche Vermutungen von mir als falsch erwiesen.«

»Ich hab schon Männer drinnen, die ihr voraus sind. Ich hielt es für das Vernünftigste.«

Kluger Mann! Das macht den Fehler mit dem Moped wieder wett. Knuckles bog von der parallel zum Hafen verlaufenden Straße auf den Parkplatz eines Restaurants ein und stellte den Motor ab. »Wir sind da, circa fünf Minuten von euch entfernt. Wir kommen durch das Bab el-Jedid rein, das Tor südlich von euch.«

»Was machen wir mit Crusty Zwei?«, fragte Retro.

Knuckles schaute kurz nach hinten. Der Mann war mit Kabelbindern gefesselt und hatte einen Knebel im Mund. »Schick ihn schlafen.«

Er wartete, während Retro dem Mann den Kragen zuschnürte und damit die Halsschlagader abklemmte, bis dieser ohnmächtig wurde. Knuckles wusste, dass er allenfalls ein paar Minuten bewusstlos blieb, und hasste es, den Terroristen ohne Aufsicht zurückzulassen. Das hatte er schon einmal getan, und der Kerl, den sie geschnappt hatten, war geflohen.

Aber ihm blieb keine andere Wahl.
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Auf Retros Rücken hüpfte ein kleiner Rucksack mit Ausrüstungsgegenständen auf und ab. Sie hatten das Jedid-Tor hinter sich gelassen und irrten durch das Labyrinth, als sie der nächste Funkspruch erreichte.

»Sie ist in einem Innenhof stehen geblieben und sitzt jetzt auf einer Bank neben einer Moschee. Sieht aus, als wäre es eine Moschee nur für Frauen. Wir fallen hier auf wie bunte Hunde.«

Shit! Crusty erwies sich als verdammt gerissen. »Verschwinde von dort! Kannst du alle paar Minuten einen Mann durch den Hof schicken? Gibt es dort noch einen anderen Ausgang, der irgendwohin führt, damit es unauffällig wirkt?«

»Ja, den gibt es. Aber in drei Minuten hab ich keine Männer mehr. Wir können hier keine Wurzeln schlagen.«

»Wir sind zu zweit. Fangt schon mal an, abwechselnd durchzulaufen, wir kommen gleich nach. Wenn es sein muss, können wir anschließend wieder einer nach dem anderen zurückgehen. Wo seid ihr?«

Anstelle einer Wegbeschreibung hörte Knuckles nur: »Keine Ahnung! Ich schick dir ein Foto.«

Knuckles zückte sein Handy, erhielt die SMS mit angehängtem Bild und sah eine recht kleine Moschee vor sich, eingezwängt zwischen die üblichen mit Lehm verputzten Ziegelsteingebäude. Weniger als 1,20 Meter trennten sie links und rechts von den umliegenden Häusern. Da er wusste, dass das Foto dank Geo-Tag Standortdaten enthielt, aktivierte er das GPS seines Handys und lud das Bild. Innerhalb weniger Sekunden erschien ein Pfeil, um ihn zu Johnnys Position zu lotsen. Daneben wurde eine Skala eingeblendet, die eine Entfernung von 300 Metern anzeigte.

»Hab’s! Bin unterwegs.«

Bis Knuckles den Innenhof erreichte, hatte Johnny bereits sämtliche Männer aufgebraucht. Einer nach dem anderen hatten sie gemächlich schlendernd die Freifläche vor der Moschee überquert und waren weitergegangen. Knuckles war klar, dass es jedem, der nach Verfolgern Ausschau hielt, auffallen musste, wenn ein gutes Dutzend Männer einzeln vorbeispazierte, ganz gleich, ob sie sich verdächtig verhielten oder nicht. Er begann hin und her zu überlegen, wie sie ihr Vorgehen besser tarnen konnten, stellte jedoch fest, dass es unmöglich war. Jeder von ihnen konnte einmal an der Moschee vorbeigehen, höchstens zweimal. Allerdings nicht öfter.

Für diesen Mist bräuchten wir Jennifer.

Der Gedanke war plötzlich da und überraschte ihn.

Nachdem Jennifer und Pike im Jahr zuvor einen Terroranschlag gestoppt hatten, waren heftige Diskussionen entbrannt, ob man Frauen überhaupt in die Taskforce aufnehmen sollte. Knuckles hatte sich dagegen ausgesprochen, wie jeder andere in der Taskforce auch. An vorderster Front hatten sie noch nie weibliches Personal eingesetzt, und er und zahllose andere Agenten waren fest entschlossen, alles zu tun, damit es so blieb. Für solche Jobs war das schwache Geschlecht schlicht ungeeignet. Zugegeben, Jennifer hatte sich der Situation gewachsen gezeigt, aber sie war ja auch keine typische Frau. Das hieß noch lange nicht, dass andere es auch schafften.

Während der ganzen Aussprache in der Taskforce-Zentrale hatte Pike keinen Ton gesagt. Er hatte Knuckles bloß enttäuscht angesehen.

Nun konnte Knuckles sein damaliges Verhalten nachvollziehen. Pike hatte den Mund gehalten, weil er wusste, dass Worte allein nichts brachten. Die Männer mussten von allein darauf kommen, welchen Vorteil Jennifer ihnen brachte. Zum Beispiel in dieser Situation. Ein Mann und eine Frau könnten den ganzen Tag in diesem Hof verbringen, ohne aufzufallen.

Kurz vor dem Eingang zum Innenhof blieb er stehen, in einer weiteren engen Gasse mit Kopfsteinpflaster, die lehmverputzte, vor Jahrhunderten errichtete Ziegelsteinhäuser säumten. Er schickte Retro los und kehrte um. Während er über einen Fleischmarkt schlenderte und auf Retros Rückmeldung wartete, dass dieser an der Zielperson vorbei war, erhielt er den ersten Hinweis, dass sich etwas tat.

»An alle Einsatzkräfte, sie ist von ihrer Bank aufgestanden und steht jetzt auf der Treppe zur Moschee. Eine Frau in Burka kommt auf sie zu.«

Burka? Das bodenlange Kleid, das Frauen von Kopf bis Fuß bedeckt, war in Tunesien zwar durchaus bekannt, galt aber sicherlich nicht als gängige Mode. Knuckles war schon oft hier gewesen und hatte nur selten eine Burka zu Gesicht bekommen.

»Behalt sie im Auge«, befahl er. »Im Auge behalten!«

»Geht nicht! Sie guckt dauernd in meine Richtung. Ich muss weg.«

Knuckles pfiff auf die Vorschriften und sprintete los, zum Eingang des Innenhofs. Er verlangsamte auf Schrittgeschwindigkeit, als die Moschee in Sicht kam, und bekam gerade noch mit, dass die Burkaträgerin Crustys Freundin eine Tasche abnahm, während beide gemeinsam die Treppe hochstiegen und die Moschee betraten. Der Gang der verschleierten Frau rief in Knuckles eine Erinnerung wach – aufgrund der vielen Beschattungen wusste er sofort Bescheid.

Crusty!

Falls es sich tatsächlich um Crusty handelte, war sein Plan ziemlich raffiniert. Kein Mann aus einem westlichen Land hatte auch nur die geringste Chance, eine ausschließlich Frauen vorbehaltene Moschee zu betreten. Crusty brauchte gar niemanden, der darauf achtete, ob seine Geliebte verfolgt wurde, da sie jeden Beschatter abhängen konnten, indem sie einfach die religiöse Stätte betraten. Allerdings haben wir auch ein paar Tricks auf Lager.

Er rief Blaine und schickte ihm das Foto mit den Geodaten ihres Standorts. »Lassen Sie Birdseye starten. Crusty hat einen Plan, wie er aus dieser Moschee wieder rauskommt, und ich wette, er will übers Dach.«

»Der Vogel ist bereits in der Luft«, antwortete Blaine. »Er kontrolliert die Pipeline in Nord-Süd-Richtung, zumindest lautet so unsere offizielle Version. Sie kriegen ihn übers Einsatznetz, voraussichtliche Ankunftszeit in 30 Sekunden.«

Knuckles musste darüber lächeln, wie Blaine seine eigenen Anweisungen umging, und konnte sich eine kurze Stichelei nicht verkneifen. »Wie war das mit der kurzen Runde über der Stadt?«

»Der Vogel kreist nördlich der Altstadt. Sie haben nach wie vor nur einen Versuch. Treiben Sie’s nicht zu weit.«

»Roger.« Damit wechselte Knuckles zurück aufs Einsatznetz. »Johnny, sieh dir die an die Moschee angrenzenden Gebäude an. Welches würde er nehmen, wenn er springen müsste?«

»Knuckles«, meldete sich Birdseye, »bin in Position. Ich kann die Zielperson etwa fünf Minuten lang erfassen, bevor die Abweichung von meinem Flugplan auffällt. Danach brauche ich gut eine halbe Stunde, um eine Kehre über die Ölfelder zu fliegen.«

»Roger. Haben Sie das Dach im Blick?«

»Einwandfrei. Ich seh es deutlich durch die Kameras.«

»Retro, kannst du es empfangen?« Er wusste, dass Retro alles stehen und liegen gelassen hatte, sobald der Funkspruch des Fliegers eintraf, um verdeckt Stellung zu beziehen und den Downlink für den Handheld-Bildschirm einzurichten.

»Roger. Im Moment rührt sich nichts.«

»Sieht so aus«, meldete sich Johnny, »als seien die Gebäude links und rechts reine Wohnhäuser. Das Haus hinter der Moschee ist ein kleines Hotel. Von dort aus führt eine Gasse zur Stadtmauer.«

Das ist es! Er erteilte Johnny Anweisungen und ließ seine Männer rings um das Hotel in Position gehen. Retro sollte bleiben, wo er war. Decoy beorderte er zu sich in die Gasse, um den Zugriff durchzuführen. Noch bevor Decoy eintraf, meldete sich Retro: »Auf dem Dach tut sich was. Die Burka-Frau und Crustys Freundin kommen raus.«

»Decoy, wie sieht’s aus?«, fragte Knuckles ungeduldig. »Sollte das wirklich Crusty sein, dürften wir es bald wissen. Solange er diesen Sack anhat, kann er nicht über die Dächer springen.«

»Noch zwei Minuten. Brett und ich sind in zwei Minuten da.«

»Seine Freundin geht nach links zur Ostwand«, meldete Retro. »Sie schaut rüber zum Nachbargebäude.«

Nach Osten? Das ist nicht das Hotel.

»Sag das noch mal! Welche Wand?«

»Jetzt nimmt sie Anlauf. Sie ist drüben. Das östliche Gebäude. Ich wiederhole: das Gebäude im Osten.«

Mist!

»Die Frau legt die Burka ab. Es ist Crusty! Er schmeißt das Gepäck rüber.«

»Roger an alle. Johnny, umzingelt das östliche Gebäude. Wir sind unterwegs.«

Knuckles spurtete los und rannte, als er um die Ecke bog, um ein Haar Decoy und dessen Teamkollegen um. Die beiden sagten nichts, sondern reihten sich lediglich hinter ihm ein.

»Wir sind in Position«, meldete sich Johnny. »Man kann nur im Norden oder Süden rein oder raus.«

»Welchen Weg wird er nehmen? Wo sollen wir in Stellung gehen?«

»Im Norden. Postiert euch in der Gasse im Norden. Im Süden gibt es ein paar Geschäfte direkt gegenüber. So dicht an der Moschee will er sich bestimmt nicht blicken lassen.«

Ja. Aber weshalb sollte er so nah an der Moschee überhaupt wieder rauskommen? Ziemlich riskant.

»Sie haben das Haus nicht betreten«, kam Retros Stimme über Funk. »Sie gehen aufs nächste Dach, östliche Richtung. Ich wiederhole, Crustys Freundin ist gerade aufs nächste Dach gesprungen, Richtung Osten. Crusty wirft sein Gepäck rüber.«

Herr im Himmel! »Schon unterwegs«, meinte Johnny, bevor Knuckles den Befehl erteilen konnte. »Dieses Gebäude macht mehr Sinn. Ausgänge nach Nord, Süd und Ost. Der Ostausgang ist bloß eine Fußgängerpassage, aber sie führt zwischen den Hauswänden bis zur Umfassungsmauer der Medina.«

»Roger.« Knuckles war klar, dass Crustys Vorsprung größer wurde. Während Crusty einfach von Dach zu Dach sprang, mussten sie um die Häuser rennen und dabei mindestens die doppelte Strecke zurücklegen. Wenn Crusty die Treppe hinuntersprintete und aus der Tür rannte, ging er ihnen womöglich durch die Lappen. Die Sache wurde verdammt knapp.

»Knuckles, hier ist Birdseye. Unsere Zeit ist um. Ich muss weiter.«

Knuckles glaubte, er traue seinen Ohren nicht. »Negativ«, keuchte er in vollem Lauf in sein Bluetooth-Headset. »Bleiben Sie. Ich wiederhole: Bleiben Sie!«

»Die Entscheidung liegt nicht bei mir. Ich darf unsere Tarnung nicht gefährden und bin jetzt schon weit von meinem genehmigten Flugplan abgewichen. Ich stelle Ihnen die Kameraaufnahmen zur Verfügung, solange es möglich ist, aber es wird eher ein Blick in den Rückspiegel aus großer Entfernung sein.«

Knuckles fluchte, aber der Mann hatte recht. Falls sie Crusty schnappten und jemand redete von einem verdächtigen Flugzeug, das über der Stadt kreiste und womöglich etwas mit seinem Verschwinden zu tun hatte, endete die anschließende Untersuchung in einer Katastrophe. Sie hatten schon genug Staub aufgewirbelt, indem sie hier wie Stan und Ollie herumflitzten.

Als er die dritte Hausecke erreichte, blieb er stehen und holte sein Smartphone heraus, rief die Moving Map auf und sah Johnnys Team in Position gehen, jeder Mann als grün leuchtendes Icon dargestellt. »Johnny, ich lauf gleich ein. Nicht mehr lange, dann passier ich dein südliches Team.«

»Roger. Verstanden.«

»Knuckles, hier ist Retro. Der Kamerawinkel gibt nichts her. Sie sind auf der anderen Seite des Gebäudes, allerdings verdeckt vom Dachzugang. Ich habe keine Ahnung, ob sie reingegangen sind oder nicht.«

»Kannst du sehen, ob sie woanders wieder auftauchen? Auf einem anderen Dach vielleicht?«

»Bleib auf Empfang! … Die Übertragung bricht ab. Birdseye ist außer Reichweite.«

Verdammt! »Großartig! Da du jetzt ja nichts mehr zu tun hast, kümmer dich um die Ausschleusung. Denk dir was aus, wie wir hier wieder rauskommen mit bis zu zwei Personen im Gepäck. Johnny, sehen deine Männer was?«

»Wir sehen nicht, was hinter der Brüstung ist. Aber bisher hat noch keiner runtergeschaut, so viel kann ich dir sagen.«

»Wir übernehmen die Ostseite des Gebäudes, in der Gasse. Schick die Jungs dort ein Haus weiter. Sind sie bereit für einen Zugriff?«

»Negativ. Sie sind bloß für eine Überwachung ausgerüstet.«

Das ist zu viel auf einmal. »Okay, sag ihnen, sie sollen einfach Bescheid geben. Falls Crusty weiterhin flieht, setzen wir die Überwachung fort. Versucht, sie nicht aus den Augen zu lassen, bis sie einen Unterschlupf erreichen.«

Knuckles umrundete mit seinen Männern eine Straßenecke und bog in die schmale Gasse ein, eigentlich eher ein gepflasterter Fußpfad, kaum breit genug, um zu zweit nebeneinander zu gehen. Er wurde langsamer, sein Blick schweifte nach links und rechts auf der Suche nach Wegen, die von hier wegführten, oder Leuten, die hinter den Fenstern der Häuser an der Scheibe klebten. Nichts. Nur hier und da ein bisschen Abfall.

Keine zehn Meter vor sich konnte er den Eingang des Gebäudes ausmachen, eher eine Nische, gut einen Meter zurückversetzt. Er signalisierte Decoy, die andere Seite zu übernehmen, und gestikulierte, als halte er eine Pistole in der Hand. Selbst wollte er gerade den Taser ziehen, als die nach hinten versenkte Tür aufschwang. Damit hatte er nicht gerechnet.

Ein Mann hastete mit Blick in die andere Richtung ins Freie und prallte gegen ihn. Knuckles strahlte ihn an, als der andere erschrocken herumwirbelte. »Hallo, Crusty!«
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Das Phantom folgte seinem halbstarken Hisbollah-Führer durch ein Gewirr schmaler Pfade, immer tiefer hinein in das Viertel, zunehmend weiter weg vom geparkten Wagen. Irgendwann deutete der junge Mann auf ein Café, kaum mehr als ein Hausflur, dessen hinteres Ende durch eine Sperrholzwand abgetrennt wurde. Vier Tische säumten die Wände. An einem davon saßen zwei Männer, die aus winzigen Tassen, kaum größer als Schnapsgläser, Espresso schlürften.

Sie mussten sein Eintreffen registriert haben, schenkten ihm jedoch keinerlei Beachtung. Schon wieder ein Machtspielchen. Allerdings war das Phantom diesmal nicht bereit, es hinzunehmen. Mit raschen Schritten näherte er sich dem Tisch, nahm Platz und wartete, bis die beiden etwas sagten.

Eine bedeutungsschwangere Sekunde lang tat sich gar nichts, so verdutzt waren die Kerle. Schließlich löste der ältere mit dem grau melierten Bart den Blick von ihm und sah zum Guide, der am Eingang wartete. »Du willst doch sichergehen?«

»Lassen wir das Getue und kommen wir zum Geschäft. Deshalb bin ich hier. Die Fahrt von Tripolis hierher war ziemlich lang, und noch länger hat es gedauert, dieses Café zu finden. Wenn ihr nichts für mich habt, gehe ich wieder. Versucht ihr, mich aufzuhalten, gehe ich trotzdem, nur dass ich hinterher wohl ein bisschen mehr außer Atem sein dürfte.«

Der Bärtige musterte ihn, ohne etwas zu sagen. Dann lächelte er. »Du magst nicht so aussehen, aber du bist der Mann, der uns angekündigt wurde.« Er hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Abdul Majid. Das hier ist Ja’far Hussein. Vielen Dank, dass du gekommen bist.«

Das Phantom schüttelte beiden die Hände, ohne seinen Namen zu nennen. Er wartete ab.

»Wir glauben«, begann Majid, »dass es Leute gibt, die die palästinensische Sache – deine Sache – unterwandern. Die Palästinensische Autonomiebehörde hat einem Friedensangebot der Vereinigten Staaten und Israels zugestimmt. Zur Stunde wird ein Treffen in Katar vorbereitet, bei dem beträchtliche Summen den Besitzer wechseln werden. Geld, mit dem das Recht der Palästinenser auf Rückkehr zunichtegemacht wird. Wir haben Kontaktleute in der Hamas, die es gern sähen, wenn dieses Treffen nicht zustande käme.«

Dem Phantom standen innerlich die Haare zu Berge. »Hamas? Warum sollte ich mich für die interessieren? Es gab eine Zeit, da führten sie nur eines im Schilde: die Zionisten auszulöschen. Jetzt haben sie einer Einheitsregierung mit der Palästinensischen Autonomiebehörde zugestimmt. Die unterscheiden sich in nichts von den anderen. Geben klein bei, sobald es ihnen auch nur das Geringste nützt.«

»Nicht jeder in der Hamas befürwortet eine Einheitsregierung. Aber in einem hast du recht: Sie müssen politisch Rücksichten nehmen und werden dies auf keinen Fall selbst erledigen. Und wir ebenfalls nicht. Deshalb sind wir an dich herangetreten. Wir könnten dich ein paar Männern vorstellen, die weder zur Hamas noch zum Islamischen Widerstand gehören. Sie unterhalten Kontakte zu einem Geldgeber bei Al-Qaida, der sich einer Bank im Libanon bedient. Einer Bank, die wir kontrollieren. Solltest du einwilligen, erhältst du von dieser Gruppe weitere Anweisungen.«

»Einwilligen, was zu tun? Das hast du noch nicht erwähnt.«

»Den amerikanischen Sonderbeauftragten umzubringen. Die Palästinensische Autonomiebehörde ist nahezu bankrott. Sie können nicht weitermachen wegen der Sanktionen, die der Westen aufgrund ihrer politischen Aussöhnung mit der Hamas und ihres Vorstoßes bei den Vereinten Nationen um Anerkennung als eigener Staat gegen sie verhängt hat. Sie bitten um eine verdeckte Finanzierung mit der Begründung, die gemäßigten palästinensischen Kräfte liefen sonst Gefahr, ausradiert zu werden. Der Westen hat zugestimmt, und der Gesandte überbringt das Geld. Töte ihn, und der Frieden bricht auseinander. Die Hamas gewinnt die politische Kontrolle über die Autonomiebehörde, und dein Ziel der Rückkehr ist nach wie vor in Reichweite.«

Natürlich, dachte er. Die Hisbollah – oder auch die Hamas – braucht sich keine Gedanken um ihre Finanzierung zu machen, solange sie von den schiitischen Hunden im Iran ausgehalten wird. Ihm war klar, dass diese Männer sich einen Dreck darum scherten, ob palästinensische Flüchtlinge in ihre angestammte Heimat zurückkehrten. Ihnen ging es allein darum, Zwietracht mit Israel zu säen, damit sie weiterhin einen Grund hatten, ihre Waffen zu tragen. Als ›Selbstverteidigungskräfte‹.

Ja’far ergriff das Wort. »Noch etwas: Du kannst den Mann nicht im Libanon umbringen, ganz gleich, was diese andere Gruppe sagt. Der Al-Qaida-Geldmann meinte zwar, er sähe es am liebsten direkt hier erledigt, aber wir haben abgelehnt. Lass dich nicht dazu überreden. Begreifst du?«

»Nein«, erwiderte das Phantom, »das begreife ich nicht. Wenn es die einfachste Möglichkeit ist, werde ich ihn selbstverständlich hier im Libanon töten.«

»Du brauchst die Gründe dafür nicht zu kennen, aber das können wir nicht zulassen. Es wird Auswirkungen haben, die letztlich unseren Zielen schaden.«

›Unseren‹ Zielen? Oder deinen?

»Verstehe. Wenn man mir die finanziellen Mittel und die Infrastruktur für eine Reise ins Ausland zur Verfügung stellt, bin ich einverstanden. Allerdings erhöht sich damit der Aufwand für die Informationsbeschaffung, weil ich es dann nicht allein bewältigen kann.«

»Sie werden das Geld zur Verfügung stellen. Wir sorgen für die Infrastruktur, was immer du benötigst. Wir haben Leute überall auf der Welt. Wir können auch jemanden in die Palästinensische Autonomiebehörde einschleusen. Du wirst dasselbe wissen, was die wissen.«

»Wo treffe ich diese andere Gruppe?«

»Das Treffen findet in vier Tagen statt, im Lager Ain Al-Hilweh.« Ja’far lächelte. »Du musst nicht hierher zurückkehren.« Er las ihm eine Adresse vor. Abschließend fragte er: »Wie sollen wir dich nennen, sollte es notwendig werden, in Kontakt zu treten?«

Das Phantom überlegte einen Moment. »Ash’abah.«

Er sah, wie sich die Haltung der Männer änderte, und streute noch ein bisschen Salz in die Wunde. »So nennt mich zu Hause jeder.«
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»Das gibt’s doch nicht«, sagte Jennifer zum hundertsten Mal. »Bist du sicher, dass wir eine Nachricht haben?«

»Ja! Kannst du aufhören, dauernd danach zu fragen? Bald werden wir es mit Sicherheit wissen. Genau genommen: sobald du mich auf offenes Gelände bringst.«

Ich hielt mein GPS-Gerät in der Hand, aber weil wir links und rechts von Häusern eingepfercht waren, empfing es kein Satellitensignal. Nach dem Fiasko bei der Einreise gestern Abend ›besichtigten‹ wir gerade die Altstadt von Damaskus.

Unser Trip stand kurz davor, sich zu einem kompletten Fehlschlag zu entwickeln, und Jennifer zeigte sich nicht gerade begeistert. Kaum waren wir gelandet, hatten die Schwierigkeiten begonnen. Der Beamte aus dem Kulturministerium, der dafür gesorgt hatte, dass wir schnellstmöglich unsere Visa bekamen, war bei der syrischen Regierung mittlerweile in Ungnade gefallen. Ich kannte zwar den Grund nicht, aber so, wie Syrien aus den Fugen geraten war, ging ich davon aus, dass sie ihn einer Behandlung mit einem Gummischlauch unterzogen. Zu allem Überfluss hatte er Jennifer und mich auch noch zur Zielscheibe gemacht, da die Behörden annehmen mussten, dass wir in irgendeiner Verbindung zu ihm standen.

Unser Kontaktmann im Außenministerium erwies sich als keine große Hilfe. Er hatte damit gerechnet, dass wir erst in drei bis fünf Monaten flogen, und da die US-Botschaft in Syrien aufgrund der Unruhen geschlossen war, gab es vor Ort niemanden, der uns weiterhelfen konnte. Jennifer hatte vor Wut gekocht, sie war wirklich stinksauer, dass ihre wissenschaftliche Expedition in immer größere Ferne rückte. Ich versuchte sie zu beruhigen, schließlich ließ ich sie allein, damit sie in ihrem Zimmer vor sich hin meckern konnte. Als ich anschließend in mein eigenes Zimmer kam, musste ich feststellen, dass unser Auftrag sich geändert hatte.

Heute Morgen waren wir frühstücken gegangen, und ich hatte meinen Mut zusammengenommen, um Jennifer zu erzählen, dass wir eine Nachricht von der Taskforce abholen mussten. Im Hotel wagte ich nicht darüber zu reden, denn nach allem, was wir bei der Einreise und am Zoll erlebt hatten, ging ich fest davon aus, dass es verwanzt war. Darum hatte ich mich gestern Abend einfach schlafen gelegt, nachdem ich mich aus meinem Yahoo-Account ausgeloggt hatte.

Die E-Mail, angeblich von der Universität, komplett mit offizieller Signatur, erkundigte sich lediglich nach unserem Flug. Das wäre schön und gut gewesen, aber zugleich fand sich im Text die Frage nach dem Zustand unserer Kameraausrüstung. Wir hatten gar keine dabei. ›Kamera‹ lautete das verabredete Codewort, um mich wissen zu lassen, dass die Taskforce eine Nachricht für uns hatte. Ich wollte gar nicht wissen, wie sie eine echte E-Mail-Adresse der Uni gehackt hatten.

Wahrscheinlich habe ich allein mit dem Öffnen der E-Mail mindestens 20 Gesetze gebrochen … Beim Frühstück waren Jennifer die Gesichtszüge entglitten, und zwar in dem Augenblick, als ich davon anfing. Es tat mir sogar ein bisschen weh, aber sie kannte die Prioritäten und auch das Prozedere, um die Nachricht abzuholen. Ich überließ ihr das Auffinden einer geeigneten Stelle.

Die Taskforce kannte viele Möglichkeiten, geheime Nachrichten zu übermitteln, abhängig davon, als wie sicher das jeweilige Gastland eingestuft wurde. Die einfachste Methode bestand in einem simplen VPN zurück zu unserer ›Firma‹. Allerdings gab es Länder – zu denen auch Syrien gehörte –, die ihre Internetzugänge streng kontrollierten und virtuelle private Netzwerke gezielt blockierten. Die nächste Alternative bestand in der Übermittlung einer verschlüsselten E-Mail.

Aber auch hier galt: In der Regel hatten fremde Geheimdienste quasi Eigentumsrechte an allem, was über die Netzwerke ihres Landes lief. Zwar konnten sie die E-Mail nicht einsehen, wussten aber zumindest, dass sie verschickt wurde. Damit wusste die Gegenseite, dass jemand im Geheimen operierte. Bestenfalls verstärkten sie ihre Überwachung, um herauszufinden, worum es ging. Für einen echten Geschäftsmann stellte das kein Problem dar, da er ja genau das tat, was er vorgab. Für die Taskforce hingegen war es gleichbedeutend mit dem Scheitern einer Mission.

Wir hatten in der Vergangenheit des Öfteren versucht, unsere eigene Satellitenausrüstung mitzunehmen, um auf Nummer sicher zu gehen. Handelsübliches Zeug, das es überall zu kaufen gab, M3 oder Thrane zum Beispiel, damit es nicht zu sehr auffiel. Damit verfügten wir über eine Datenverbindung, auf die das Gastgeberland keinen Zugriff hatte. Dumm nur, dass wiederholt IT-Spezialkräfte des Zolls die Ausrüstung konfiszierten. Uns wurde in solchen Fällen süffisant mitgeteilt, dass das Internet vor Ort ›stabil‹ sei, weshalb man keine unabhängige Kommunikationstechnik benötige. Zwischen den Zeilen hieß das: »Wir wünschen nicht, dass ihr Gespräche führt, die wir nicht abhören können.«

Der Taskforce wurde daraufhin klar, dass sie eine narrensichere Möglichkeit brauchte, um Nachrichten zu versenden, während sich Einsatzkräfte in kritischen Gebieten aufhielten – so wie hier in Syrien. Ein Schlaumeier aus der Kommunikationsabteilung stieß schließlich auf eine Lösung. 1978 startete das US-Militär den ersten GPS-Satelliten. Seither sendet eine stetig wachsende Zahl künstlicher Erdtrabanten unablässig Signale zur Erde. Damit einher gingen immer bessere Ortungsmöglichkeiten. Kaufte man heutzutage einen kleinen GPS-Empfänger bei Walmart, konnte man damit seine Position auf den Meter genau ermitteln. Und zwar weltweit.

Die geniale Idee bestand nun darin, den Nachrichtenverkehr in das Global-Positioning-Signal einzubetten. Ein Zollbeamter beschlagnahmte so gut wie jedes Übertragungsgerät, nur keinen GPS-Empfänger, schon gar nicht, wenn dieser bei einer technischen Kurzprüfung wie angegeben funktionierte.

Herkömmliche GPS-Geräte hätten das Signal noch nicht einmal erfasst, unser modifiziertes Modell dagegen konnte es empfangen, dekodieren und im Klartext anzeigen. Da sich die gesamte Technologie im Besitz der US-Regierung befand, war es eine Kleinigkeit, die notwendigen Anpassungen vorzunehmen. Der einzige Nachteil bestand darin, dass GPS-Signale recht schwach waren, sodass die Geräte in dicht bebauten Gebieten nur sporadisch funktionierten. Bettete man nun auch noch Daten ein, benötigte man eine weit offene Fläche und genügend Zeit, damit das Gerät sich beim Satelliten einloggen konnte, um das komplexere Signal entgegenzunehmen.

Zurzeit hielten wir uns im Souk Al-Hamidiya auf. Für den Empfang eines GPS-Signals war dies ungefähr so, als befinde man sich tief unter der Erde in einem Kohlebergwerk. Zu beiden Seiten drängte sich ein Laden neben den anderen. Verkauft wurde hier alles von Kinderspielzeug bis hin zu Parfüm. Über dem Ganzen wölbte sich ein Blechdach, das alles abhielt, Sonnenlicht eingeschlossen. So langsam fing ich an zu glauben, Jennifer wollte es mir mit Absicht schwer machen.

»Bist du sicher, dass du weißt, wo du hingehst? Gibt es hier in der Nähe nicht einen Park oder einen Fußballplatz, damit wir nicht so weit in die Stadt reinlaufen müssen?«

»Reg dich ab! Die Umayyaden-Moschee liegt direkt am Ende des Souk.«

»Eine Moschee? Ist das dein Ernst?«

Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Du hast nicht eine Zeile gelesen, richtig? Für dich war das alles bloß ein Witz. Du wusstest, dass wir nicht in den Norden fahren.«

Ihre Miene wirkte nicht wütend. Nur resigniert, als sei ihr soeben klar geworden, dass all ihre Mühen und das ganze Bücherwälzen nur ein armseliger Scherz auf ihre Kosten gewesen waren. Es tat mir weh.

»Jennifer … ich hatte keine Ahnung. Ich wollte wirklich zu dieser Expedition aufbrechen. Ich weiß, ich habe mich über die Recherchen lustig gemacht, aber das liegt daran, dass ich glaubte, wir fahren tatsächlich dorthin. Wäre mir klar gewesen, dass so etwas passiert, hätte ich mich nicht so idiotisch aufgeführt.«

Sie schwieg einen Moment. »Was auch immer in dieser Nachricht steht, es ist nichts Gutes. Das spüre ich. Du wirst etwas Schlimmes von mir verlangen.«

Jennifer war bereits gezwungen gewesen, im Namen der Vereinigten Staaten Sachen zu tun, die bei jedem Durchschnittsbürger blankes Entsetzen auslösten. Aber sie hatte begriffen, dass kein Weg daran vorbeiführte. Diesmal hoffte sie darauf, dass ich ihr sagen würde, es sei anders. Sie wollte, dass ich mein Versprechen hielt, sie einmal etwas allein aus wissenschaftlichem Interesse tun zu lassen, statt wieder mal zur Selbstverteidigung der Vereinigten Staaten.

Ich hatte keine Ahnung, was in der Nachricht stand, die wir gleich abrufen würden, darum konnte ich Jennifer nichts versprechen. Feige wechselte ich das Thema.

»Wie soll uns eine Moschee weiterhelfen? Wir kommen ja noch nicht mal rein.«

Sie setzte sich in Bewegung. »Die Umayyaden-Moschee ist einer der heiligsten Schreine des Islams. Außerdem ist sie eine große Touristenattraktion. Ja, ins Innerste kommen wir nicht, aber zumindest in den Hof, und der ist riesig. Jedenfalls groß genug, um das benötigte Signal zu empfangen, und wir haben einen plausiblen Grund, uns dort aufzuhalten.«

Sie blickte zu mir zurück. »Anders als bei einem Fußballplatz.«

Mit dieser Bemerkung gab sie mir zu verstehen, dass sie durchaus begriff, worum es ging, und sich Gedanken darüber machte, die Mission in Einklang mit unserer Tarnung durchzuziehen.

Wir erreichten das Ende des Souk und hielten auf den Touristeneingang der Moschee zu. Nachdem wir unsere Tickets bezahlt hatten, traten wir durch eine Tür mit der englischen Aufschrift ›Putting on Special Clothes Room‹. Dort überreichte man uns Kapuzenumhänge zum Überziehen – mir, weil Kurzarmhemden hier nicht gern gesehen wurden, und Jennifer, weil sie … na ja, weil sie eine Frau war.

»Was hat es mit dieser Moschee auf sich?«

»Es ist die erste große Moschee, die gebaut wurde.«

»Groß stimmt. Sieht aus wie die Kulisse eines Bollywood-Films, mit dem ganzen Gold und Marmor.«

Sie war noch damit beschäftigt, mich für meine Geschichtsschmähung mit einem finsteren Blick zu würdigen, da bemerkte ich ein Stück rechts von uns ein Mausoleum – ein niedriges weißes Bauwerk mit rotem Dach.

»Saladins letzte Ruhestätte«, erläuterte sie.

»Saladin? Der Saladin? Echt?«

Ein leises Lächeln stahl sich in ihr Gesicht, weil mir dasselbe gefiel wie ihr. Vor langer Zeit Verstorbene und alte Tonscherben.

»Los«, sagte sie. »Gehen wir in den Hof und holen uns diese superwichtige Nachricht ab.«

»Hey, sehen wir uns doch erst noch ein bisschen um. Lass uns an unserer Tarnung arbeiten. Wir sind Touristen.«

Jetzt musste sie wirklich lächeln. »Sobald es etwas mit Blutvergießen zu tun hat, interessiert es dich. Okay, soll ich dir was über Saladin erzählen?«

In der Taskforce hatte Jennifer sich einen Ruf wegen ihres umfangreichen historischen Wissens erworben. Keineswegs negativ, es war ja nicht so, dass sie ständig Reden schwang, sondern im positiven Sinn, weil sie besser über die Weltgeschichte Bescheid wusste als die ganzen Neandertaler in unserer Truppe. In diesem Fall konnte sie auf einen Vortrag allerdings verzichten. Ich wusste, Saladin war ein Kurde gewesen, der es den europäischen Kreuzrittern gezeigt und sie mit seinen militärischen Fähigkeiten in den Wahnsinn getrieben hatte. Ein Anführer allererster Güte. Ich wusste alles über ihn, hatte aber keine Ahnung gehabt, dass er in Syrien begraben lag.

»Mit dem kenn ich mich aus. Ich geh nur mal kurz gucken. Warum gehst du nicht schon mal mit dem GPS in den Hof vor? Ich komm gleich nach.«

Sie verschwand durch eine Tür, und ich betrat das Mausoleum. Drinnen gab es nicht viel zu sehen und ich merkte, dass ich es kaum noch erwarten konnte, zu erfahren, was die Taskforce von uns wollte. Ich wünschte, ich hätte Jennifer nicht das GPS gegeben, denn so konnte sie die Nachricht als Erste lesen. Ich sah mich noch ein paar Sekunden lang um und machte mich dann mit eiligen Schritten auf den Weg, um Jennifer zu suchen. Der Hof war tatsächlich so imposant, wie Jennifer es angedeutet hatte. Sie setzte sich gerade hin und starrte auf das Display.

»Hast du die Botschaft empfangen?«

»Ja.«

Aus ihrem Verhalten konnte ich nicht ablesen, ob die Nachrichten positiv oder negativ ausfielen. »Und?«

Sie stand auf, wobei sie sich den Staub von der Hose klopfte. »Anweisungen für ein PM.«

Uff! PM stand für ›personal meet‹, Agentensprache für ein geheimes Treffen zwischen einem Führungsoffizier und seinen Agenten, in diesem Fall also uns. Bloß ein kleines Stündchen unserer kostbaren Lebenszeit, weiter nichts.

»Siehst du! Du hast dir ganz umsonst Sorgen gemacht. Wir bringen dieses Treffen hinter uns und machen einfach weiter, wenn der Schlamassel mit den Visa geklärt ist. Kurt will uns bestimmt bloß ein paar Instruktionen geben, damit wir hier in Damaskus noch was überprüfen, bevor wir in den Norden aufbrechen. Höchstwahrscheinlich war die Datenmenge einfach zu groß, um sie per GPS abzusetzen.«

»Das glaub ich nicht.«

»Wieso?«

Sie reichte mir das GPS, ihr Lächeln von vorhin war verschwunden.

»Das Treffen findet in Beirut statt.«
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Zwei Tage später spazierte Jennifer in ein Café im Stadtteil Hamra in West-Beirut, nur ein kurzes Stück von der amerikanischen Universität entfernt. Vor ihr tummelte sich ein wildes Durcheinander aus Touristen und Studenten. Die rechte Wand säumten über 20 Gäste, die Wasserpfeife rauchten und über Politik diskutierten. Es war einer der wenigen Bezirke, in denen solche Diskussionen nicht in einer Schießerei endeten.

Um Punkt 13:12 Uhr trat sie über die Schwelle, genau wie die GPS-Nachricht es verlangte. Gemäß den Anweisungen trug sie eine vorn geknöpfte Bluse und hielt einen Stadtplan in der rechten Hand.

Sie wusste, dass sie beobachtet wurde, machte allerdings keine Anstalten, sich umzublicken. Stattdessen ging sie auf die Bedienung zu und fragte nach der Speisekarte, nur um auf die Karte an der Wand verwiesen zu werden.

Sie tat, als studiere sie die Auswahl. Dabei merkte sie, dass ihr jemand über die Schulter blickte.

»Hier soll es das beste Frühstück der gesamten Stadt geben«, verkündete eine Männerstimme, »aber ich hab keine Ahnung, wie es sich mit dem Mittagessen verhält.«

Sie drehte sich um und sah einen Mann in den Fünfzigern vor sich, Typ leitender Angestellter, mit einem riesigen Bauch, der ihm über den Gürtel hing. Businessanzug, dunkler Teint, ein Südländer womöglich, eventuell auch Lateinamerikaner.

»Das Mittagessen ist wahrscheinlich genauso gut«, erwiderte sie.

Der Mann lächelte, die Antwort entsprach der Vorgabe. »Leisten Sie mir doch Gesellschaft, wenn Sie möchten.«

Sie folgte ihm in den rückwärtigen Bereich, an den neugierigen Ohren der Studenten und Touristen vorbei, und setzte sich mit ihm an einen winzigen Tisch in der hinteren Ecke des Cafés.

Er sprudelte sofort los, redete wie ein Maschinengewehr, instruierte sie, weshalb sie sich trafen und was sie besprochen hatten, sollte jemand sie hinterher danach fragen. Eine Fassade, um ihr Gespräch zu tarnen und sie beide zu schützen.

Sie sagte nichts und prägte sich jedes einzelne Wort ein. Als er fertig war, wich sein ernstes Gehabe einem frechen Grinsen.

»Ich heiße Louis Britt, und ich schätze, ich soll Sie unterstützen.«

»Louis Britt? Sie machen Scherze. Nicht ›Abdullah Mohammed‹?«

»Leider nein. Glauben Sie mir, dieser verdammte Name macht mir hier drüben nur Ärger. Ich bin sicher, der Idiot, der mir die Papiere ausgestellt hat, lacht sich heute noch halb tot darüber.«

Er griff nach der Speisekarte. »Nichts für ungut, aber ich dachte, die würden mir einen Operator schicken.«

»Das haben sie auch.« Sie quittierte sein Lächeln. Aus irgendeinem Grund mochte sie ihn.

»Nein, ich meine nicht noch einen weiteren Führungsoffizier, ich meine einen Taskforce-Agenten. Jemanden, der aufgrund meiner Informationen etwas unternehmen kann. Kurt kontaktierte mich, gab mir einen Abriss über eine Festnahme in Tunesien und ordnete dieses Treffen hier an. Ich bin schon so lange im Schläfer-Modus, dass ich darüber regelrecht schockiert gewesen bin. Ich dachte erst, die Welt geht unter. Und jetzt treffe ich Sie. Sind Sie von der CIA? DIA?«

»Hören Sie, ich bin bloß eine übereifrige Anthropologin mit einer Vorliebe für historische Stätten in Nahost. Eigentlich sollte ich in Syrien an einer Grabung teilnehmen. Zu meinem Pech hab ich noch ein paar andere ungewöhnliche Fähigkeiten. Genau wie der Mann, der beobachtet hat, wie Sie dieses Restaurant hier betreten haben. Ich weiß nicht, was ein richtiger ›Operator‹ ist, da ich nie beim Militär gedient habe. Anscheinend hält sich heute jeder dafür, der mal ein Gewehr in der Hand gehalten hat. Ich weiß nur eins: Ich bin diejenige, die man zu Ihnen geschickt hat. Also, was haben Sie?«

Er lehnte sich zurück. »Wow! Ich war wirklich zu lange in der Versenkung. Heute ist nichts auf der Welt mehr so, wie ich’s kenne und wie es sein sollte.« Er sagte es mit einem Lächeln und verstummte, als die Kellnerin kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Er sah ihr nach, während sie zurück in die Küche ging. »Mann, jung müsste man noch mal sein. Diese Libanesinnen sind verdammt heiße Feger.« Er zwinkerte ihr zu. »Nicht dass ich zu alt dafür wäre.«

Jennifer lächelte zaghaft. Sie fragte sich, wo das Gespräch hinführen sollte. Will er mich anmachen? Im Ernst?

Sie hatte im Einsatz noch nie mit einem Schläfer zu tun gehabt und war sich nicht sicher, was sie von dem Typen halten sollte. Einerseits hatte er sich bei ihrer Begegnung ebenso professionell verhalten wie jeder in der Taskforce und alle vorgeschriebenen Abläufe mechanisch abgespult. Aber momentan führte er sich auf wie ein angetrunkener Geschäftsmann, der in Beirut eine Tagung besuchte.

Er sah, wie sie zurückwich, und nahm ihre Hand. Sämtliche Alarmglocken schrillten und ihr persönliches Frühwarnsystem stieß in den roten Bereich vor, bis sie etwas in ihrer Handfläche spürte.

»Keine Sorge, ich will Ihnen nicht an die Wäsche. Es sei denn, Sie möchten das.«

Abermals grinste er und zog seine Hand weg.

»Das ist eine Speicherkarte mit der vollständigen Zusammenfassung einer Festnahme, die sich vor drei Tagen in Tunesien ereignet hat. Die Taskforce nahm einen Kerl hoch, der im Begriff stand, einen Mordanschlag hier im Libanon zu finanzieren. Anfangs maßen wir dem nicht allzu viel Bedeutung bei, weil alles nur auf einen weiteren religiös motivierten Anschlag gegen eine unbedeutende Splittergruppe dieses beschissenen Landes hindeutete. Inzwischen allerdings glaubt die Taskforce, der Anschlag könnte gegen westliche Interessen gerichtet sein. Sprich: gegen die USA.«

»Und was jetzt? Sollen wir die Karte jemandem bringen? Weshalb wurden wir aus Syrien abgezogen?«

Er kicherte. Dann begriff er, dass sie es ernst meinte. »Die haben Ihnen nicht gesagt, warum Sie hergeschickt wurden?«

»Nein. Wir erhielten nur Anweisungen für dieses Treffen.«

»Nun, Operator, Sie sind hier, um die Lage zu retten. Um den Attentäter zu schnappen. Amerikanische Interessen zu schützen und den ganzen Mist. Das, was wir immer tun.«

Einen Moment lang erwiderte Jennifer nichts, stattdessen ertappte sie sich bei dem Gedanken, die archäologischen Untersuchungen in Syrien jetzt wohl vergessen zu können. Wie ein Kind, das seinen Luftballon losgelassen hat und zusehen muss, wie er unaufhaltsam zum Himmel schwebt, suchte sie nach einer Möglichkeit, das zurückzubekommen, was sie sich wünschte. Vergeblich. Sie begriff, dass sie Syrien sausen lassen musste.

»In Ordnung. Was haben Sie noch zu bieten, außer dieser Speicherkarte?«

»Nun, da wären die Unstimmigkeiten zwischen dem, was man in Tunesien herausgefunden hat, und dem, was ich weiß. Die Informationen klaffen ziemlich weit auseinander. Schon seit Monaten höre ich Gerüchte über einen Anschlag, aber es ging immer nur um interne libanesische Interessen. Jetzt glauben die Sesselfurzer bei den Nachrichtendiensten, der Kerl aus Tunesien wollte einen speziell gegen einen US-Regierungsbeamten gerichteten Anschlag finanzieren. Ich glaube, die irren sich.«

»Warum? Wenn die Info von dem Einsatz aus erster Hand stammt, klingt es doch vernünftig. Dem sollte man auf jeden Fall nachgehen.«

»Sie stammt von dem Zugriff, ja, aber es gab keinen eindeutigen Beweis. Sie werden es feststellen, wenn Sie sich die Daten auf der SD-Karte ansehen. Die Zielperson hat noch nicht ausgepackt. Die Taskforce-Analysten haben seine Festplatte durchforstet und alles zusammengestückelt. Sie stützen sich auf die Wörter ›Infidel‹ – Ungläubiger – und ›Amerikaner‹, darauf basieren ihre Gedankensprünge. Für sich genommen klingt das vernünftig, aber ich arbeite hier schon seit über sieben Jahren und habe meine Vorgesetzten immer mit erstklassigen Informationen versorgt. Diese Analysten nehmen sich einen einzigen Einsatz vor, und plötzlich zählt nichts mehr von dem, was ich in Erfahrung gebracht habe. Ich höre diese beiden Wörter ständig, immer in Bezug auf Mordanschläge, aber sie haben sich noch nie auf das Opfer bezogen.«

»Sie meinen, die wollen einen ausländischen Staatsangehörigen im Beisein eines Amerikaners töten? Bei einer von den USA gesponserten Konferenz oder so?«

»Nein! In diesem Fall hat ›Infidel‹ eine ganz spezielle Bedeutung für diese Kerle. Ich sage Ihnen, der Attentäter ist Amerikaner.«
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Zurück im Hotelzimmer erzählte Jennifer mir im Schnelldurchlauf, was sie erfahren hatte, während ich mir die Speicherkarte vornahm, die der Agent ihr ausgehändigt hatte. Ich hasste es, solche Informationen aus zweiter Hand zu bekommen, und die Entscheidung war mir nicht leichtgefallen. Aber einer von uns musste ins Café gehen, und ich hatte mir gedacht, es brachte mehr, wenn ich draußen blieb, bereit, jederzeit zu reagieren, falls etwas schiefging. Jennifer hatte einen messerscharfen Verstand, und im Gegensatz zu mir fiel sie bei dem Treffen nicht allzu sehr auf. Heiße Hammerfrau trifft Geschäftsmann, das war um Welten besser als ein zerzauster Auslands-Ami.

Die Geschichte des Führungsoffiziers wirkte jedenfalls stimmig. Die SD-Karte enthielt einen nüchtern verfassten Bericht, dessen primäre Hinweise auf die Überlegungen eines oberschlauen Analysten zurückgingen. Keinerlei konkrete Informationen über Zielperson oder zeitliche Abläufe, jeder Aussage wurden einschränkende Formulierungen wie ›anscheinend‹ oder ›es liegt nahe‹ vorangestellt. Keine große Hilfe für unseren ausgesprochen unklaren Einsatzauftrag. Ich beschloss, eigene Nachforschungen anzustellen.

»Komm mit! Wir besuchen jemanden, den ich kenne.«

»Wen?«

»Einen Soldaten, den ich hier vor langer Zeit bei einem Schulungsprogramm kennengelernt habe. Vor der Taskforce. Vor 9/11. Ein Special-Forces-Mann, dem ich vertraue.«

Wir verließen unser schickes Hotel, ein Fünf-Sterne-Haus, das sich mächtig ins Zeug legte, damit die Gäste vergaßen, dass es auf tödlichem Terrain stand. Was natürlich nicht funktionierte, weil überall Metalldetektoren angebracht waren und man am Eingang ausgiebig durchsucht wurde.

Auf dem Weg zur Küstenstraße kamen wir am zerstörten Holiday Inn vorbei – eine höhnische, von Kugeln durchsiebte Mahnung an die Feindseligkeiten, die hier in Beirut direkt unter der Oberfläche schwelten. Zeugnis sowohl für die Möglichkeiten als auch für die Realitäten dieses Landes.

Wir ließen die Stadt hinter uns und fuhren Richtung Süden, immer an der Küste entlang. Nach rund 40 Minuten orientierten wir uns nach Osten und erreichten die Ausläufer des Chouf-Gebirges, der Heimat der Drusen.

Bei den Drusen, einer der 18 anerkannten Konfessionen im Libanon, handelte es sich um eine monotheistische Religionsgemeinschaft, die weder zum Christentum noch zum Islam zählte. Vor allem in der Levante verbreitet, waren die Drusen bekannt für ihre Tapferkeit und unerschütterliche Loyalität.

Über gewundene Gebirgsstraßen voller Serpentinen erreichten wir das Städtchen Dair Al-Qamar, wo ich scharf nach Norden abbog, um schließlich vor einer bescheidenen Behausung anzuhalten, die direkt in den Berghang gehauen war und einen Ausblick bot, für den man in den Staaten Millionen hingeblättert hätte.

Ich stellte den Motor ab. »Ich hoffe, er wohnt noch hier.«

»Tatsächlich?«, meinte Jennifer. »Mehr weißt du nicht? Wie lange ist es jetzt her? Zehn, 15 Jahre?«

»Ja, aber diese Häuser sind allesamt in Familienbesitz. Das hier ist nicht Amerika. Die Sekten hier halten zusammen, um zu überleben, ganz besonders die Drusen. Sollte er nicht hier sein, wird derjenige, den wir hier antreffen, wissen, wo er jetzt wohnt, und das dürfte ganz in der Nähe sein.«

Noch bevor wir aussteigen konnten, wurde die Haustür aufgerissen und ein hübsches Mädchen von ungefähr 13 Jahren erschien auf der Treppe. Sie rief etwas auf Arabisch zurück ins Haus, anschließend sagte sie in gebrochenem Englisch: »Kann ich Ihnen helfen?«

Am Fuß der Treppe blieb ich stehen. »Wir sind auf der Suche nach einem alten Freund von mir. Ich lernte ihn vor langer Zeit kennen, als ich noch bei der Armee war. Er heißt Samir Al-Atrash.«

Ehe sie etwas zu erwidern vermochte, kam Samir selbst aus dem Haus. Er sah genauso aus wie früher, ein hochgewachsener, schlaksiger Mann mit pechschwarzen Haaren und buschigem Schnurrbart. Ohne ein Zeichen des Wiedererkennens starrte er mich ein, zwei Sekunden lang an, und während ich darauf wartete, ob er sich an mich erinnerte, stellte ich fest, dass ich mich geirrt hatte. Er hatte sich doch verändert.

Das Bild, das ich von ihm hatte, war vor Jahrzehnten eingefroren. Als ob man ein altes Foto mit dem eigenen Spiegelbild vergleicht, nahm ich schrittweise die Veränderungen wahr. In seinem Haar zeigte sich das erste Grau und er hatte ein paar Falten mehr, dazu Krähenfüße um die Augen, die vorher nicht da gewesen waren.

»Pike?«, fragte er.

Ich grinste. »So langsam dachte ich schon, ich hätte keinen Eindruck hinterlassen, und das bei dem vielen Geld, das wir für deine Ausbildung rausgeworfen haben.«

Ein Lächeln überzog sein Gesicht. »Eindruck hinterlassen? Nein, hast du nicht. Jedenfalls keinen guten.«

Ich stellte ihm Jennifer vor, und er ging voran ins Haus. Wir setzten uns in ein kleines, gemütliches Wohnzimmer. Zu dem Mädchen von vorhin stieß jetzt noch ein kleiner Junge. Beide schmiegten sie sich an Samirs Sessel.

»Du bist fleißig gewesen«, sagte ich. »Das letzte Mal, als wir miteinander gesprochen haben, warst du allein.«

»Die Zeiten ändern sich. Früher oder später wirst auch du merken, was wirklich wichtig ist. Hast du keine Frau? Kinder?«

»Nein.« Nicht mehr.

Er lachte. »Du wirst noch als schmieriger alter Lustmolch enden. Du solltest es versuchen, Pike. Ich glaube, es wird dir gefallen.«

Ich täuschte ein Lachen vor und wechselte verlegen das Thema, weil ich nicht wollte, dass es ihm leidtat. Er runzelte die Stirn, weil die Regung so abrupt kam, aber ich machte einfach weiter, erzählte von unserem Unternehmen, wie sehr uns das Reisen gefiel und wie abenteuerlich alles war. Jennifer kam mir zu Hilfe, indem sie Fragen über die Drusen stellte. Wie üblich wusste sie besser Bescheid als ich, dabei war sie noch nie in dieser Region gewesen.

Während einer Gesprächspause flüsterte er seinen Kindern etwas ins Ohr und sah ihnen nach, wie sie aufgekratzt im rückwärtigen Teil des Hauses verschwanden.

»Womit kann ich dir helfen?«, fragte er. »Du kommst doch nicht den ganzen Weg in die Berge, um Witze darüber zu machen, dass dir alles egal ist und du gern verreist.«

Wurde auch Zeit.

»Na ja, ich hoffte, ich könnte über dich etwas in Erfahrung bringen. Über deine Einheit, genau genommen. Ich wollte mal sehen, ob deine Intelligence-Fusion-Zelle, mit der du immer so angegeben hast, etwas bestätigen kann. Mittlerweile müsstest du doch Verbindungen im ganzen Land haben. Der Stolz der Streitkräfte des Libanon. Hast du das nicht immer gesagt?«

Er blickte zu Boden. »Ich bin nicht mehr bei den Special Forces.«

»Oh … na ja, aber du hast doch immer noch Zugang? Als regulärer Soldat?«

»Pike, ich bin nicht mehr in der Armee. Nach dem Krieg 2006 habe ich den Dienst quittiert.«

»Tatsächlich? Ich dachte immer, du wärst der Letzte, der die Armee verlässt. Was ist passiert?«

Sein Mienenspiel veränderte sich, keineswegs zum Guten. »Die Israelis sind hier einmarschiert, und die libanesischen Streitkräfte unternahmen nichts dagegen, überließen den Kampf, den sie eigentlich führen sollten, der Hisbollah. Noch nicht einmal, als die Israelis einen unserer Konvois in die Luft jagten und dabei einen unserer Generäle töteten, reagierten wir. Es war zum Kotzen. Selbst meine Spezialeinheit sah nur tatenlos zu, wie Zivilisten abgeschlachtet wurden. Wäre die Hisbollah nicht gewesen, wären noch viel, viel mehr umgekommen.«

Seine Antwort überraschte mich, nicht zuletzt, weil er bei dem Thema so emotional wurde. Das war nicht länger der Soldat, den ich kannte. Nicht der Mann, dem Einigkeit und Solidarität unter den Libanesen über alles gingen, dem an einer Streitmacht ohne konfessionelle Tendenzen gelegen war. Er hatte sich der Hisbollah angeschlossen, ebenjener ›Miliz‹, die durch die Entführung zweier israelischer Soldaten die Kampfhandlungen überhaupt erst angezettelt hatte. Nicht den libanesischen Streitkräften. Ich hatte nicht vor, mich auf politische Streitgespräche einzulassen. Mir war klar, dass sich hier mehr verändert hatte als nur ein paar Falten um die Augen.

»Tut mir leid, das zu hören. Es war schön, dich wiederzusehen. Und jetzt lassen wir dich in Ruhe.«

Er richtete sich auf. »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Ich brauche dein Mitleid nicht, und ich bin kein bisschen verwirrt. Ich bin derjenige, der hier lebt. Ich habe alles mit angesehen. Tausende libanesische Zivilisten wurden umgebracht, im Vergleich zu vielleicht 150 Israelis. Allesamt Soldaten.«

Seine Hand verkrampfte sich um die Armlehne des Sessels, sein Atem ging schwer. Er wartete nur darauf, dass ich ihm widersprach. Ich kannte die Anzeichen. Ich hatte einen wunden Punkt berührt und er stand im Begriff, etwas zu tun, das wir beide bedauern würden.

»Ich bin nicht auf Streit aus«, erklärte ich. »Wir gehen jetzt einfach.«

Er erhob sich. »Nicht auf Streit aus?«, äffte er mich nach. »Früher hättest du so etwas nicht gesagt. Die ganze Ausbildung, um etwas zu schützen. Dabei hast du nichts weiter getan, als den Israelis in die Hände zu arbeiten. Ihr aus dem Westen seid doch alle gleich. Bringt den dummen Einheimischen etwas bei, und dann lasst ihr sie im Stich, sobald die Feindseligkeiten ein Ausmaß annehmen, das euch nicht länger geheuer ist. Du hast doch keine Ahnung, was Leiden bedeutet.«

Das reichte. Nur sehr wenige Menschen hatten gelitten wie ich, und die Tatsache, dass er zwei Kinder hatte, die noch munter herumsprangen, verriet mir, dass er dieses Problem gar nicht kannte. Ich ballte die Hände zu Fäusten, bereit, mich auf alles einzulassen, egal wie weit er es trieb. Ich sah Jennifer aufspringen, wahrscheinlich wusste sie nicht, was sie tun sollte. Aber da lag ich falsch.

Sie trat zwischen uns und blickte Samir fest in die Augen. »Pikes Familie wurde ermordet. Seine Frau und sein Kind. Grundlos. Darum hat er das Thema gewechselt, als du vom süßen Eheleben angefangen hast. Mach ihn nicht wütend, wenn du vom Leiden sprichst. Ich verspreche dir, es wird dir nicht gefallen, wohin das führt.«

Mein Kopf ruckte zu ihr herum. Samir blieb der Mund offen stehen.

»Er trägt die gleiche Wut in sich wie du. Er sieht genauso aus wie du, wenn er in Rage gerät. Er ist nicht in den Libanon eingefallen. Also lass deine Wut nicht an uns aus.«

Samir blickte von ihr zu mir. Ich sagte nichts, aber mein Gesichtsausdruck verriet ihm, dass es stimmte. Er ließ sich in seinen Sessel sinken. Als er den Mund aufmachte, war er wieder der Samir, den ich kannte. »Tut mir leid. Für uns beide.«

»Schon okay«, sagte ich. »Die Wut hat sich mittlerweile größtenteils verzogen.« Ich lächelte. »Jennifer wollte dir bloß ein bisschen Angst machen.«

Er wischte sich etwas vom Knie. »Vielleicht kann ich dir trotzdem helfen. Ich hab so meine Quellen. Ich könnte mich umhören.«

»Nein, nein. Das hier ist so wie früher, wenn wir Nachforschungen anstellten. Ich will nicht wissen, wie viel das Brot in Tripolis kostet. Mach dir keine Sorgen deshalb. Es war gut, dich einfach mal wiederzusehen. Belassen wir’s dabei.«

»Warte! Ich sage dir doch, ich hab meine Quellen. So wie früher. Lass mich dir helfen.«

Ich zögerte, blickte zu Jennifer. Sie zuckte die Achseln, was so viel hieß wie: Was ist schon dabei?

»Okay. Meine Regierung hat Wind von einem Attentat hier im Libanon bekommen. Das Problem daran ist, dass wir keine Ahnung haben, gegen wen es sich richtet. Ein paar Analysten sagen, die Zielperson sei Libanese, andere meinen, es müsse ein Amerikaner sein. Jetzt, wo der US-Sonderbeauftragte für den Nahen Osten zu seiner ersten Rundreise aufbricht und auch noch die Friedensgespräche in Katar anstehen, werden ein paar Leute nervös. Da dachte ich mir, du könntest vielleicht helfen, es rauszukriegen. Ich wollte einfach mal sehen, was du so hörst.«

Überrascht von dieser Wendung sagte er im ersten Moment erst mal gar nichts. Er musterte mich, als sähe er mich zum ersten Mal, als nehme er Details wahr, die besser nicht ans Licht kämen.

»Weil euch das bei eurem archäologischen Geschäft helfen kann?«, fragte er dann. »Weil ihr damit neue Grabungsstätten finden könntet? Du und Jennifer?«

Ich hielt seinem Blick stand. »Weil ich gebeten wurde, einmal nachzufragen, wenn ich schon mal hier bin. Nichts weiter. Ein Gefallen für ein paar Freunde bei der Regierung. Kannst du damit zu deiner Aufklärungszelle gehen?«

»Nein. Ich habe keine militärischen Quellen mehr.«

»Drusen?«

Er erwiderte nichts darauf, sah mich bloß an, und schließlich machte es klick. Er war komplett übergelaufen.

»Sag mir nicht, du bist bei der Hisbollah. Unmöglich, du kannst nicht bei dieser mordenden Schlägertruppe sein.«

»Ich bin Druse«, empörte er sich, »und werde es immer sein. Aber die Hisbollah stellt einen Machtfaktor dar. Wir haben Verbindung zu ihr aufgenommen. Sie sind nicht die Mörderbande, für die du sie hältst. Sie stellen jetzt die Mehrheit in unserer Regierung. Ich gehöre nicht zu ihnen, aber ich bekämpfe sie auch nicht.«

»Wie um alles in der Welt kannst du als Druse so etwas sagen? Um Himmels willen, die wollen einen islamischen Gottesstaat errichten. Die haben 2006 den verdammten Krieg vom Zaun gebrochen! Die betreiben einen verfluchten Freizeitpark, der die Zerstörung deines Landes verherrlicht. Und du gibst Israel die Schuld dafür …«

Ich stapfte zur Tür, Jennifer im Schlepptau, drückte die Klinke hinunter und drehte mich noch einmal um. »Das ist dein Weg in den Untergang, und du merkst es nicht mal.«

»Pike, warte! Ganz egal, was du von ihnen hältst, sie können helfen. Seit dem Attentat auf Hariri sind sie sehr empfindlich geworden, was Ermordungen im Libanon betrifft. Jeder schiebt es gleich ihnen in die Schuhe. Wenn es stimmt, was du sagst, wollen sie es ebenso sehr verhindern wie du. Und ich. Sie haben Verbindungen wie sonst niemand in diesem Land. Sie können herausfinden, ob es zutrifft oder nicht. Ich verspreche dir, die wollen nicht, dass ein Amerikaner hier umgelegt wird. Sie wollen ihre politische Macht festigen, und so etwas würde ihnen nur schaden.«

»Ich kann nicht fassen, dass so was aus deinem Mund kommt. Die legen Hariri um, den Mann, der im Begriff stand, dein Land wiederaufzubauen, und jetzt soll ich ihre Hilfe in Anspruch nehmen, weil sie dabei erwischt wurden und sich nicht noch mal blamieren wollen? Weißt du überhaupt, was du da sagst?«

»Sie haben Hariri nicht umgelegt. Auf gar keinen Fall! Das kannst du mir glauben. Die Zionisten wollten bloß, dass die ganze Welt das annimmt. Aber ganz egal, hier verfolgt ihr dieselben Interessen.«

Es gefiel mir zwar nicht, aber er hatte recht. Man brauchte nur die Hisbollah damit zu füttern, und sie ging der Sache auf den Grund. Im Gegensatz zu uns ließ sie allerdings ein paar Köpfe rollen. Egal, das Ergebnis zählte. Die Frage war nur, ob nicht in Wirklichkeit sie hinter der Geschichte steckten. Die Chancen standen nicht schlecht, dass es stimmte, was mein alter Freund sagte. Tatsächlich verzichtete die Hisbollah zunehmend auf die Entführung und Ermordung von Ausländern, seit jeder auf ihr herumhackte, weil sie im Verdacht stand, Hariri getötet zu haben. Und seit sie in der Regierung die Mehrheit stellte.

Ich beschloss, das Risiko einzugehen, allerdings nicht ohne Vorbehalte.

»Wenn du zu ihnen gehst, dann sieh verdammt noch mal zu, dass du weder mich noch Jennifer erwähnst. Kein Wort über uns, verstanden? Du magst diesen faschistischen islamischen Folterknechten ja trauen, aber ich ums Verrecken nicht.«

Ich gab ihm unsere Handynummer und ging raus ans Auto, Jennifer kam hinter mir her. In meinem Rücken verkündete Samir: »Ich ruf dich morgen an.«

Als ich darauf nicht reagierte, fuhr er fort: »Pike, ich bin’s, Samir. Ich würde mich niemals einer Terrorgruppierung anschließen. Die Hisbollah bringt keine Leute mehr um. Der Bürgerkrieg ist lange vorbei. Die heuern keine Attentäter an.«
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Ohne jede Nervosität folgte Infidel dem Drusen. Er hatte sich an die Hauptverkehrsstraßen gehalten und schlenderte nun zu Fuß die Corniche entlang, den langen Abschnitt der westlichen Küstenlinie parallel zur Avenue de Paris. Hier wimmelte es von Anglern und Touristen, sodass es dem Attentäter nicht schwerfiel, sich unters Volk zu mischen. Leute kamen nur aus einem einzigen Grund zur Corniche: um spazieren zu gehen. Entsprechend ziellos konnte man durch die Gegend laufen, und seine Verfolgung weckte bei niemandem Verdacht. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Der Druse wirkte ausgesprochen entspannt. Nichts deutete darauf hin, dass er mit einer Beschattung rechnete.

Gestern hatte der Attentäter sich mit seinen Kontaktleuten innerhalb der Hisbollah im selben Café getroffen, das sie immer benutzten – im Herzen der Dahieh, umgeben von Schlägertypen. Er war kein ängstlicher Mann, hatte jedoch extreme Angst davor, in dieser Hochburg aus Versehen von jemandem umgebracht zu werden. Immerhin sah er genauso aus, wie sich ein paranoider Fußsoldat der Hisbollah einen amerikanischen Spion vorstellte. Einen wie ihn folterte man hier wahrscheinlich einfach nur so zum Spaß. Er war dankbar dafür, dass die Hisbollah-Führung ihre Männer so eisern im Griff hatte. Ihre Effizienz erinnerte dabei schon fast an eine Sekte.

Das Treffen verlief ziemlich angespannt, und es schwang etwas mit, wodurch es sich von früheren Begegnungen unterschied. Sie hatten ihn bezahlt, ihm zur erfolgreichen Beseitigung der Ermittlerin gratuliert und von einem Gerücht erzählt, dass im Libanon ein Attentat geplant war, vermutlich gegen US-Interessen gerichtet. Jemand, zumal noch ein Druse, war zu ihnen gekommen und hatte ihnen diese Information aus unbekannter Quelle übermittelt.

Ja’far und Majid gaben sich ahnungslos, hatten jedoch von einem Treffen palästinensischer Freiheitskämpfer gehört, das sie überprüfen lassen wollten. Angeblich sollte es sich nur um eine Strategiesitzung handeln, aber bei der Hisbollah fragte man sich jetzt, ob womöglich mehr dahintersteckte. Sie wollten, dass er dem Drusen die notwendige Ausrüstung besorgte, um das Treffen aufzuzeichnen. Das war eindeutig sonderbar.

Weshalb Zeit mit einer Aufnahme verschwenden? Warum die Typen nicht direkt in die Luft jagen? Die Hisbollah war dazu in der Lage – und hatte bestimmt auch den Willen dazu, wenn nur der Hauch einer Chance bestand, dass diese Zusammenkunft ihre politischen Vorhaben durchkreuzte. Ein paar Palästinenser umzubringen, würde sich keinen Deut negativ auf die Hisbollah auswirken. Ganz im Gegensatz zur Ermordung einer Ermittlerin des Tribunals – und dafür hatten sie ihn bezahlt, ohne mit der Wimper zu zucken.

Er war sicher, dass es da noch um mehr ging, und er glaubte auch zu wissen, um was.

Sie haben etwas in Bewegung gesetzt und befürchten jetzt, dass es außer Kontrolle gerät.

Das Treffen fand in der Hafenstadt Sidon statt, etwas weniger als eine Stunde südlich von Beirut, aber außerhalb des Hisbollah-Territoriums. Falls seine Vermutung stimmte, bedeutete das, dass sie Sunniten für den Job einsetzten – worum auch immer es dabei ging –, aber die sunnitischen Gruppierungen besaßen nicht annähernd die Diszipliniertheit der Hisbollah. Ihre Motivation beschränkte sich auf Wut und den Eifer, für den Dschihad zu sterben.

Und deshalb bitten sie mich um Hilfe. Er sollte für sie sicherstellen, dass die radikalen Palästinenser nicht einfach das Geld nahmen und der Hisbollah die Pläne vermasselten.

Das Einzige, was ihn verwirrte, war die Verbindung zu den Drusen. Weshalb sollten diese sich eine Geschichte über eine unbekannte Quelle und ein geplantes Attentat aus den Fingern saugen? Warum sagte man ihm nicht einfach, man habe gehört, es gingen merkwürdige Sachen vor sich, und er solle die Ausrüstung besorgen, so wie bei jedem anderen Geschäft, das sie bisher abgewickelt hatten? Die Geschichte klang durchaus glaubhaft, aber ein unbekannter Gewährsmann, der die Hisbollah mit Informationen versorgte, jagte ihm Angst ein.

Er hatte ein paar Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass der Druse in einer absoluten Eliteeinheit der libanesischen Armee gedient hatte. Ein Antiterrorexperte mit Einsatzerfahrung und umfassenden analytischen Kenntnissen. Begründer der Intelligence-Fusion-Zelle, jener Aufklärungseinheit, die dienstübergreifend Informationen sammelte und sich zu einem Dorn im Auge der Hisbollah entwickelte. Eigentlich zu einem Dorn in jedermanns Auge, von den Sunniten bis hin zu den Israelis. Verdammt effektiv – und vollkommen unabhängig. Weshalb der Soldat jetzt mit der Hisbollah zusammenarbeitete, war ihm ein Rätsel. Aber allein bei dem Gedanken bekam er eine Gänsehaut. Seinen Auftraggebern mochte es egal sein, aber er wusste gern, worauf er sich einließ.

Schließlich verließ der Druse die Avenue de Paris, bog zum Riviera Hotel ab und orientierte sich nach links. Durch die Unterführung der Schnellstraße näherte er sich dem Beach Club des Hotels, einer beliebten Touristenattraktion direkt an der Küste mit mehreren Bars, Pools und eigenem Strandabschnitt.

Eine Weile schlenderte er ziellos umher, als suche er etwas, bevor er sich auf einem Barhocker niederließ, von dem aus er den Eingang der Anlage im Blick hatte. Er bestellte etwas zu trinken und schien sich einfach die Zeit zu vertreiben.

Infidel nahm hinter ihm Platz, auf einem Stuhl unter einem Sonnenschirm mit dem Rücken zum Meer. Er richtete sich auf eine längere Wartezeit ein, aber es dauerte nicht lange, bis sich etwas tat.

Ein Weißer kam durch den Eingang und ließ den Blick über die Anlage schweifen. Der Attentäter erkannte ihn auf Anhieb und wollte seinen Augen nicht trauen. Sein Magen zog sich zusammen, eine ungewohnte Panik ergriff ihn.

Was zum Teufel macht der denn hier?

35 Minuten vor dem mit Samir verabredeten Zeitpunkt betrat ich den Riviera Beach Club. Ich wollte vorab die Lage peilen, gezielt auf Beobachtungspunkte oder Zugänge achten, die ich übersehen hatte, um herauszufinden, ob er womöglich beschattet wurde. Ich hatte Samir den Weg beschrieben, den er nehmen sollte, und Jennifer an der Unterführung bei der Corniche abgesetzt; ein Nadelöhr, ideal, um festzustellen, ob einem jemand folgte. An ihrem Standort blieben ihr gut fünf Minuten, bis er in Sicht geriet. Sobald sie mich anrief, würde ich einfach verschwinden.

Ich ließ meinen Blick über das Gelände schweifen und musste zweimal hingucken. Samir saß bereits an der Bar.

Vor Wut schäumend marschierte ich zu ihm.

»Was machst du denn schon hier? Ich treffe zuerst ein. Du kommst nach. Hast du das vergessen?«

Er hob abwehrend die Hände. »Hey, immer langsam! Beruhig dich. Ich war etwas früher in der Gegend und mir war nicht danach, mich irgendwo auf eine Parkbank zu setzen. Du bist ja paranoid. Keiner verfolgt mich. Der Bürgerkrieg ist vorbei.«

Ich setzte mich auf den Hocker neben ihm. »Hoffentlich hast du recht, sonst sind wir beide geliefert.« Ich blickte ihm in die Augen. »Es sei denn, jemand beschützt dich, und du servierst ihm meinen Kopf auf einem Silbertablett.«

»Pike, vertrau mir, ich kenn mich hier aus. Das ist mein Land, ich würde dich niemals in Gefahr bringen. Ich habe das erledigt, worum du mich gebeten hast, und ein paar Informationen bekommen. Du hattest recht. Willst du es hören oder wieder gehen?«

Ich verzog das Gesicht. Am liebsten hätte ich ihm eine reingehauen. »Pack schon aus.«

»In Sidon ist ein Treffen zwischen ein paar sunnitischen Palästinensergruppen geplant. Vermutlich geht es um die Finanzierung der palästinensischen Sache, nicht um konkrete Ziele. Das Gleiche, was immer läuft. Meine Kontakte haben aufgeschnappt, dass sie über allgemeine Anschlagspläne in Israel reden wollen. Und jetzt fürchten sie, dass dabei auch ein Anschlag auf den US-Sondergesandten hier in Beirut zur Sprache kommt. Sollte das der Fall sein, wollen sie es verhindern.«

»Okay. Großartig. Los, stoppt es.«

»Komm schon, Pike! Wie viele Schießereien hast du mitbekommen, seit du hier bist? Wir können nicht einfach reingehen und alle erschießen. Wir sind hier nicht im Wilden Westen. So etwas lässt sich nicht einfach ›stoppen‹, wie du es nennst. Da treffen sich bloß ein paar Männer, und hier herrscht keine Anarchie, wo jeder tun und lassen kann, was er möchte.«

»Okay, schön. Was hast du sonst noch für mich? Wo findet das Treffen statt?«

»Ich habe keine Adresse, aber die bekomme ich noch. Ich weiß auf jeden Fall, dass die Sache nicht in den Lagern stattfindet. Das Treffen ist auf neutralem Territorium in der Stadt geplant. Anscheinend trauen die beiden Gruppen sich gegenseitig nicht, und du weißt ja, dass in den Lagern jedes Revier von irgendeiner Miliz kontrolliert wird. Aber auch in der Stadt kann sich wahrscheinlich keiner meiner Kontaktleute auch nur in die Nähe wagen. Die Sunniten sind klar in der Überzahl. Du wärst überrascht, wie schnell man hier Andersgläubige erkennt.«

»Drusen eingeschlossen, nehme ich an.«

»Äh … hm … ja. Das schließt mich ebenfalls aus.«

»Warum komme ich rein und du nicht?«

»Ich weiß nicht, ob du’s schaffst, reinzukommen, aber du hast eine größere Chance als ich oder meine Kontaktleute. Sieh mal, an uns haftet der libanesische Stallgeruch, und wir verhalten uns auch wie Libanesen, aber wir gehören nicht nach Sidon. Die Stadt ist anders als Beirut. Viel, viel konservativer. Aber wenn sie sich auf neutralem Territorium treffen wollen, dann aller Voraussicht nach in einer Gegend mit vielen Menschen, Leuten wie dir, damit keiner offen angegriffen wird. Du gehörst zwar auch nicht nach Sidon, aber als Tourist hast du einen Grund, dich dort aufzuhalten. Und das versetzt dich in die Lage, herauszufinden, was wir wissen wollen.«

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Mir war klar, dass es verdammt gefährlich war. Er sah mir an, dass ich überlegte, und glaubte wohl, meine Entschlossenheit sei ins Wanken geraten.

»Wir können zwar nicht mit an den Ort, an dem das Treffen stattfindet, aber wir werden draußen sein. Zu deiner Sicherheit.«

Das flößte mir kein sonderliches Vertrauen ein.

»Ach ja, wer denn? Ein Haufen Verrückter, die mir am liebsten den Kopf abschneiden wollen?«

Er lächelte. »Nein, nein. Meine Männer. Drusen. Sie nehmen von niemandem Befehle entgegen, außer von mir. Sie werden tun, was ich sage.«

»Haben sie was drauf?«

»So viel wie ich. Ich hab sie ausgebildet. So wie du damals mich.«

Ich warf den Zahnstocher weg, mit dem ich spielte.

»Und da soll ich mich jetzt sicher fühlen? Heute hast du so gut wie alles in den Wind geschossen, was ich dir je beigebracht habe.«

Lächelnd breitete er die Arme aus. »Heute gab es ja auch keine konkrete Bedrohung.«
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24 Stunden später spazierte ich in der Hafenstadt Sidon, circa 40 Minuten südlich von Beirut, eine enge Straße entlang Richtung Norden. In einer Umhängetasche schleppte ich einen Laptop mit, wie ein umherziehender Dichter auf der Suche nach dem perfekten Ambiente, um mit seiner Muse in Berührung zu kommen.

Das Treffen war für acht Uhr abends angesetzt, also in einer halben Stunde, und ich nahm die Umgebung unter die Lupe, bevor ich mich am vereinbarten Treffpunkt einfand, einer riesigen Karawanserei direkt am Meer. Ich erreichte die Küstenstraße und erspähte draußen im Wasser, am Ende des Damms, ein Überbleibsel der Kreuzzüge: eine alte Festungsanlage. Während ich so tat, als genieße ich die Aussicht, behielt ich den Alltagstrubel um mich herum im Auge. Nichts Auffälliges. Ich wusste, dass Jennifer und Samirs kleiner Trupp rings um das Café in Position gingen, um alles zu überwachen. Sollte ihnen etwas nicht koscher vorkommen, wollten sie mich warnen. Samirs Crew traute ich zwar nicht, Jennifer aber umso mehr.

Beim Überqueren der Küstenstraße geriet bereits mein Ziel in Sicht: ein großes Café mit Freiterrasse. Von Samirs Quellen wusste ich, dass das Treffen im nordwestlichen Teil stattfinden sollte, drinnen am hintersten Tisch. Ich hatte vor, mir frühzeitig einen Platz direkt nebenan zu sichern, um fröhlich auf meinem Laptop vor mich hin zu tippen. Ein rucksackreisender Hippie, der sich dem schlichten Leben Sidons hingab und genüsslich seinen Espresso schlürfte.

In Wirklichkeit war der Laptop nichts weiter als eine in einem Computergehäuse untergebrachte Kamera mit Videofunktion sowohl auf der Vorder- als auch auf der Rückseite des Monitors. Das hieß, ich konnte mich entweder so hinsetzen, dass ich die Zusammenkunft voll im Blick hatte, oder unauffällig mit dem Rücken zu ihrem Tisch.

Samir hatte die Kamera von seinen Verbindungsleuten bekommen und mir gezeigt, wie man sie bediente, stolz darauf, dass er so eine Ausrüstung besorgen konnte, und voller Eifer, mir zu beweisen, dass seine Kontakte helfen wollten. Ich hatte ihn noch einmal darauf hingewiesen, dass letzten Endes ich derjenige war, der mit den Informationen davonstiefelte. Er konnte den Kamera-Rechner gern der Hisbollah zurückbringen – aber erst, nachdem ich mir eine vollständige Kopie aller Aufzeichnungen gezogen hatte. Die Hisbollah die Drecksarbeit erledigen zu lassen, schön und gut, aber falls sie nichts auf die Reihe bekamen, sollte zumindest die Taskforce das Leben unschuldiger Amerikaner schützen. Er sagte, die Hisbollah habe kein Problem damit – als handle es sich bloß um einen Haufen Schullehrer, die das Analphabetentum bekämpfen wollten, und nicht um eine hinterhältige, blutrünstige Bande von Mördern.

Grundsätzlich funktionierte die Kamera ziemlich simpel. Ein paar Tastenanschläge, um die notwendige Software zu laden, ein paar weitere, um die Aufnahme zu starten. Der schwierigste Teil bestand darin, die Linse korrekt auszurichten, denn wenn es erst mal losging, verfügte ich nicht über den Luxus, zu kontrollieren, was ich gerade aufnahm. Nachdem ich ungefähr eine Stunde geübt hatte, fühlte ich mich ziemlich souverän im Umgang mit der Technik. Das Schlimmste an dem System war sowieso nicht die Bedienung, sondern das Gewicht. Der verfluchte Laptop war so schwer, dass es mir vorkam, als hätte ich einen Amboss um die Schulter hängen. Die Kerle in der Hisbollah mochten in der Region zwar die Obermotze sein, aber was das Equipment für Observationen anging, befanden sie sich noch auf dem Niveau eines Entwicklungslandes.

Ich bezog Stellung in dem Café und musterte die Gäste um mich herum. Bei einigen von ihnen handelte es sich fraglos um Security für das Treffen. Man brauchte kein Genie zu sein, um sie zu erkennen. Jede Menge harte Kerle mit einem Drink vor sich, den sie nicht anrührten. Stattdessen schickten sie ständig wütende Blicke in die Umgebung. Eindeutig untrainierte Gorillas.

Ich wirkte im Vergleich zu ihnen wie ein Weichei. Falsche Brille auf der Nase, Birkenstocks, langärmliges Hippie-Shirt. Sie schielten kurz in meine Richtung und vergaßen mich noch im selben Augenblick.

Das Café bildete einen krassen Gegensatz zu den Häusern und Geschäften aus Betonstein, die sich auf der anderen Straßenseite aneinanderdrängten. Es war elegant und eindeutig alt. Mit seinen Gewölbedecken, den Holztäfelungen und den überall im Raum verteilten Säulen hätte es die perfekte Kulisse für eine Disney-Produktion von Aladin und die Wunderlampe abgegeben. Es herrschte nicht sonderlich viel Betrieb, trotzdem waren genug Gäste da, um den Kellner auf Trab zu halten. In der Ecke gegenüber fiel mir ein Mann auf. Er saß allein und verhielt sich vollkommen unverdächtig. Ich fragte mich, was an ihm so hervorstach. Er war dürr und schwächlich und wirkte noch viel eher wie ein Schlappschwanz als ich. Aber ich hatte gelernt, meinen Instinkten zu vertrauen, und aus einem unerklärlichen Grund schrillten bei mir die Alarmglocken.

Verstohlen behielt ich ihn eine gute halbe Minute lang im Blick. Anschließend wandte ich mich wieder dem Gastraum zu. Er hatte nichts weiter getan, als an seinem Kaffee zu nippen, und zeigte keinerlei Interesse an dem, was um ihn herum vorging. Schon gar nicht an meinem Teil des Cafés.

Du wirst langsam paranoid.

Ich beschloss, mich mit dem Rücken zum Tisch zu setzen, an dem das Meeting stattfinden sollte, und die Kamera über dem Display des Laptops einzuschalten. Laut Samirs Informanten würde das Treffen nicht länger als fünf Minuten dauern, und auf diese Weise wirkte ich unverdächtiger. Außerdem konnte ich von dieser Position aus den Eingang im Auge behalten, ohne mich alle paar Minuten umdrehen zu müssen. Ich beabsichtigte, so lange zu warten, bis alle Platz genommen hatten, dann die Aufnahme zu starten und den Computer laufen zu lassen, während ich zur Toilette ging.

Fünf Minuten vor dem geplanten Zeitpunkt entstand plötzlich Bewegung um mich herum. Weitere Männer kamen herein und besetzten die Tische links und rechts. Harte Burschen, jedenfalls verbreiteten sie diesen Eindruck. Anstatt sich miteinander zu unterhalten, scannten sie die ganze Zeit die Umgebung mit Blicken ab.

Der festgelegte Zeitpunkt kam, ein paar ältere Herren betraten den Raum und setzten sich an den Tisch hinter mir. Sie bestellten etwas zu trinken und warteten. Mein Puls ging mit einem Mal schneller.

Es geht los!

Bisher schien alles gut zu laufen, niemand würdigte mich eines genaueren Blickes. Zwei Minuten später trat ein hochgewachsener Araber durch die Tür. Ein Macho vor dem Herrn. Lediglich die Brille, die er trug, machte den Eindruck ein wenig zunichte. Die Gläser, dick wie Glasbausteine, ließen ihn geradezu lächerlich aussehen, wie einen dementen Mr. Magoo. Er kam hereinstolziert, und prompt fiel sein Blick auf den Tisch in meinem Rücken.

Das ist er! Ein Angeber hoch drei. Keinerlei Manieren.

Das Herz klopfte mir bis zum Hals, äußerlich ließ ich mir jedoch nichts anmerken. Ich hämmerte auf der Tastatur herum, wartete nach dem letzten Anschlag und konzentrierte mich auf den Bildschirm, während ich im Kopf noch einmal alle Parameter der Mission durchging. Ich überlegte, ob Kamerawinkel, Entfernung und die restlichen Faktoren stimmten. Wir hatten nur einen Versuch, und wenn ich es vermasselte, traf niemanden außer mir die Schuld.

Der Kerl nahm direkt in meinem Rücken Platz, das Gesicht von mir abgewandt, was absoluter Mist war, weil ich die Gesichtserkennung damit vergessen konnte. Aber wenigstens konnte ich mir sicher sein, dass die Mikrofone jede Silbe des Gesprächs auffingen.

Sie zogen die übliche arabische Begrüßung durch, und ich drückte die letzte Taste und stand rasch auf, um die Linse nicht zu verdecken. Langsam schlurfte ich in Richtung der Toiletten, tat, als wisse ich nicht genau, wohin ich musste. Ich sprach einen Kellner an. Nachdem er mir den Weg beschrieben hatte, ging ich gemächlich weiter, betrat den Waschraum und blickte mich um. Bestürzt stellte ich fest, dass es keine Kabine gab, in der ich mich verstecken konnte.

Während ich noch überlegte, wie ich mir die nächsten fünf Minuten vertreiben sollte, erschütterte eine Explosion das Café. Putz rieselte von der Decke.

Was ist denn jetzt los?

Ich stürmte zurück in den Gastraum. Der Tisch, an dem ich eben noch gesessen hatte, stand in Flammen. Überall lagen die zerfetzten Leichen der Männer, die hier zusammengekommen waren. Die Detonation schien nicht besonders stark gewesen zu sein, hatte sie aber gezielt erwischt. Mein Laptop war verglüht. Mein Tisch war zweifellos der Auslöser der Zerstörung gewesen. Der Bildschirm, vor dem ich eigentlich hätte sitzen sollen. Spontan stieg Wut in mir hoch.

Diese Dreckskerle … Deshalb war der verdammte Computer so schwer gewesen. Keineswegs veraltete Technik, sondern Sprengstoff und Kugellager. Und Samir, mein Freund, hatte mir dieses Ungetüm überreicht.

Später war noch genug Zeit, um sich darum zu kümmern. Jetzt musste ich erstmal von hier verschwinden, bevor jemandem einfiel, dass ich dort gesessen hatte.

Ich stürmte nach draußen und merkte, dass es zu spät war. Ehe ich reagieren konnte, stürzten sieben der anwesenden Schlägertypen in meine Richtung. Zwei von ihnen packten mich, einer holte mit einem Prügel aus und ließ ihn gegen meinen Schädel krachen.

Ein Stück weit die Straße hinunter saß Jennifer auf einer Parkbank und hörte die Detonation. Sie stand auf und versuchte festzustellen, aus welcher Richtung der Knall kam. Als sie über dem Café Rauch aufsteigen sah, rannte sie los.

Sie erreichte die gegenüberliegende Straßenseite gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Pike aus dem Café stürzte, und rief seinen Namen, kam jedoch nicht gegen den Verkehrslärm an. Hilflos musste sie mit ansehen, wie er mit einem Knüppel brutal zusammengeschlagen wurde. Mehrere Männer schlugen und traten auf ihn ein, als er bereits am Boden lag, bis schließlich ein Transporter neben seinem reglosen Körper bremste. Blitzschnell wurde er ins Heck verfrachtet, und der Wagen brauste davon.

Fürs Erste war sie ratlos und verstand nicht, was überhaupt passiert war. Während sie sich durch die Menge zwängte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf das Blutbad am Tisch der Zielpersonen und begriff: Jemand hat uns benutzt.

Ihr war klar, dass Pike nicht mehr viel Zeit blieb, bevor sie ihn umbrachten. Die Uhr tickte. Jetzt. In diesem Augenblick. Sie verließ das Café, löste sich aus der Menge, entdeckte Samir auf der anderen Straßenseite und spurtete geradewegs auf ihn zu.

Samir sah sie kommen. »Jennifer!«, rief er. »Was ist passiert? Wo ist Pike?«

Ehe er reagieren konnte, schlang sie ihm einen Arm um die Taille, packte ihn mit dem anderen am Ellenbogen, drehte die Hüfte ein, drückte sie ihm als Hebel gegen die Leisten und schleuderte ihn durch die Luft.

Er prallte hart auf dem Boden auf. Jennifer hockte sich rittlings auf ihn. »Wo habt ihr ihn hingebracht?«

Er rief irgendeinen Blödsinn, und sie schlug zu, wie sie es bei Übungsmanövern gelernt hatte. Während sie seine halbherzige Gegenwehr abblockte, donnerte sie ihm die Faust ins Gesicht, wieder und wieder, mit jedem Schlag hämmerte sie ihm den Kopf auf den Asphalt. Einer von Samirs Männern kam herangestürmt und hielt ihr den Unterarm fest, damit sie aufhörte. In einer raschen Kreisbewegung riss sie den Arm los, gleichzeitig blockierte sie sein Handgelenk und bog es heftig zurück, bis es knackte. Das Gelenk brach, und der Mann ging in die Knie.

Erneut wandte sie sich Samir zu, der sein Gesicht mittlerweile mit den Armen schützte. »Stopp!«, brüllte er. »Aufhören! Ich hab doch gar nichts getan!«

»Wo ist er?«

Sie erhielt keine Antwort und setzte ihre Attacke fort, diesmal allerdings mit weniger Erfolg, da sie nur seine Arme traf. Zwei weitere Drusen tauchten auf und wollten sie wegzerren. Insgesamt drei Männer waren erforderlich, um sie von Samir herunterzuziehen.
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Dem Phantom klingelten die Ohren von der Detonation. Da er schon sein ganzes Leben in Beirut wohnte, hatte sein Körper instinktiv reagiert. Er lag bereits flach auf dem Boden, bevor sein Bewusstsein überhaupt den Grund dafür registrierte.

Nachdem der erste Schock vorbei war, lugte er unter seinem Tisch hervor und sah das Blutbad, das die Explosion angerichtet hatte. Bisher hatte noch niemand im Café reagiert. Tief geschockt kauerten die Leute nur wimmernd am Boden. Der Aktenkoffer, den die Männer mitgebracht hatten, lag unter einer Leiche, allem Anschein nach unversehrt.

Als sie ihm den ursprünglichen Treffpunkt im palästinensischen Flüchtlingslager Ain Al-Hilweh genannt hatten, war er zunächst einverstanden gewesen. Doch nachdem das Phantom die Dahieh verlassen und näher darüber nachgedacht hatte, scheute es davor zurück. Er ließ die Hisbollah wissen, dass das Treffen zwar in Ordnung ging, er allerdings auf einer neutralen Umgebung bestand. Daraufhin war der Vorschlag mit diesem Café gekommen. Doch irgendetwas störte ihn daran.

Also hatte er beschlossen, jemand anders zum Treffen zu schicken. Jemanden mit den körperlichen Eigenschaften, die diese Männer erwarteten. Einen harten Burschen, der selbstbewusst auftrat. Ihm war klar, dass das Haupterkennungsmerkmal die Brille war, die ihm seine miese Erbmasse aufzwang. Es war nicht weiter schwer gewesen, im Lager jemanden zu finden, der den Anforderungen entsprach und Geld brauchte. Er hatte ihm erklärt, was zu tun war, im Voraus bezahlt und ihn mit einer Brille mit dicken Gläsern zu dieser Zusammenkunft geschickt.

Er machte sich keinerlei Sorgen darüber, die Besprechung nicht mitzubekommen, weil vereinbart war, dass er alle Informationen schwarz auf weiß erhalten sollte. Schon bevor er den Plan mit dem Doppelgänger fasste, hatten sie sich darauf geeinigt. Er wollte nämlich keine Minute länger als notwendig mit diesen Männern verbringen. Ihnen traute er ebenso wenig wie dem Mossad. Sein Misstrauen hatte ihm offenbar das Leben gerettet.

Über den Grund des Anschlags konnte er sich später Gedanken machen. Eins lag auf der Hand: Irgendwo gab es eine undichte Stelle. Und er ging jede Wette ein, dass sie bei den Sunniten lag, nicht bei der Hisbollah. Die palästinensischen Splittergruppen im Libanon hatten schon immer zu überstürzter Gewalt geneigt. Er konnte sich gut vorstellen, wie viele Leute über dieses Treffen Bescheid wussten, weil sie alle damit angegeben hatten.

Während das Servicepersonal allmählich die Fassung zurückgewann, lief er geduckt zu dem Tisch hinüber, schrie, dass ihm jemand helfen solle, und fing an, die von der Explosion zerfetzten Körper in Augenschein zu nehmen. Er wälzte einen Mann herum, scheinbar, um festzustellen, ob er noch am Leben war, in Wirklichkeit jedoch, um den Aktenkoffer freizubekommen. Er wartete, bis sich eine Menschentraube gebildet hatte, was, wie er wusste, sehr schnell geschehen würde.

Sekunden später wurde er von zahllosen Menschen umringt. Jeder rief Anweisungen, ein Mann löschte die Brandherde mit einem Eiskübel, ein anderer räumte Tische und Stühle beiseite, um Platz zu schaffen.

Das Phantom beugte sich vor. Seine Hand schloss sich um den Griff des Aktenkoffers. Dieser war ganz glitschig vom Blut des Mannes, der darauf gelegen hatte.

Jemand tippte ihm auf die Schulter, fragte ihn, ob das Stück Fleisch, über das er sich beugte, noch lebte. Er verneinte, stand auf und zwängte sich durch die Menge. Mit der wertvollen Beute in den Händen erreichte er die Straße.
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Als ich in dem Transporter lag, droschen die Kerle weiter auf mich ein und brüllten unentwegt etwas auf Arabisch. Ich widersprach auf Englisch, wollte wissen, was ich denn getan hätte, um von Anfang an meine Unschuld zu beteuern. Mir war klar, dass es keine Rolle spielte. Ich steckte in ernsthaften Schwierigkeiten. Der Van jagte durch die engen Straßen. Irgendwann ging es nicht mehr dauernd links und rechts. Das konnte nur bedeuten, dass wir die Stadt hinter uns gelassen hatten. Es gab kein Fenster, um rauszugucken, selbst wenn sie mir die Chance dazu gegeben hätten, aber ich wusste, dass wir uns auf dem Weg in das palästinensische Flüchtlingslager Ain Al-Hilweh befanden. Waren wir erst einmal dort, gingen meine Überlebenschancen gegen null, so viel wusste ich.

Einer der Kerle fing an, etwas in sein Handy zu brüllen. Ein anderer merkte, dass ich ihn dabei beobachtete, und stülpte mir einen kratzigen Jutesack über den Kopf, damit ich nichts mehr sah.

Wenn sie jetzt eine Videokamera und ein Messer rausholen, muss ich etwas unternehmen. Letzte Chance.

Die Kerle waren keine Profis. Sie hatten mir meine Uhr und das Handy gelassen. Auf den ersten Blick mochte das okay sein, allerdings könnte es sich für sie als tödliches Versäumnis entpuppen. Keine Ausbildung hieß auch: keine Disziplin. Womöglich brachte mich einer der Kerle vor lauter Zorn um, ohne darüber nachzudenken, was für Konsequenzen es nach sich zog. Ich hoffte, dass sie mich ausgiebig verhören wollten – sozusagen mein Leben verlängerten –, und betete, dass es bei dem Gebrüll am Telefon genau darum ging. Dass jemand mit kühlem Kopf Befehle erteilte, anstatt mich meinem Schicksal bei diesen Neandertalern zu überlassen.

Irgendwann hielten wir an. Ich kassierte einen Klaps gegen den Kopf und wurde aus dem Transporter gezerrt – nach wie vor, ohne etwas zu sehen.

Ohne jede Rücksicht ging es fast im Laufschritt eine Betontreppe hoch. Immer wieder rutschte ich aus und schlug mir die Schienbeine an, ruderte wild mit den Armen in der Luft, um einen möglichen Sturz zu verhindern. Jedes Mal, wenn das passierte, steckte ich sekundenlang Schläge und etliche Fausthiebe ein, ehe sie mich zurück auf die Füße rissen.

Ich wurde durch eine Tür gestoßen und prallte gegen eine Wand. Zwei Männer zerrten mich durch eine weitere Tür und zwangen mich auf einen Stuhl. Hastig wurde ich an Händen und Füßen gefesselt, danach ließen sie mich ein, zwei Minuten lang allein.

Ich hörte Schritte, der Sack wurde mir vom Kopf gerissen, und ich fand mich einem der Kerle gegenüber, die mich zusammengeschlagen hatten. Das Handy hatten sie mir immer noch nicht abgenommen. Gut so. Je länger ich es behalten durfte, desto besser.

»Für wen arbeitest du?«

Jetzt ist es so weit.

In Filmen spuckte der Held seinem Gegenüber an dieser Stelle ins Gesicht und fluchte, er solle sich zum Teufel scheren. Aber es gab keinen Grund, den Toughen zu mimen. Besser, ich reizte den Kerl nicht unnötig. Mein Überleben hing von meiner Fähigkeit ab, sie davon zu überzeugen, dass sie einen Fehler gemacht hatten.

»Ich bin selbstständig. Ich leite eine Firma. Wenn Sie Lösegeld wollen, wird mein Teilhaber es bezahlen. Wir haben allerdings nicht besonders viel in der Kasse.«

Er verpasste mir einen Hieb gegen den Kopf.

»Für wen innerhalb der US-Regierung arbeitest du? Für die CIA? Oder vielleicht für den Mossad?«

»CIA? Glauben Sie das im Ernst? Sie unterliegen einem furchtbaren Irrtum. Ich bin bloß ein Geschäftsmann und mache hier Urlaub. Ich arbeite für keine Regierung, das schwöre ich. Ich bin noch nicht mal religiös und ganz bestimmt auch kein Jude!«

Ehe ich noch etwas sagen konnte, betrat ein weiterer Mann den Raum. Älter und wesentlich selbstsicherer, mit langem, grau meliertem Vollbart, so wie einst Osama bin Laden.

Der Boss!

Er sagte etwas auf Arabisch, der Schläger antwortete ihm. Der Boss brüllte den Mann an, und prompt durchwühlte er meine Taschen. Er fand das Handy und reichte es seinem Chef. Beide verließen den Raum. Ich betete darum, dass das Telefon hier im Gebäude blieb. Es war meine letzte Hoffnung.

Im Geist ging ich Strategien durch, um das Unvermeidliche hinauszuschieben, hatte jedoch Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Tief im Innern hatte ich Angst, empfand eine krankhafte Furcht vor dem, was zwangsläufig geschehen würde, und diese Furcht hinderte mich am logischen Denken. Früher oder später wurden sie handgreiflich, und ich hatte mitbekommen, was das bedeutete. 1984 wurde William Buckley, der CIA-Stationschef in Beirut, von der Hisbollah gekidnappt. Monate später erhielt die US-Botschaft in Athen ein anonymes Videoband. Es zeigte einen nackten William Buckley, der grauenhaft gefoltert wurde. Alle paar Monate traf ein neues Band ein, bis zuletzt eines kam, das ihn tot zeigte. Narben überzogen seinen Körper und dokumentierten eine Serie schwerer Misshandlungen.

Die Bänder wurden als geheim eingestuft, doch ich bekam sie trotzdem zu Gesicht. Sie hatten sich tief in meine Seele eingegraben, körnige Bilder, die sich mir ins Gedächtnis brannten, kehlige Schreie, die mich in meinen Träumen heimsuchten und die ich umso mehr verinnerlichte, weil sie real waren. Die Qualen, das Leid und die Schmerzensschreie stammten von einem lebenden Menschen. Die Videos hatten in meinem Unterbewusstsein verstörende Spuren hinterlassen, die nicht mehr verschwinden wollten.

Ich hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen, aber wenn etwas mir Angst einjagte, dann Buckleys Schicksal. Und jetzt blühte mir dasselbe. Buckley hatte mehr als ein Jahr Gefangenschaft unter menschenunwürdigen Bedingungen durchgestanden. Sollte es so weit kommen, hoffte ich wesentlich früher abzutreten. Es bestand keinerlei Aussicht auf Rettung. Damals hatten sie enorme Anstrengungen unternommen, um Buckley aufzuspüren, den gesamten CIA-Apparat mit der Unterstützung zahlloser westlicher Geheimdienste und des Mossad eingesetzt. Immerhin war Buckley der örtliche CIA-Chef gewesen. Trotzdem führte nichts davon zum Erfolg.

Ein derartiger Luxus war mir nicht vergönnt. Niemand hatte einen leisen Schimmer davon, dass man mich entführt hatte. Niemand legte sich ins Zeug, um mich aufzuspüren und zurückzuholen.

Die Einzige, auf die ich setzen konnte, war Jennifer.

Jennifer kämpfte wie eine Wilde dagegen an, in den Van geworfen zu werden, doch vergeblich. Sie konnte zappeln, wie sie wollte – die vier Männer, die sie festhielten, hatten zwar alle Hände voll zu tun, mehr aber auch nicht. Sie schleuderten sie durch die Schiebetür, so brutal, dass sie an die gegenüberliegende Seite knallte. Sie schnellte auf die Knie und fuhr herum, um sich zu wehren, verpasste dem Ersten, der einsteigen wollte, zwei gezielte Geraden. Die hinteren Türen wurden geöffnet, und zwei Männer drängten herein. Sie trat mit den Füßen um sich, traf den einen und versuchte, an dem anderen vorbeizuschlüpfen, hinaus in die Freiheit.

Seine rechte Gerade erwischte sie über dem Ohr, sodass sie Sterne sah. Sie wirbelte nach hinten, brachte die Hände ins Freie, zog und spürte, wie jemand sie an den Beinen packte. Sie wurde wieder ins Fahrzeug gezerrt. Beide Männer gingen auf sie los, droschen so vehement auf sie ein, dass sie sich zusammenrollte, um sich vor den Schlägen zu schützen. Sie merkte, wie der Transporter anfuhr, und hörte jemanden etwas auf Arabisch brüllen. Die Angriffe verebbten, die beiden Männer hielten sie nur noch fest.

Jemand rief ihren Namen, mehrmals. Sie blickte zu der Stimme auf und sah Samir, der sie besorgt anstarrte. Er blutete aus der Nase, seine Lippe war gespalten und die linke Gesichtshälfte geschwollen.

»Bist du verrückt geworden?«, fragte er. »Was um alles in der Welt ist passiert?«

Sie bäumte sich auf. Speichel sprühte aus ihrem Mund, während sie versuchte, sich aus dem Griff der Männer zu befreien.

»Jennifer, hör auf damit! Schau mich an.«

Sie beruhigte sich, den Blick starr an die Decke des Transporters gerichtet. »Sieht aus, als hättest du uns jetzt beide geschnappt, du Mistkerl!«

»Mit der Bombe hab ich nichts zu tun. Ich weiß immer noch nicht, was passiert ist. Wo ist Pike?«

Sie musterte ihn in dem Bemühen herauszufinden, ob er sie anlog. »Der Computer, den du Pike gegeben hast, enthielt mehr als bloß eine Kamera. Da steckte die Bombe drin.«

Samir erwiderte nichts darauf, ihm blieb der Mund offen stehen.

»Ich verstehe, dass du Rache nehmen willst. Ich habe dich reden hören, bei dir zu Hause. Aber warum benutzt du uns dazu? Warum Pike? Er sagte, du seist sein Freund, und das bedeutet ihm eine Menge. Er hat nicht viele Freunde, und das hast du gegen ihn benutzt.«

»Nein, nichts dergleichen habe ich getan. So etwas würde ich niemals tun. Ich bin kein Terrorist. Du irrst dich, was den Computer betrifft.«

»Dann lass mich gehen. Jetzt, auf der Stelle! Ich muss telefonieren. Pike sitzt in der Klemme.«

Er wandte sich den Männern zu und sagte ein, zwei Sätze auf Arabisch. Sie ließen sie los. Jennifer zückte ihr Handy und rief die Taskforce an. Dabei war sie sich im Klaren darüber, dass sie gegen jede Vorschrift verstieß, indem sie über eine offene Leitung Kontakt aufnahm.

Eine der Empfangsdamen nahm ab. »Blaisdell Consulting, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Können Sie mich bitte zu Kurt Hale durchstellen.«

»Tut mir leid, aber hier arbeitet niemand, der so heißt.«

Jennifer betete darum, dass es klappte. »Prairie Fire. Ich wiederhole: Prairie Fire.«

Die Frau zögerte. Schließlich sagte sie: »Bleiben Sie in der Leitung.«

Nach kurzem Warten meldete sich eine Stimme, die sie kannte. »Mit wem spreche ich?«

»Kurt, ich bin’s, Jennifer. Ich hab keine Zeit für Erklärungen, aber ich muss unbedingt Pikes Handy orten. Jetzt sofort.«

Einen Moment herrschte Schweigen. »Wer ist da? Ich fürchte, Sie haben sich verwählt. Wir sind ein Consulting-Unternehmen.«

Die lassen mich abblitzen. Selbst nach dem Codewort. Die opfern Pike, um die Taskforce zu schützen.

»Kurt! Hören Sie mich an! Pike steckt in ernsten Schwierigkeiten. Senden Sie mir die Koordinaten. Bitte!«

»Auf Wiederhören! Rufen Sie bitte nicht mehr an.«

Die Leitung war tot. Jennifer war wie vor den Kopf gestoßen. Sie konnte es nicht fassen, dass sie einen ihrer Leute opferten, nur um sich selbst zu schützen. Sie merkte, wie die Männer im Van sie anstarrten und darauf warteten, dass sie etwas sagte. Sie schwieg, ließ sich einfach gegen das Blech des Transporters sinken, während ihre Gedanken darum kreisten, eine Lösung zu finden, die es nicht gab.

Ihr Handy vibrierte. Eine SMS. Als sie aufs Display schaute, sah sie einen Breiten- und einen Längengrad, gefolgt von der Aufforderung: ›Sofort Rückruf auf sicherer Leitung.‹ Herr im Himmel! Diese bescheuerten Taskforce-Tricks! Das zahl ich Kurt heim.

Jennifer hatte sich wieder gefangen. »Bringt mich zur US-Botschaft!«, blaffte sie Samir an. »Setzt mich so schnell wie möglich dort ab.«

»Warum? Die Botschaft kann dir nicht helfen. Wir dagegen schon. Sag mir, was du weißt.«

»Als ob ich dir trauen könnte. Bring mich zur verdammten Botschaft. Wo ist meine Tasche?«

Einer der Männer warf ihr den Rucksack zu. Sie holte ein Tablet heraus und hantierte damit herum.

»Ich hab nichts mit der Bombe zu tun«, beteuerte Samir. »Vielleicht hat sie jemand anders geschickt. Wir sind hier im Libanon, weißt du.«

Sie blickte nicht auf, vertiefte sich weiterhin in das Display des Tablets. »Und deshalb hat sich das Security-Kommando, das uns vor der Explosion aufgefallen ist, zielsicher Pike gegriffen, was? Die wussten, dass es sein Computer war, weil sie ihn drinnen damit gesehen haben. Die wussten, wer die Bombe gelegt hat, genau wie es mir direkt aufgefallen ist.«

»Selbst wenn das stimmen sollte, ich war’s nicht. Ich wurde ebenso benutzt wie ihr. Lass mich helfen. Wo ist Pike?«

Sie drehte das Tablet zu ihm. »Hier! Bring mich sofort zum Konsulat. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Er blickte auf die Karte. »Das ist das palästinensische Flüchtlingslager. Dein Konsulat wird da keine Hilfe sein. Es dauert 48 Stunden, allein um eine Zutrittsgenehmigung zu bekommen, und die Männer, die Pike festhalten, werden lange vor dir wissen, wann du die Genehmigung bekommst. Lass uns helfen. Die Tore des Flüchtlingslagers werden von libanesischen Streitkräften bewacht. Ich kann dich reinbringen.«

»Wozu? Damit du Pike und mich umbringen kannst und der Hisbollah die Peinlichkeit ersparst, dass jemand unsere Geschichte zu hören bekommt? Schließlich will doch niemand, dass es an die Öffentlichkeit gelangt, dass sie für die Toten verantwortlich sind.«

Einen Moment lang erwiderte er nichts, dann drehte er sich um und sprach auf Arabisch mit den Männern, die im Transporter saßen. Das Gespräch dauerte einige Minuten.

Schließlich meinte er auf Englisch: »Falls du recht hast, haben sie mich genauso benutzt wie euch. Ich glaube zwar nicht, dass sie es gewesen sind. Aber ich weiß, dass man Pike gefangen genommen hat, und ich werde notfalls mein Leben dafür opfern, ihn zu befreien. Dasselbe gilt für meine Männer. Genügt das?«

Sie wusste, dass er richtiglag, was das Konsulat betraf. Die Sesselfurzer vom State Department machten sich bestimmt in die Hose, wenn sie mit ihrer Geschichte bei ihnen aufkreuzte. Pikes Spur wurde mit jeder Sekunde kälter, und bis sie endlich etwas unternahmen, befand sich sein Handy längst in den Händen eines 14-Jährigen, der es auf dem Schwarzmarkt billig erstanden hatte.

»Wie gut seid ihr, du und deine Männer?«

»Sehr, sehr gut. Pike hat mich ausgebildet und ich später meine Jungs. Wir sehen vielleicht nicht so aus, aber wir sind durchaus in der Lage, einen solchen Job zu erledigen.«

»Waffen?«

Samir drehte sich zu einem Mann auf dem Rücksitz um. Dieser zog den Reißverschluss einer Reisetasche auf und präsentierte ihr die abgenutzte Brünierung einer ramponierten Kalaschnikow mit Klappschaft.

»Nicht gerade der letzte Schrei, aber man kann damit schießen.«

»Wir machen es, aber ich führe das Kommando, verstanden? Du befolgst meine Befehle. Wenn nicht, muss ich davon ausgehen, dass du eine Bedrohung darstellst, und werde auf dich schießen.«

Er sah aus, als hätte er saure Milch verschluckt. »Du? Du meinst, wir nehmen dich mit, wenn wir stürmen? Bist du übergeschnappt? Du bist Anthropologin. Überlass das uns. Wir sind im Kämpfen ausgebildet. Ich verstehe ja, dass du uns nicht traust, aber dies ist was für Profis. Man muss gewisse Sachen draufhaben, wenn man als Sieger aus dem Gefecht gehen will.«

Sie nahm die Kalaschnikow aus der Reisetasche und unterzog sie einer Funktionsprüfung. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Waffe in Ordnung war, setzte sie ein Magazin ein und lud durch.

Als sich die Überraschung auf Samirs geschundenem Gesicht abzeichnete, bleckte sie die Zähne zu einem Raubtierlächeln.

»Hast du kürzlich mal in den Spiegel geguckt? Ich habe gewisse Sachen drauf, und ich führe das Kommando. Keine Widerrede.«
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Kurt Hale knallte den Hörer auf die Gabel. »Mike! Schaffen Sie Ihren Arsch rüber.«

Der Diensthabende kannte diesen Tonfall. Innerhalb von Sekunden streckte er den Kopf durch die Tür.

»Ja, Sir?«

»Orten Sie Pikes Handy, und zwar so schnell wie möglich. Schicken Sie eine SMS mit den Koordinaten an diese Nummer.« Auf dem Display seines Tischtelefons rief er die Anruferliste ab und kritzelte die Ziffernfolge auf eine Haftnotiz.

»Verstanden! Liegen der Kommunikationsabteilung Pikes Handydaten bereits vor?«

»Ja! Irgendwas haben sie. IMEI, IMSI oder sonst einen technischen Mist. Mir ist egal, womit die gerade beschäftigt sind, sie sollen alles stehen und liegen lassen. Das hier ist ein Prairie Fire. Schicken Sie die Koordinaten los, sobald sie vorliegen, und fügen Sie einen Text hinzu: Umgehender Rückruf auf einer sicheren Leitung erforderlich.«

George Wolffe, Deputy Commander der Taskforce, betrat das Büro im gleichen Augenblick, in dem Mike losstürmte.

»Wow, gibt’s irgendwo Freibier?«

Mike verkniff sich eine Antwort. Zielstrebig marschierte er den Flur entlang.

»Worum geht’s hier eigentlich?«, wollte George wissen. »Was ist los?«

»Keine Ahnung! Pike steckt in Schwierigkeiten. Jennifer rief auf einer offenen Leitung an und bat uns, Pikes Handy zu orten. Sie hat Prairie Fire ausgelöst.«

»Willst du mich verarschen?« ›Prairie Fire‹ war das Codewort für ein katastrophales Ereignis. Es bedeutete, dass ein Taskforce-Team aufgeflogen war beziehungsweise dass einem Taskforce-Agenten der Tod drohte. Wurde Prairie Fire ausgegeben, kam alles in der Taskforce zum Erliegen und alle reaktionsfähigen Ressourcen wurden für das betroffene Team eingesetzt. In all den Jahren, seit die Taskforce bestand, hatte noch nie jemand davon Gebrauch gemacht.

»Nein, keine Verarsche. Ich hab keine Ahnung, was los ist, aber wie’s aussieht, bekommst du endlich Gelegenheit, zu erleben, wie deine Planungen umgesetzt werden.«

Vor seinem Dienstantritt als stellvertretender Kommandeur der Taskforce hatte George Jahrzehnte im National Clandestine Service der CIA verbracht, die meiste Zeit davon in der Special Activities Division, einer paramilitärischen Spezialeinheit, die auf jedem Kontinent der Welt, die Antarktis ausgenommen, verdeckte Operationen durchführte. Manche Einsätze hatten an Selbstmord gegrenzt, ohne jede Möglichkeit, Hilfe anzufordern, falls es zum Äußersten kam. Anders als beim Militär ging es bei der SAD immer ums Ganze. Keine Reserven, keine Kavallerie, keine Rettung.

George verstand, dass diese Haltung notwendig war, aber mehrmals hätte er um ein Haar bei schlecht durchgeplanten Einsätzen das Leben verloren. Ein wenig mehr Vorausschau hätte in solchen Fällen sicher geholfen. Die CIA-Führung hatte die Vorgehensweise mittlerweile allerdings so sehr verinnerlicht, dass sie generell annahm, man könnte – oder sollte – nichts weiter unternehmen, falls die Angelegenheit aus dem Ruder lief.

Nachdem er mit ausgewählten, dem Verteidigungsministerium unterstellten Sondereinheiten zusammengearbeitet und mitbekommen hatte, mit welcher Sorgfalt sie Notfallpläne für ihre Operationen ausarbeiteten, änderte sich seine Einstellung. Als er dabei half, das Einsatzprofil für die Taskforce zu erstellen, hatte er eine Art Schleudersitz für den Fall installiert, dass ein Taskforce-Agent in Bedrängnis geriet. Kurt hatte das Codewort ausgewählt – dasselbe Codewort, das sein Vater in Vietnam bei streng geheimen, grenzüberschreitenden Einsätzen verwendet hatte.

»Was können wir für den Libanon loseisen?«, wollte Kurt wissen.

»Hauptsächlich technische Unterstützung, was du ja bereits tust. Direkt im Einsatzgebiet haben wir nichts vorzuweisen, was Teams betrifft.«

»Was ist mit Knuckles in Tunesien?«

George schwieg einen Moment und überlegte. »Ja. Mit Crusty sind sie fertig, im Moment halten sie nur ihre Tarnung aufrecht. Aber es ist riskant, wenn du sie offiziell abziehst.«

Damit rief George ihm ins Gedächtnis, dass der Königsweg, eine Operation auffliegen zu lassen, darin bestand, nach dem erfolgreichen Abschluss zu früh das Weite zu suchen. Selbstverständlich achteten die Behörden vor Ort gezielt auf Personen, die direkt im Anschluss an einen Einsatz das Land verließen. Davon versprachen sie sich wertvolle Hinweise. Aus diesem Grund blieben Taskforce-Teams so lange wie nötig im Einsatzgebiet, vordergründig, um ihrer vermeintlichen Tätigkeit nachzugehen. Knuckles’ Team führte als Deckmantel angeblich Wartungsarbeiten auf tunesischen Ölfeldern durch, die Männer erfüllten ihren ›Vertrag‹.

»Das schwarze Loch liegt immer noch vor der tunesischen Küste, richtig?«

»Ja.«

»Knuckles ist ein SEAL. Decoy ebenfalls. Hat sonst noch jemand in diesem Team einen Tauchlehrgang absolviert?«

»Ja. Brett, der Neue, den ich von der Special Activities Division hergeholt habe. In einem früheren Leben war er Force Recon Marine bei der Fernaufklärung. Wahrscheinlich hat er seit Jahren keine Sauerstoffflasche mehr zu Gesicht bekommen, aber er könnte es hinkriegen. Was hast du vor?«

»Sie nach Beirut schwimmen lassen. Inoffiziell. Sie sollen Pike rausholen und dann zurück nach Tunesien, bevor überhaupt jemand merkt, dass sie weg sind.«

»Ich weiß nicht … Wer soll sie abholen? Wer agiert als Vorhut und klärt auf? Sie können nicht einfach aus dem Meer spazieren.«

»Eins nach dem anderen. Find raus, wer im Team über eine Tauchqualifikation verfügt, und erteile ihnen einen Vorbefehl. Mag sein, dass es nichts bringt, aber ich möchte, dass sie sich bereithalten. In den nächsten Stunden bin ich nicht zu erreichen. Ich muss die Aufsichtskommission informieren. Die müssen jede Aktion von Knuckles’ Team vorab genehmigen.«

Eine Stunde später lief Kurt durch den Flur des Old Executive Office Buildings zum Konferenzsaal der Taskforce. Dabei erhaschte er durchs Fenster einen flüchtigen Blick auf den Westflügel des Weißen Hauses. Während er sich dem Saal näherte, drangen ihm bereits auf dem Korridor gedämpfte Gesprächsfetzen entgegen. Die Mitglieder, die für diese kurzfristig angesetzte Sitzung verfügbar waren, fragten sich, worum es gehen mochte.

Er betrat den Raum. Allmählich verstummte das Stimmengewirr, da einer nach dem anderen sein Eintreffen bemerkte. Ein rascher Blick in die Runde verriet ihm, dass lediglich acht von 13 Mitgliedern anwesend waren – in Anbetracht der zahllosen Pflichten der in die Kommission berufenen Personen kaum eine Überraschung. Allerdings befand sich auch Präsident Warren unter den Versammelten. Eigentlich hatte Kurt angenommen, wenn jemand verhindert sei, dann der Präsident.

Er lief zum Podium an der Stirnseite des Saals und räusperte sich, unsicher, wie er anfangen sollte.

Wahrscheinlich fragen sich alle, weshalb ich Sie hier zusammengetrommelt habe, schoss es ihm durch den Kopf. Stattdessen legte er ihnen schlicht die Fakten dar, nachdem er die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte.

»Heute um 13:48 Uhr Washingtoner Zeit erhielten wir einen Prairie-Fire-Alarm aus dem Libanon. Einer unserer Agenten schwebt in Gefahr, aller Wahrscheinlichkeit nach in Lebensgefahr. Ich möchte so bald wie möglich ein Team ins Land schicken. Dazu benötige ich Ihre Zustimmung, denn das Ganze ist nicht ungefährlich.«

Alle Augen hefteten sich auf ihn. Er fuhr mit den Einzelheiten fort, die er kannte, und seiner Einschätzung, welcher Natur die Schwierigkeiten waren. Als er endete, meldete sich Präsident Warren als Erster zu Wort.

»Demnach wissen Sie nicht mit Sicherheit, ob er gefangen genommen wurde. Sie gehen lediglich vom schlimmstmöglichen Fall aus?«

»Das ist korrekt, Sir, obwohl ich mir keinen anderen Grund vorstellen kann. Jennifer hätte niemals über eine offene Leitung um eine Ortung gebeten und Prairie Fire ausgerufen, wenn sie ihn einfach auf einem Basar verloren hätte. Sie sagte, er stecke in Schwierigkeiten. In Verbindung mit den ermittelten Koordinaten sagt mir dies, dass er einem gefährlichen Gegner in die Hände gefallen ist und sie ihn rausholen will.«

»Wie stehen die Chancen, dass es sich um die libanesischen Behörden und nicht um Terroristen handelt?«

»Ich stelle nicht gern Vermutungen an. Im günstigsten Fall sind es die libanesischen Streitkräfte, aber ich glaube nicht, dass sie dann Prairie Fire ausgerufen hätte. Außerdem hätten wir sein Handy in einem solchen Fall nicht mitten in einem palästinensischen Flüchtlingscamp geortet, das berüchtigt dafür ist, Terroristen Unterschlupf zu gewähren.«

»Was heißt das?«, wollte Alexander Palmer wissen, der Nationale Sicherheitsberater. »Im ungünstigsten Fall? Klar könnte Pike getötet werden, aber das ist für uns nicht der Worst Case.«

Er sah, dass Kurt kurz vor dem Explodieren stand. »Beruhigen Sie sich. Die Sache ist mir keineswegs gleichgültig, aber wir haben keine Zeit für Befindlichkeiten. Ich will ihn ebenso sehr da rausboxen wie Sie, aber was bedeutet es für uns, falls sie ihn länger in Gefangenschaft behalten?«

»Es wäre eine Katastrophe. Pike ist von Anfang an bei der Taskforce. Er kennt jede Tarnfirma und jede Scheingesellschaft, die wir einsetzen, außerdem jede Taktik, alle Methoden und Abläufe. Im operativen Bereich wären wir handlungsunfähig, solange wir ihn nicht zurückhaben und uns sicher sind, was er auszuplaudern gezwungen war. Bekommen wir ihn nicht wieder, müssen wir davon ausgehen, dass alles aufgeflogen ist. Damit wäre die Taskforce am Ende.«

Er bekam mit, wie sich einige Augen weiteten. Er begriff, dass sie befürchteten, ihre eigenen Verbindungen zur Taskforce würden damit an die Öffentlichkeit gezerrt.

»Ich spreche hier nicht von einer Enthüllungsgeschichte in der Post. Sollte er Gefangener der Hisbollah oder einer Palästinensergruppe sein, werden die kaum jemandem erzählen, über was für eine Goldmine an Informationen sie verfügen. Vielmehr dürften sie versuchen, unser Leistungsvermögen im Antiterrorkampf auszuloten, und uns danach einen Strich durch die Rechnung machen. Das meine ich, wenn ich sage, die Taskforce wäre am Ende. Dann müssten wir nämlich unterstellen, dass sie über jede Methode Bescheid wissen, die wir einsetzen. Es wäre, als erledigten wir unseren Job in dem Glauben, Tarnuniformen zu tragen, obwohl der Gegner uns in grellen Signalwesten beobachtet.«

»Gab es nicht bereits in Tunesien Anzeichen dafür, dass jemand über die Operation Bescheid wusste?«, fragte Palmer. »Wusste Crusty nicht, dass er gejagt wurde? Deshalb wurde er doch als flüchtige Zielperson festgenommen.«

»Ja, Sir«, antwortete Kurt, »das haben wir zunächst geglaubt, aber es erwies sich als Irrtum. Wie sich herausstellte, war Crusty überzeugt davon, dass die neue tunesische Regierung ihn wegen einer abscheulichen Sache verfolgt, die er zur Unterstützung des alten Regimes durchgezogen hat. Mit Terrorismus hatte das Ganze allerdings nichts zu tun. Im Gegensatz zur aktuellen Situation.«

»Wie lang brauchen Sie, um ein Team dort einzuschleusen?«

»Knuckles ist in Tunesien. Ich habe ihm einen Vorabbefehl erteilt. Er ist am dichtesten dran. Aber da seine Tarnung in der Arbeit bei einer Ölfirma besteht, kann er nicht einfach sein Team schnappen und in den Libanon fliegen, ohne zu riskieren, dass die Operation Crusty auffliegt. Im günstigsten Fall habe ich ihn in 48 Stunden vor Ort.«

»Was glauben Sie, wie lange wird Pike durchhalten?«

»Was meinen Sie mit durchhalten? Meinen Sie am Leben bleiben oder den Mund halten?«

Palmer verzog das Gesicht. »Ich meine den Mund halten.«

»Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Pike ist der zäheste Bursche, der mir je begegnet ist, aber wenn sie extremen Druck ausüben, können 48 Stunden eine verdammt lange Zeit sein.«
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Der Alte herrschte seine Schläger an, mit den nutzlosen Ohrfeigen und Fausthieben aufzuhören, weil er sah, dass es zu nichts führte. Im Grunde erreichten sie damit sogar eher das Gegenteil, denn mittlerweile war mein Gesicht so stark geschwollen, dass ich kaum noch sprechen konnte.

Sie hörten auf und musterten mich abwartend. Ein weiterer Mann betrat den Raum. Er war im mittleren Alter und schleppte eine altmodische Arzttasche aus Leder mit sich herum. Mich überkam ein Schauer, als ich begriff, dass sie mich rein zum Spaß zusammengeschlagen hatten. Meine Unschuldsbeteuerungen interessierten sie einen Dreck. Sie hatten bloß auf diesen Kerl hier gewartet.

Er unterhielt sich einen Moment mit dem Alten, dann öffnete er seine Tasche und nahm ein Skalpell heraus. Damit schnitt er mir das Hemd vom Leib und legte meinen Brustkorb frei.

Es geht los. Ich muss mich konzentrieren. Ich brauche etwas, worauf ich mich konzentrieren kann.

In erstaunlich gutem Englisch sagte er: »Weißt du, wir können dich ewig am Leben erhalten. In einem Stadium endlosen Schmerzes. Ich habe an vielen Männern gearbeitet und bin sehr, sehr gut darin, mich auf diesem schmalen Grat zu bewegen. Schon mal was von William Buckley gehört? Hmmm? Natürlich, du gibst es nicht zu – noch nicht jedenfalls –, aber er war einer meiner ersten Patienten.«

Als er das sagte, wurde mir körperlich schlecht. Ich sah dem Tod ins Gesicht.

Er legte das Skalpell beiseite und zog eine Gartenschere aus der Tasche.

»Ich mag es, wenn mein Gegenüber weiß, dass es bald sterben muss. In dieser Hinsicht bin ich sehr human. Ich will nicht, dass du dich jeden Tag fragen musst, ob dies dein letzter Tag ist. Den mentalen Druck, den das bedeutet, kann ich mir gar nicht vorstellen. Darum habe ich mir ein System ausgedacht. Ich schneide dir Finger und Zehen ab, jeden Tag einen. Natürlich nicht systematisch. Du wirst nicht aufwachen und wissen: Heute werd ich meinen kleinen Zeh verlieren. Aber wenn du keine Finger und Zehen mehr hast, wirst du Bescheid wissen, dass wir keine Verwendung mehr für dich haben. Heute ist dein erster Tag.«

Er kam mit der Schere auf mich zu, und ich begann zu zappeln und versuchte mit aller Gewalt, mich von den Fesseln loszureißen. Die beiden Schläger hielten mich wie in der Zwinge eines Schraubstocks fest und nahmen mir den letzten Bewegungsspielraum, sodass ich mich gar nicht mehr zu bewegen vermochte. Der Linke stopfte mir ein Stück von meinem zerfetzten Hemd in den Mund, der Rechte hielt mir die Hand fest.

Der Arzt packte meinen linken kleinen Finger und legte ihn zwischen die Klingen. Ich begann mich zu winden wie ein Hai am Haken, jedoch vergeblich. Er blickte mir in die Augen und drückte die Schere zusammen.

Ich schrie, bis ich glaubte, meine Stimmbänder würden reißen, Schweiß lief mir übers Gesicht und das Blut schoss mir nur so aus der Hand.

Er griff mir in die Haare und riss meinen Kopf hoch.

»Sieh mich an! Siehst du, wohin das führt? Du wirst reden, daran besteht überhaupt kein Zweifel. Aber du kannst mit 19 Fingern und Zehen sterben, sauber und schnell.«

Seine Worte durchdrangen den Schmerz, und mir war klar, dass er recht hatte. Ich musste jetzt sterben, unbedingt, bevor ich anfing, ihnen mein Herz auszuschütten. Bei meinem Gezappel hatte ich gemerkt, dass mein rechtes Bein nicht so fest verzurrt war wie das linke. Bestimmt konnte ich es weit genug hinuntergleiten lassen, um aufzustehen und mich nach hinten zu werfen. Wenn es mir gelang, den Stuhl zu zertrümmern, schaffte ich es garantiert, zur Tür zu rennen und einen schnellen Tod zu bekommen.

Bevor sie mich brechen.

Im Moment konnte ich es allerdings noch nicht tun, denn die beiden Schläger hingen an mir wie die Kletten. Ich musste so lange durchhalten, bis ich keine Bedrohung mehr darstellte. Das hieß, ich musste mich auf etwas konzentrieren, um gewappnet zu sein für das, was noch kam. Ich achtete nicht weiter auf das, was der Kerl sagte, er wollte mir sowieso bloß Angst einjagen, und machte mich auf die Suche nach etwas, das als Rettungsanker herhalten konnte.

Ich dachte an Jennifer, daran, dass ich gern weiterleben würde, um sie wiederzusehen, und empfand nichts als Verzweiflung.

Sie haben sie ebenfalls. Wegen Samir, diesem Mistschwein.

Und ich konnte ihn noch nicht einmal zur Rechenschaft ziehen für seinen Verrat. Keine Gelegenheit mehr. Das ließ mich rot sehen. Am liebsten hätte ich meine Enttäuschung über diese Ungerechtigkeit laut hinausgebrüllt. Und da fand ich meinen Rettungsanker.

Jennifer hatte Samir erzählt, ich empfände dieselbe Wut wie er, aber das war ein bisschen untertrieben, damit er sich nicht wie ein Schwächling vorkam. Meine Wut angesichts der Ermordung meiner Familie war weitaus größer. Eine Dunkelheit, die danach strebte, alles zu vernichten, womit sie in Kontakt kam. Und Samirs Verrat sorgte dafür, dass sie an die Oberfläche drängte. Jahrelang hatte ich gegen dieses Gefühl angekämpft. Nun schürte ich meine Wut bis zur Weißglut.

Bleib lang genug am Leben, um Samir zu töten. Ich will ihn sterben sehen.

Der Mann mit der Arzttasche legte die Schere weg und griff erneut zum Skalpell. Er schien die Emotionen aus meinem Gesicht ablesen zu können.

»Oh, ein ganz harter Bursche. Ich glaube, du willst nicht mit 19 Fingern und Zehen sterben. Mal sehen, was ich für dich tun kann.«

Tief im Lager Ain Al-Hilweh verbarg Jennifer sich unter einer muffigen Wolldecke, um nicht gesehen zu werden. Es war bereits 20 Uhr durch, aber draußen noch so hell, dass sie sich Sorgen machte, jemand könnte einen Blick in den Transporter werfen, wenn sie angehalten wurden.

Samir hatte Wort gehalten. Er hatte mit den Wachposten der libanesischen Armee draußen vor dem Camp gesprochen und sie dazu bewegt, hineingelassen zu werden. Jennifer wusste nicht, welche Lügen er ihnen dafür auftischen musste, und im Grunde war es ihr auch egal. Das Einzige, worum sie sich sorgte, war Pike. Ihre Fantasie gaukelte ihr die wildesten Szenen vor, was sie gerade mit ihm anstellten. Jede Sekunde zählte.

Sie hörte Samir etwas sagen und streckte den Kopf hinaus. Er saß auf dem Beifahrersitz, ihren Tablet-PC in der Hand, und dirigierte den Fahrer. Er drehte sich zu ihr um.

»Hier ist es. Zumindest befand sich sein Handy an diesem Ort, als du vorhin deinen Anruf getätigt hast.«

Vor ihnen tauchte ein zweistöckiges Gebäude auf, eine Art Apartmentblock. Vor dem Eingang standen zwei Männer mit Kalaschnikows.

Mein Gott! Wir können da drin nicht von Tür zu Tür gehen. Das überstehen wir keine 30 Sekunden.

»Was ist das? Eine Wohnsiedlung? Wo halten sie Pike fest, was meinst du?«

Er erteilte dem Fahrer die Anweisung zum Weiterfahren. »Das ist keine Wohnsiedlung, sondern eines ihrer Hauptquartiere. Da drin halten sich ausschließlich feindliche Einheiten auf. Pike dürfte in einem der oberen Stockwerke sein. Das verschafft ihnen Zeit, ihn wegzubringen, falls ein Unbefugter ins Gebäude eindringt.«

Nachdem sie das Gewirr aus Gassen und Bauten hinter sich gelassen hatten, keimte eine Idee in ihr auf. Die zunehmende Dunkelheit machte ihr Mut.

»Könnt ihr an Häusern hochklettern? Hat Pike dir das beigebracht?«

»Nein. Nicht speziell an Häusern, aber wir wurden ausgebildet, Berge und Felswände mit Seilen zu erklimmen.«

Verdammt!

»Wenn euch jemand ein Seil runterwirft, schafft ihr’s dann an der Mauer rauf?«

Sie hielten vor der Rückseite, auf dem Parkplatz eines leer stehenden Restaurants. Samir ließ den Blick über die Hauswand schweifen, prägte sich die Anordnung der groben Betonsteine und der daraus hervorragenden Rohrleitungen ein.

Jennifer bemerkte sein Zögern. »Es sind nur drei Etagen. Das schafft ihr doch.«

»Ja, das schaffen wir.«

Ihre Finger glitten über ein billiges gelbes Nylon-Abschleppseil, das im Transporter lag. Es hatte einen Durchmesser von rund einem Zentimeter und schien lang genug zu sein. »Macht im Abstand von ungefähr einem Meter Knoten rein. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Wer soll das Seil da raufschaffen?«

»Ich. Von vorn können wir nicht rein, sonst werden wir sofort in eine Schießerei verwickelt und die bringen Pike um, bevor wir bei ihm sind. Wir klettern an der Rückseite bis zum oberen Balkon. Ich mache das Seil fest, und ihr folgt mir. Dann durchkämmen wir das Gebäude vom höchsten Stockwerk bis nach unten, um Pike zu finden.«

Einen Moment lang sagte Samir gar nichts und musterte abwesend das Gebäude. »Bist du wirklich Anthropologin?«

»Ja, wirklich. Aber nicht heute Nacht.«

Einer der Männer war mit dem Seil fertig. Jennifer holte die letzte verbliebene Kalaschnikow aus der Reisetasche, schob ein volles Magazin ein und schlang sie sich über die Schulter.

»Wofür die Waffe?«

»Für Pike. Ich kann mir vorstellen, dass er jemanden umbringen will, wenn wir bei ihm sind.«

Sie stiegen aus dem Transporter und huschten lautlos zur Rückseite des Gebäudes. Die Mauern der angrenzenden Häuser schirmten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ab und verbargen ihre Anwesenheit in den Schatten. Niemand forderte sie zum Stehenbleiben auf. Offenbar vertrauten die Palästinenser innerhalb des Lagers auf ihre Überlegenheit und vernachlässigten die Sicherheitsvorkehrungen.

Als sie den Gebäudesockel erreichten, kamen Jennifer Zweifel. Die Hauswand war übersät von unzähligen Stromkabeln, die aus der Wand ragten. Es mussten an die Hundert sein, willkürlich spannten sie sich über die Gasse und erschwerten das Klettern. Jeder, der ihr folgte, musste sich unweigerlich zwischen ihnen hindurchschlängeln. Im Gegensatz zu ihr konnten sie nicht einfach nach links und rechts ausweichen, da sie ja an einem Seil hingen.

»Entspricht dieses Gebäude den Bauvorschriften?«

Samir schenkte ihr einen fragenden Blick.

»Ach, vergiss es«, meinte sie, während sie sich bückte, um die Schuhe auszuziehen. Sie schlang sich ihre eigene Kalaschnikow über die Schulter, zusätzlich zur Extrawaffe für Pike, und hängte sich die Schuhe um den Hals.

»Okay! Los geht’s! Ich klettere zuerst, mache das Seil fest und zwei Mann folgen mir, einer nach dem anderen. Wenn wir zu dritt oben sind, greifen wir an. Deine beiden übrigen Männer legen die Gorillas am Eingang um und stoßen von dort aus vor, aber erst, nachdem wir angefangen haben. So lange müssen sie unbedingt warten. Wir rücken vor, so weit wir können, bis wir Feindberührung haben. Dann schlagt ihr zu.« Sie blickte Samir an. »Übersetz das erst, wenn du absolut sicher bist, was ich meine. Wiederhol es.«

Nachdem sie zufrieden war, drehte er sich um und ratterte eine schier endlose Serie von Anweisungen auf Arabisch herunter, gefühlt fünf Minuten lang. Anschließend deutete er auf einen der Männer, die beiden anderen verschwanden in der Gasse, um die Eingangstür ins Visier zu nehmen.

Sie betrachtete die Hauswand, eine zerklüftete Angelegenheit, stümperhaft geflickt mit kaputten Ziegelsteinen, dazu zerbrochene Fensterscheiben und überall herumhängende Leitungen. Sie wusste, dass sie mit Leichtigkeit daran emporklettern konnte, fragte sich jedoch, ob sie es tun sollte. Ob es klug war, mit Männern, denen sie nicht vertraute, eine Terroristen-Hochburg anzugreifen. Nur um einen Mann zu suchen, der sich womöglich nicht mal hier befand. Alles aufgrund einer Handy-Ortung, die bereits Stunden zurücklag.

Wehe, du bist nicht da drin, Pike.

Sie hob das Seil auf und hängte es sich über die Schultern. Ihre Hände zitterten.

»Bist du okay?«, fragte Samir.

»Nein. Aber es wird mir besser gehen, wenn ihr da oben über die Balkonbrüstung kommt. Lasst mich nicht hängen.«

Er nickte bloß und ging in Position, um sie während ihrer Kletterpartie zu sichern.

Sie atmete einmal tief durch, sprang leichtfüßig hoch und packte eine vorstehende Rohrleitung. Wie eine Eidechse huschte sie an der Fassade entlang, fand instinktiv Halt für Finger und Zehen, wand sich zwischen Stromkabeln hindurch, umging den Balkon im ersten und erreichte den Balkon im zweiten Obergeschoss. Einen Moment lang hing sie dort, dann zog sie sich rauf und befand sich auf Augenhöhe mit der Fensterkante.

Sie hatte ein primitives Edelstahlgeländer vor sich, an dem sie das Seil befestigen konnte, dahinter eine Glasschiebetür, die ein Stück offen stand. Ein Mann saß auf einem alten, zerschlissenen Polstersessel und starrte auf einen flackernden Minifernseher. Am Beistelltisch lehnte eine Kalaschnikow.
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Jennifer ließ sich so weit hinab, bis sie nur noch am Balkon baumelte, und ließ sich durch den Kopf gehen, welche Optionen es gab. Sie hatte keine weiteren Männer in dem kleinen Raum entdeckt, allerdings stand die Tür zum Flur offen. Wahrscheinlich konnte sie ihn lautlos außer Gefecht setzen. Der Fernseher dürfte jedes Geräusch überlagern, das sie beim Übersteigen des Geländers verursachte.

Allerdings sollte sie besser darauf gefasst sein, notfalls auf eigene Faust zu handeln. Falls er ihre Anwesenheit bemerkte, bevor sie dicht genug herangekommen war, kam es zwangsläufig zu einer Schießerei, und dann war die Jagd eröffnet. Dann konnte sie nicht länger auf Samir und dessen Männer warten, sondern musste allein vorrücken, um das Überraschungsmoment auszunutzen und Pike schnellstmöglich zu finden, bevor sie ihn umbrachten.

Sie überlegte hin und her, dachte sogar darüber nach, wieder hinunterzuklettern und mit Samir Alternativen durchzusprechen.

Zur Hölle damit! Wahrscheinlich wird Pike gerade zusammengeschlagen, während du hier rumsitzt und Zeit vergeudest.

Sie hangelte sich nach links, so weit weg wie nur möglich von der offenen Tür, und zog sich langsam hinauf. Dabei achtete sie sorgsam darauf, dass die beiden Kalaschnikows nicht ans Geländer stießen. Sie glitt mit einem Bein übers Geländer und stieß sich damit ab, um das Drehmoment auszunutzen, ihren Körper in die Höhe zu schwingen und sanft auf den Füßen zu landen.

In einer raschen Bewegung nahm sie eins der Maschinengewehre von der Schulter, zielte auf den Türeingang und wartete. Als sich nichts rührte, huschte sie geduckt zur offenen Schiebetür. In der zunehmenden Dunkelheit flackerte der Fernsehschirm immer heller.

Der Mann saß immer noch da, den Blick unverwandt auf den Fernseher gerichtet, allerdings hatte er seine Position leicht verändert.

Er ist also wach.

Sie musterte die Schiebetür. Sie konnte sich durchaus hindurchzwängen, allerdings nur ohne Seil und Waffen auf dem Rücken. Mit einem Gewehr in der Hand kam es auf einen Versuch an – erst das Gewehr, dann der restliche Körper. Sollte der Mann sich jedoch umdrehen, solange sie noch in dem Spalt steckte, steckte sie in Schwierigkeiten.

Es gibt keine andere Möglichkeit.

Mit weiterhin um den Hals geschlungenen Schuhen legte sie Pikes Waffe und die Seilrolle ab.

Wie bei dem Kinderspiel ›Dr. Bibber‹ schob sie behutsam ihre Kalaschnikow durch die Tür und folgte ihr schließlich ganz langsam, um nur ja nirgends anzustoßen und jedes Scheppern oder Klirren zu vermeiden.

Nach endlosen Zentimetern war sie auf der anderen Seite angekommen. Lautlos hängte sie sich die Kalaschnikow wieder über den Rücken und schlich geduckt hinter den Sessel. Einen Moment lang musterte sie die Kopfstellung des Mannes, dann schlug sie zu, indem sie ihm den Unterarm um den Hals schlang.

Sofort reagierte er, versuchte aufzuspringen und schlug wild mit den Armen um sich. Doch sofort war trotzdem zu spät. Sie verschränkte ihre Hände ineinander und setzte ihre Schulter ein, um seinen Kopf nach unten zu drücken. Innerhalb von Sekunden sank er bewusstlos in den Sessel zurück, weil sie ihm die Blutzufuhr zum Gehirn gekappt hatte.

Um auf Nummer sicher zu gehen, hielt sie ihren Würgegriff noch eine Sekunde länger aufrecht, ehe sie ihn losließ, zurückschnellte und die Kalaschnikow mit einer Drehbewegung in Anschlag brachte. Der Mann rührte sich nicht. Sie wälzte ihn aus dem Sessel und fesselte ihm die Hände an die Füße, indem sie ihm das schlaffe Kreuz durchbog. Zum Schluss stopfte sie ihm einen schmutzigen Lappen in den Mund. Befriedigt, dass er sich nicht länger rühren konnte, schob sie die Glastür auf, knüpfte das Nylonseil hastig ans Geländer und ließ es zu Samir hinab.

Sie spürte, wie er zweimal daran zog, um ihr zu signalisieren, dass er unterwegs war. Sie trat zurück ins Zimmer, die Kalaschnikow auf die offene Tür hinter dem Fernseher gerichtet. Sie hörte, wie er den Balkon erreichte, drehte sich jedoch nicht um.

Er kam ins Zimmer und entdeckte den Wachposten.

»Wer ist das?«

»Keine Bedrohung.«

Samir schwieg einen Moment, musterte sie nur erneut abschätzend. Er sah, wie sich die Brust des Mannes hob und senkte. »Du hast ihn nicht umgebracht?«

»War nicht nötig.« Samir schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich was drauf, aber du bist naiv. Wir müssen ihn umbringen, damit er keinen Schaden anrichten kann.«

Er nahm ein Kissen und drückte es dem Mann aufs Gesicht, so lange, bis sich seine Brust nicht länger hob und senkte. Jennifer kommentierte die Aktion nicht.

Draußen schepperte es, als trete jemand gegen die Wand. Sie gab Samir ein Zeichen, nach dem Rechten zu sehen. Er ging auf den Balkon hinaus und zerrte minutenlang am Seil, ehe er wieder reinkam.

»Mein Mann steckt im Kabelgewirr fest. Das dürfte länger dauern.«

Mein Gott! Was soll noch alles passieren?

»Wie lange? Wir können nicht ewig in diesem Zimmer rumsitzen. Der Kerl hier ist garantiert die Wachablösung für einen Kollegen. Wenn er nicht pünktlich auftaucht, werden sie ihn suchen.«

Ehe er antworten konnte, peitschten Schüsse durch die Nacht, erst nur vereinzelt, dann ein regelrechtes Feuergefecht zwischen Kalaschnikows, die im Dauerfeuer ihre Kugeln hinausrotzten.

»Das sind die Männer vorn am Eingang«, meinte Samir. »Sie haben Feindkontakt.«

»Jetzt gibt es nur noch dich und mich«, erklärte Jennifer. »Wir können nicht länger auf deinen Partner warten, der draußen am Seil hängt. Bist du bereit?«

Er überprüfte seine Waffe, um sicherzugehen, dass sie durchgeladen war, und lächelte. »Geh du vor, Anthropologin.«
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Mein Folterer setzte mir das Skalpell an die nackte Brust, und ich fing an, in den Knebel zu schreien und den Kopf zu schütteln, damit sie kapierten, dass ich reden wollte. Alles, um es hinauszuzögern.

Er zog mir den Hemdfetzen aus dem Mund und wartete.

»Ihr irrt euch, Leute. Wenn ihr euch meine bisherigen Reisen anseht, werdet ihr feststellen, dass es stimmt, was ich euch über mich gesagt habe. Ich schwöre es. Ich bin eben erst aus Syrien hergekommen. Dort arbeite ich im Auftrag des Kulturministeriums an einer Grabungsstätte … Bitte … überprüft es wenigstens, bevor ihr mir so etwas antut.«

Er schüttelte den Kopf. »Du und ich, wir wissen doch beide, dass es nicht stimmt. Wenn du willst, dass die Schmerzen enden, musst du mir schon ein bisschen mehr geben. Verschwende meine Zeit nicht mit Märchen, die du dir ausdenkst. Keiner hier in diesem Raum glaubt dir, du selbst am wenigsten. Ich werde dir trotzdem eine Frage stellen: Wie viele Grabungsfirmen gibt es wohl, die mit Sprengstoff präparierte Laptops durch die Gegend schleppen?«

Bei dieser Frage verließ mich der Mut. Was sollte ich darauf antworten? Ich hatte nicht die geringste Chance, sie davon zu überzeugen, dass ich der Falsche war. Nichts, was ich sagte, konnte den Sprengstoffanschlag auf das Café erklären. Es handelte sich um eine Tatsache.

Sie würden mich kleinkriegen. Unbändige Angst ergriff von mir Besitz, meine Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einem Ausweg. Irgendwie musste ich sie so weit bringen, dass sie mich töteten. Aber solange links und rechts von mir je ein Schläger stand, konnte ich nichts unternehmen. Sie fingen mich einfach wieder ein, bevor ich es überhaupt aus dem Zimmer schaffte.

Er beugte sich vor, und ich wappnete mich für den Schmerz und ließ meiner Wut freien Lauf, um durchzuhalten.

Ein Schuss war zu hören. Er zögerte. Einen Moment lang herrschte Stille, dann dröhnte ein zweiter Schuss, gefolgt von weiteren, bis mindestens vier Waffen Feuerstöße von sich gaben.

Mein Folterer zog sich zurück und blickte den Alten fragend an. Dieser bellte die beiden Schläger auf Arabisch an. Prompt stürmten sie aus dem Zimmer.

Jetzt hatte ich es nur noch mit den beiden verbliebenen Männern zu tun. Nirgends war eine Waffe in Sicht.

Ihr macht einen großen Fehler!

Unter Einsatz meines rechten Fußes, den ich mittlerweile halbwegs gelockert hatte, sprang ich hoch, gut 60 Zentimeter, und nutzte den Schwung, um mich nach hinten zu kippen. Ich landete hart auf dem Rücken, wobei der Stuhl zertrümmert wurde.

Sofort sprang ich auf. Teile des Stuhls hingen noch an mir fest, an beiden Handgelenken ragten Holzstücke hervor, die früheren Armlehnen.

Ich packte den Alten an seinem makellosen Möchtegern-bin-Laden-Bart, wirbelte ihn wie ein Hammerwerfer bei Olympia herum, vollführte eine komplette Drehung, um möglichst viel Tempo aufzubringen, und ließ los. Es gab einen dumpfen Aufprall, als er mit dem Schädel gegen die Wand knallte. Mit einem zufriedenstellenden Krachen gab der Knochen nach.

Ich wandte mich meinem Folterer zu. Dieser war zurückgewichen und fuchtelte mit dem Skalpell herum. Lächelnd begegnete ich seinem Blick.

Ich löste die Holzüberreste von meinen Handgelenken, sodass ich jetzt in jeder Hand einen kräftigen Schlagstock hielt. Aus den Enden ragten Nägel, also drehte ich sie um. »Keine Sorge«, äffte ich ihn nach, »die Nägel werde ich nicht benutzen. Ich will ja nicht, dass du zu früh stirbst.«

Damit ging ich auf ihn los. Mein erster Schlag traf die Hand, die das Skalpell hielt, und zerschmetterte sie regelrecht.

Er schrie auf, ein kehliger Laut, der tief aus dem Innern kam. Ich schlug zu, immer schneller, bis die Stöcke zu bloßen Konturen verschwammen, traf ihn am ganzen Körper, an jeder verfügbaren Stelle. Wann immer er eine Abwehrbewegung machte, schlug ich woandershin. Ich brach ihm den Kiefer, beide Jochbeine, die Nase, die Rippen, die Schlüsselbeine – alles, was ich erwischte. Ich schwang die Stöcke wie ein japanischer Taiko-Trommler.

Er stürzte zu Boden, rosafarbenen Schaum vor dem Mund. Ich drosch weiter auf ihn ein wie ein wild gewordener Gorilla, mit aller Gewalt bemüht, seine inneren Organe zu zermalmen, und legte meine ganze Wut in die Schläge hinein.

Schließlich wurde ich aus reiner Erschöpfung langsamer und stellte fest, dass ich nur noch auf ein lebloses Stück Fleisch einprügelte. Mein Zorn verflog und ich begriff, dass ich wertvolle Sekunden vergeudet hatte. Die Schießerei war immer noch in vollem Gang und ich empfand einen zarten Hoffnungsschimmer. Vielleicht musste ich ja doch nicht sterben und blieb am Leben. Dazu musste es mir allerdings gelingen, erfolgreich zu fliehen.

Ich rannte in den hinteren Teil des Raumes, zu einer Tür, die bislang noch keiner benutzt hatte, und betete, dass sie zu einer Hintertreppe führte, über die ich das Gebäude verlassen konnte, ohne in die Schießerei zu geraten. Der Knauf ließ sich jedoch nicht drehen. Abgeschlossen!

Ich hörte Schüsse hinter mir und wirbelte herum, schwang meine improvisierten Schlagstöcke in einem lächerlichen Versuch, mich zu wehren.

Die beiden Schläger kamen herein. Völlig entgeistert betrachteten sie das Gemetzel, das ich angerichtet hatte. Einer flitzte zu dem Alten, während der andere auf meinen Kopf zielte.

Ich schleuderte eines der beiden Schlaghölzer, so fest ich konnte, damit er seine Waffe heben musste, um das Wurfgeschoss abzuwehren. Es prallte von der Kalaschnikow ab und traf ihn am Kopf, der in einem blutigen Sprühnebel explodierte.

Was zum Teufel …?

Noch während mein Gehirn den Schuss registrierte, kippte er um. Hinter ihm betraten zwei weitere Leute das Zimmer, beide bewaffnet. Sie schossen sofort. Der andere Schläger wirbelte herum und brachte seine Waffe in Anschlag, konnte jedoch keinen Schuss mehr abgeben, bevor auch sein Schädel explodierte.

Die zwei Neuankömmlinge schwenkten die Mündungen ihrer Waffen durch den Raum. Als sie keine weiteren Bedrohungen erkannten, ging der eine zu dem Möchtegern-bin-Laden, den ich an die Wand geklatscht hatte. Der andere konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf mich.

Es war Jennifer. Barfuß huschte sie auf mich zu, eine Kalaschnikow in der Hand. Unpassenderweise hingen ihre Schuhe um den Hals. Ich war sprachlos.

Mein kleiner Schützling!

Mit einem schiefen Grinsen sah sie mich an.

»Das werde ich dir nie vergessen«, sagte ich.

Das Lächeln erreichte ihre Augen. »Ja, aber dazu musst du erst mal am Leben bleiben.«

Mit diesen Worten zog sie eine Kalaschnikow vom Rücken und warf sie mir hin. Als ich die Waffe auffing, registrierte sie die Verletzung an meiner linken Hand. Hastig wickelte ich ein Überbleibsel meines zerrissenen Hemdes um die Wunde.

Ihr entsetztes Gesicht verriet mir, dass sie begriff, was passiert war. Rasch wechselte ich das Thema, bevor sie Fragen stellte. »Ich will ja nicht kleinlich sein, aber normalerweise zieht ein Operator vor einer Schießerei seine Schuhe an.«

Sie blickte an sich hinab und wurde knallrot. Sie nahm die Schuhe vom Hals und bückte sich, um hineinzuschlüpfen. Dabei meinte sie: »Ich hatte noch keine Gelegenheit …«

Während sie kniete, erkannte ich hinter ihr den Mann, der mit ihr hereingekommen war. Er machte gerade Anstalten, unseren Möchtegern-bin-Laden auf Lebenszeichen zu untersuchen.

Erneut übermannte mich blanke Wut.

Samir kehrte mir den Rücken zu, während er den Mann am Boden abtastete. Ich lud die Kalaschnikow durch und marschierte geradewegs auf ihn zu. Als ich an Jennifer vorbeiwollte, sprang sie auf und wollte mich davon abhalten.

»Pike, hör auf! Es ist nicht so, wie du denkst. Samir hat nichts getan.«

Ich schob sie beiseite, stieß Samir zu Boden und setzte ihm den Fuß aufs Gesicht.

»Du elender Mistkerl! Wenn ich genug Zeit hätte, würd ich dich in Stücke schneiden, so wie deine Kumpels es mit mir vorhatten.«

Er riss entsetzt die Augen auf, sein Blick wanderte hin und her. Er versuchte zu sprechen, konnte aber nicht, weil ich solchen Druck auf seinen Kopf ausübte. Ich rammte ihm den Lauf der Kalaschnikow direkt hinters rechte Ohr und schob den Finger an den Abzug.

Jennifer hatte die ganze Zeit an mir herumgezerrt, um mich von Samir wegzubringen.

Als sie sah, was ich vorhatte, stellte sie ihre Bemühungen ein, damit ich nicht versehentlich abdrückte, und verlegte sich aufs Flehen.

»Pike, tu’s nicht. Er hat dir das Leben gerettet. Er und seine Männer haben dieses Haus gestürmt. Nimm den Finger vom Abzug.«

Ich hörte kein Wort, dachte nur an den abgrundtiefen Verrat, den der Mann zu meinen Füßen begangen hatte, und an die Angst, die ich in den letzten paar Stunden ausstehen musste. Ich verspürte größte Lust, ihn zu zerquetschen wie eine lästige Schmeißfliege. Einfach ein bisschen den Druck erhöhen, und es wäre aus mit ihm.

Jennifer beugte sich zu mir. Sie hatte aufgehört zu betteln, stattdessen raunte sie mir etwas ins Ohr. Ihre Stimme wurde hart wie Stahl: »Pike! Hör auf! Auf der Stelle. Drei Schritte zurück. Wir müssen immer noch hier raus, und du vermasselst den Einsatz. Du bringst uns noch alle um. Wir brauchen ihn, um hier wegzukommen. Sowohl seine Waffe als auch seine Männer.«

Die Worte durchdrangen meine Wut und rissen mich in die Gegenwart zurück.

»Töte ihn später. Wenn wir in Sicherheit sind.«

Sie hatte völlig recht. Die Mission hat Vorrang. Ich nahm den Fuß und die Kalaschnikow weg, hielt den Lauf aber weiter auf seinen Kopf gerichtet. »Wie lautet der Plan?«

»Wir verschwinden über das obere Stockwerk, weit weg von der Schießerei unten.«

»Habt ihr das Gebäude schon durchsucht?«

Samir setzte sich auf und machte zum ersten Mal den Mund auf. »Pike, ich hatte mit dieser Bombe nichts zu tun. Ich wurde genauso benutzt wie …«

»Halt dein verdammtes Maul«, knurrte ich. »Sag einfach nichts. Die Waffe kannst du behalten, aber wenn der Lauf auch nur in Jennifers oder meine Nähe zeigt, mach ich dich fertig.«

»Was ist mit der Durchsuchung?«, wandte ich mich an Jennifer.

»Hast du den Verstand verloren? Wir kamen her, um dich rauszuholen. Mission erfüllt. Jetzt machen wir, dass wir von hier verschwinden. Uns fehlt die Zeit, das ganze Haus zu durchkämmen. Selbst wenn wir sie hätten, scheitert es dran, dass wir nicht genug Männer haben. Wir müssten das Gebäude erst sichern. Glaubst du etwa, ich bin mit einem Taskforce-Team hier? Ich hab einen Haufen Kerle dabei, die ich eben erst kennengelernt habe und von denen Samir behauptet, er habe sie ausgebildet. Lass uns weg, solange wir es noch können.«

Ich ging zur Tür und lauschte dem Rhythmus des Feuergefechts eine Etage tiefer. »Habt ihr die oberen Stockwerke gesäubert?«

Schnaubend stapfte Jennifer in den hinteren Bereich des Raumes und rüttelte an derselben Tür, die ich vorhin probiert hatte. Sie suchte einen Weg ins Freie.

»Ja«, meinte Samir, »oben ist alles sicher.«

Jennifer kam zurück. »Herrgott, Pike, hör auf, daran zu denken. Wir können von Glück reden, dass wir hier stehen und uns unterhalten. Beweg deinen Arsch die Treppe hoch.«

»Jennifer, ohne Informationen geh ich hier nicht weg. Vorher pack ich jeden Computer, jeden Ausweis und alles ein, was ich sonst noch finden kann.«

Abermals versuchte sie, an mein Pflichtbewusstsein zu appellieren. »Pike, denk doch mal nach. Für eine Durchsuchung müssten wir das ganze Gebäude säubern und sichern. Zunächst müssten wir jeden hier drin umbringen.«

Ich wischte das Blut weg, das unter dem provisorischen Verband an meiner linken Hand hervorsickerte.

»Ja! Das ist eindeutig ein weiterer Vorteil.«
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Infidel beschloss, seinen Wagen am Rand der Dahieh abzustellen und den Rest der Strecke zu Fuß zurückzulegen. Er hatte einige Geräte eingeladen, die er aller Wahrscheinlichkeit nach zurücklassen musste. Darum war es ihm lieber, dass die Hisbollah-Leute nicht mitbekamen, wie er hergekommen war.

So kurz angebunden wie noch nie hatte die Hisbollah ihn zu sich zitiert. Er war sicher, dass seine Zahlmeister wegen der Computerbombe ziemlich verärgert waren. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie vorher um Erlaubnis zu fragen, aber da sie ohnehin in jeder Hinsicht völlig paranoid waren, ging er davon aus, dass sie seine Initiative begrüßten. Na ja, zumindest ein bisschen.

Er bog um die Ecke vor dem Café und sah drei Männer am Eingang stehen – normalerweise stand dort nur einer. Kein gutes Zeichen. Er ging weiter. Allein die Tatsache, dass er fast liebevoll über das Faustmesser aus Karbon strich, das er in seinem Gürtel verbarg, verriet seine Besorgnis. Eine unbewusste Vergewisserung, dass er sich durchaus zur Wehr setzen konnte, falls es sein musste.

Er erreichte die Männer. Lächelnd hielt er ihnen seinen Rucksack hin, damit sie den Inhalt kontrollieren konnten. Stattdessen wiesen sie ihn an, die Arme zu heben. Er wurde einer ausgiebigen Leibesvisitation unterzogen, während sein Gepäck gründlich zerpflückt wurde.

Auch das war ihm vorher noch nie passiert. Er nahm an, das war die Strafe für seinen kleinen Alleingang. Wahrscheinlich hegten sie keinen konkreten Verdacht. Allerdings … bei der Hisbollah konnte man nie wissen. Ihre Paranoia konnte den Nazis gegen Ende des Zweiten Weltkriegs durchaus das Wasser reichen. In jedem Schatten sahen sie einen Attentäter lauern. Dass er ein Auftragskiller war, trug sicher nicht zu seinem guten Ruf bei. Vor allem, wenn man seinen Codenamen bedachte: Infidel – der Ungläubige.

Nachdem die Durchsuchung beendet war, betrat er das Café. Es war leer. Ein Mann folgte ihm und stieß ihn mit dem Gewehrlauf vorwärts. Er spielte mit dem Gedanken, Widerstand zu leisten, verzichtete jedoch darauf. Besser, er kam ihnen so weit wie möglich entgegen, damit sie ihm keine Kugel in den Kopf jagten. Wann war das Maß voll? Wo war die Grenze, sodass er anfangen musste, sich zu wehren? Unmöglich zu sagen. Als sein Blick auf die Treppe im hinteren Teil des Cafés fiel, stellte sich für ihn die Frage, ob diese Grenze nicht bereits überschritten war.

Er zögerte einen Augenblick. Ihm war klar, dass es kein Zurück mehr gab, wenn er erst den Fuß auf diese Stufen setzte. Dann saß er in der Falle, hinter sich einen Mann mit einer Waffe, der ihn nicht verfehlen konnte. Abermals stieß der Kerl ihm den Lauf in den Rücken, und er fing an, nach oben zu steigen.

Im nächsten Stockwerk empfingen ihn Majid und Ja’far, die an einem Tisch saßen. Sie bedachten ihn mit strengen Blicken. Es wirkte fast grotesk. Innerlich seufzte er erleichtert auf.

»Habt ihr was? Wozu die ganzen Leibwächter?«

Majid wies auf einen Stuhl. »Setz dich bitte. Wir haben etwas mit dir zu besprechen. Es geht um deinen jüngsten Auftrag. Und um den Auftrag davor.«

Er nahm Platz. In Anbetracht der letzten Aussage kehrte seine Anspannung zurück. Der Auftrag davor? War bei der Ermittlerin etwas schiefgelaufen? Er kannte die Spielregeln. Er hatte gesehen, was mit Leuten passierte, die nicht länger nützlich waren. 2005 hatte der Chef des syrischen Geheimdienstes im Libanon ›Selbstmord‹ begangen, direkt nachdem er mit den Vereinten Nationen über das Attentat auf Hariri gesprochen hatte. Über Nacht war ein wertvoller Agent zu einer potenziellen Gefahr geworden, und die Syrer hatten ihn liquidiert. Dem Attentäter war klar, dass er nie mehr wert war als sein letzter Job. In dem Moment, in dem er zu einer Bedrohung wurde, wäre es aus mit ihm.

Er beschloss, den Unwissenden zu mimen. »Okay. Dann müsst ihr anfangen, ich hab nämlich keine Ahnung, worum es hier eigentlich geht.«

Majid lächelte. »Ach, tatsächlich? Infidel, wir setzen dich wegen deiner Fähigkeiten ein, nicht aufgrund deines Urteilsvermögens. Wir sagen dir, was zu tun ist, und du führst es aus. Dafür wirst du bezahlt. Um Probleme für uns zu lösen, die wir allein nicht bewältigen können. Erzähl mir bloß nicht, du hättest keine Ahnung. Nenn mir den Grund.«

Der Ungläubige hob die Hände, als gebe er sich geschlagen. »Hey, ihr seid doch nicht etwa sauer wegen der Bombe in Sidon. Ist es das? Ihr bezahlt mich, damit ich eure Schwierigkeiten beseitige, und genau das habe ich getan. Ihr wolltet, dass ich dem drusischen Kontaktmann eine versteckte Kamera besorge, habt aber keinerlei Erkundigungen über den von ihm eingesetzten Agenten eingeholt, habe ich recht?«

Als Majid und Ja’far nichts darauf erwiderten, merkte er, dass seine Vermutung zutraf. »Der Mann, den er benutzte, war nicht der übliche dahergelaufene Handlanger für Drecksarbeit, sondern ein amerikanischer Geheimagent. Er wollte euch eine Falle stellen. Ich erkannte ihn und schaltete ihn aus. Genau dafür bezahlt ihr mich doch.«

»Es war nie davon die Rede, dass du jemanden umbringen sollst«, entgegnete Majid. »Wir wollten erfahren, wie das Treffen ausgeht. Um Gewissheit zu erlangen, dass sie nichts unternehmen, was uns schadet. Wegen dir können wir uns jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach mit den Palästinensern in den Lagern herumschlagen … etwas, das wir immer vermeiden wollten. Typisch Amerikaner! Du pfuschst einfach rum, ohne zu begreifen, welche Folgen es hat.«

»Gebt mir meinen Rucksack!« Majid nickte dem Posten zu, der ihn in der Hand hielt, und der Attentäter nahm eine Digitalkamera heraus. Er blätterte zu einer Reihe von Fotos und hielt seinen Gesprächspartnern die Kamera hin. Ja’far griff danach.

»Der Mann, den ihr neben dem Drusen seht, heißt Nephilim Logan. Er gehörte einer US-Antiterroreinheit an. Einer der besten Kommandosoldaten, den sie haben. Das weiß ich, weil er mich vor ein paar Jahren um ein Haar umgebracht hätte. Ich bin mir sicher, dass er jetzt für die USA gegen euch arbeitet. Deshalb schickte ich ihnen den Sprengsatz. Glaubt mir, er ist nicht euer Freund, und er hat den Tod verdient. Tut mir leid, falls die übrigen Opfer euch Probleme bereiten, aber es war nicht euer Treffen. Es hieß nie, ich solle es schützen. Was ich getan habe, war vielmehr, euch zu schützen. Dafür bezahlt ihr mich doch.«

Majid und Ja’far blätterten durch die Digitalaufnahmen und betrachteten sie gedankenverloren. Am Ende ergriff Ja’far das Wort. »Du bist durchaus von Nutzen für uns, Infidel, allerdings nicht unbegrenzt. Bisher hast du uns gute Dienste geleistet. Aber jetzt fängt man an, sich für den Mord an der Ermittlerin zu interessieren, und du machst alles noch schlimmer, indem du einen amerikanischen Geheimagenten tötest. Was sollen wir mit dir machen?«

Der Attentäter kniff die Augen zusammen. Wer interessierte sich für die Ermittlerin? »Was soll das heißen? Der Anschlag auf das Tribunal ist optimal gelungen. Niemand kann ihn mit euch in Verbindung bringen.«

»Nein. Nicht optimal. Zwar dicht dran, aber in den Trümmern wurden zwei Leichen gefunden. Die Ermittlerin und ihr Freund.«

»Ja? Und weiter?«

»Ihr Freund hatte mehrere Brüche im Gesicht. So als habe ihn jemand zusammengeschlagen.«

Er schnaubte. »Wen kümmert’s? Die beiden sind bei einer Gasexplosion umgekommen. Vielleicht wurde er von umherfliegenden Trümmerteilen getroffen. Was macht das schon!«

»Es macht etwas aus, denn jetzt werden Nachforschungen angestellt. Wegen der Position, die die Ermittlerin bekleidet hat. Wir heuerten dich an, damit du keine Spuren hinterlässt. Und jetzt werden unangenehme Fragen gestellt.«

»Aber nicht an euch. Es gibt nicht die geringste Verbindung zu euch. Ihr seid sauber.«

»Du irrst. Es gibt eine Verbindung. Wir machen uns Sorgen um die Zukunft. Was wird der Anschlag in Sidon bewirken? Wer wird in dieser Sache Fragen stellen? Die Amerikaner?«

Der Attentäter erhob sich und bewegte sich langsam in Richtung Tür. Ihm war klar, worauf sie abzielten: Er war die Verbindung. »Jene Gruppe bestand nur aus Palästinensern aus den Lagern. Jedenfalls habt ihr mir das erzählt. Ich wurde auf Grundlage eurer Informationen tätig und unterband eine Gefahr für eure Geschäfte. Die Amerikaner werden ihren Blick nur auf die Lager lenken und rivalisierende Palästinensergruppen als Urheber vermuten. Letztlich ist es doch so: Falls es einen Plan für ein Attentat gab, hat er sich jetzt erledigt. Richtig? Darin bestand doch ohnehin eure Befürchtung?«

Ja’far erstarrte. »Wir geben dir keine Einzelheiten preis. Wir sagen dir lediglich, was zu tun ist. Und in diesem Fall wollten wir eine Aufnahme. Keine Toten. Vielleicht hast du …«

Majid brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, und der Ungläubige begriff, dass mehr dahintersteckte. Nun machte er sich wirklich Sorgen, ob er diesen Raum lebendig verlassen würde. Er wich an die Tür zurück.

»Tut mir leid, falls ich etwas getan habe, das euren Interessen schadet. Ihr wisst, dass das nicht meine Art ist. Ich habe meine Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Ich sehe, dass ihr verärgert seid, also vergessen wir einfach die letzte Zahlung, die ihr mir schuldet. Wir sind quitt. Okay?«

Majid lachte. »Ihr Amerikaner! Euch geht es immer bloß ums Geld. Wir scheren uns keinen Deut darum. Wenn wir dich umbringen wollten, täten wir es auf der Stelle – ohne Rücksicht auf die Finanzen.«

Der Ungläubige wartete, bereit, sein Karbonmesser zu ziehen. Jetzt fiel die Entscheidung.

»Guck nicht so ängstlich. Du kannst gehen. Wir möchten bloß, dass du dir über unsere Sorgen im Klaren bist. Wenn wir weiterhin zusammenarbeiten sollen, musst du dich stärker auf unsere Bedürfnisse einstellen.«

Ja’far lächelte. »Oder dir über deine letzten Wünsche im Klaren sein.«

Der Ungläubige erwiderte das Lächeln – ein schwaches Grinsen, bei dem er sich wie ein Idiot vorkam. Der Posten an der Tür, bewaffnet mit einer Kalaschnikow, merkte ihm seine Beklommenheit an und grinste ebenfalls. Er kostete das Gefühl von Überlegenheit aus. Der Schläger in diesem Raum weidete sich an seinen Qualen.

In kontrollierter Eile stieg er die Treppe hinab. Unten angekommen folgten ihm die beiden Männer, die im Café geblieben waren. Er tat, als achte er nicht weiter auf sie, strich jedoch erneut liebevoll über seinen Glücksbringer mit der scharfen Klinge.

Sie folgten ihm bis zur Grenze der Dahieh. Er winkte einem Taxi, und ihre Mienen verrieten nicht, ob sie damit gerechnet hatten. Sobald der Wagen in Richtung Freiheit rollte, aktivierte er den speziellen Empfänger im Radkasten des Autos, das er vorhin abgestellt hatte.
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Das Phantom überprüfte die Tür seines Hotelzimmers und beschloss, dass sie ausreichend gesichert war. Wollte jemand auf die harte Tour rein, bräuchte er mehr als einen Schlag. Das ließ ihm genug Zeit, um auf den Balkon zu gelangen und von dort zu fliehen.

In dem Chaos nach dem Sprengstoffanschlag war es ihm gelungen, aus Sidon zu entwischen. Dabei hatte er entschieden, nicht den ganzen Weg nach Hause bis Tripolis zu fahren. Er wollte den Aktenkoffer so bald wie möglich öffnen, aber er brauchte eine sichere Umgebung, in der er die Informationen auswerten konnte. In Beirut legte er daher einen Zwischenstopp ein und mietete sich ein Zimmer im Hamra-Viertel, unweit der Universität.

Er stellte die Aktentasche auf den zerkratzten Tisch vor dem Fernseher und starrte sie einen Moment lang an. Anschließend ging er ins Badezimmer, feuchtete einen Waschlappen im Becken an und kehrte damit zurück, rückte den Koffer zurecht und wischte das getrocknete Blut vom Griff ab. Er wusste zwar nicht, warum er es tat, aber es kam ihm richtig vor.

Er legte ihn flach auf den Tisch und öffnete ihn. Im Inneren befanden sich ein Stapel Dokumente, eine Brieftasche, ein USB-Stick sowie ein Pass.

Als Erstes nahm er den Pass und die Brieftasche heraus. Kreditkarten und ein saudi-arabischer Ausweis, die einem Mann namens Ahmed Al-Rashid gehörten. Noch ein Name für seine Liste von Tarnidentitäten. Erfreut stellte er fest, dass es sich um einen Staat handelte, der dem Golf-Kooperationsrat (GCC) angehörte. Das machte es einfacher, die Grenzen der GCC-Mitgliedsstaaten zu passieren. Das Dokument wirkte echt, war allerdings zerrissen und das Passbild fehlte. Vermutlich hätte er noch Anweisungen für die Fertigstellung erhalten, aber offenkundig würde das jetzt nicht mehr geschehen.

Die Kreditkarten waren auf denselben Namen ausgestellt, ebenso der internationale Führerschein. In dem Dokumentenstapel fand sich ein Kontoauszug, der ein Guthaben von 50.000 Dollar auswies. Er nahm an, dass es sich bei einer der Karten um eine Kundenkarte der Bank handelte. Das Geld war schön und gut für den Anfang, allerdings wollte er Ahmeds Identität nicht allzu lange benutzen. Falls er sich überhaupt zum Weitermachen entschloss.

Er blätterte den Papierstapel weiter durch und stieß auf den Lebenslauf des US-Sonderbeauftragten für den Nahen Osten. Ein Mann namens Jeffrey McMasters. 57 Jahre, vornehmes Patriziergesicht. Graue Schläfen und die Andeutung eines Lächelns um die Augen. Ein Berufsdiplomat, seit über 35 Jahren im Dienst. Das Phantom nahm zur Kenntnis, dass er Botschafter in den Vereinigten Arabischen Emiraten gewesen war und auch in der jordanischen Botschaft gearbeitet, allerdings nichts mit dem Staat Israel zu tun gehabt hatte. Das schien vernünftig. Natürlich entschieden sich die USA für jemanden, der sich zwar in der Region auskannte, dem man jedoch keine Befangenheit unterstellen konnte.

Das Phantom suchte weiter und stieß auf einen Ablaufplan für McMasters’ Nahostreise. Während der nächsten sieben Tage sollte der Sonderbeauftragte in einer ganzen Reihe von Ländern Station machen. Meist waren lediglich die Stadt und die jeweilige Aufenthaltsdauer aufgeführt, aber bei einigen Zwischenstopps waren tatsächlich der Tagesablauf und die Vorkehrungen für die Unterbringung notiert. Das Phantom vermutete, dass der Hamas-Ableger in manchen Ländern besser aufgestellt war als in anderen.

McMasters sollte morgen im Libanon landen, hier jedoch nur knapp acht Stunden verbringen und dann in die Türkei weiterfliegen. Im Anschluss besuchte er mindestens vier weitere Länder vor seinem letzten Stopp in Doha, Katar, wo er die Friedensgespräche führen sollte. Unmittelbar davor machte er Station in Dubai in den Vereinigten Arabischen Emiraten.

Dubai gehörte zu den wenigen Etappenzielen, für die eine komplette Tagesplanung angegeben war. Das auserkorene Hotel fiel ihm direkt ins Auge. Das Al Bustan Rotana, ein erstklassiges Fünf-Sterne-Hotel in einer Stadt, die für ihre Luxusherbergen bekannt war. Dieses Hotel allerdings stand nicht nur im Ruf, besonders prunkvoll zu sein, sondern hatte auch eine traurige Berühmtheit erlangt. Es war dasselbe Hotel, in dem der Mossad 2010 Mahmud Al-Mabhuh ermordet hatte, den Chef des militärischen Hamas-Flügels. Ein spektakulärer Mordanschlag der Zionisten, der die Palästinenser wie Schwächlinge dastehen ließ.

Mithilfe gefälschter Pässe aus mindestens vier verschiedenen europäischen Ländern hatte das Mordkommando Mahmud tagelang überwacht und war in sein Hotelzimmer eingedrungen, wo es auf seine Rückkehr wartete, um ihn dort zu ersticken.

Es schwang schon eine beißende Ironie in der Tatsache mit, dass der Sonderbeauftragte sich ausgerechnet für diese Herberge entschieden hatte. Vielleicht sollte er den Auftrag annehmen. McMasters in demselben Hotel zu töten, in dem sie den Hamas-Funktionär ermordet hatten, sandte ein deutliches Signal aus – vor allem, wenn es auf die gleiche Weise geschah. Keine gigantische Autobombe. Keine Zivilisten, die rein zufällig mit dran glauben mussten. Eine gezielte Tötung an einem symbolträchtigen Ort.

Er wühlte sich durch den Rest des Papierkrams, stolperte über weitere Zahlungsbelege und sonstige nützliche Informationen, aber nichts Wesentliches. In Wahrheit konzentrierte er sich nur noch halb darauf, in Gedanken ging er bereits die Einzelheiten des Anschlags durch.

Ihm war klar, dass weder die Hamas noch die Hisbollah jemals zugeben würden, dass sie etwas damit zu tun hatten, womit er allein übrig blieb. Den Friedensprozess zu zerschlagen, mochte diesen Fraktionen genügen. Er hingegen wollte, dass die Welt den Grund erfuhr. Dazu wollte er sich als Drahtzieher eine Gruppierung aus den Fingern saugen und auf dschihadistischen Webseiten ein paar Köder auslegen. Sie darauf vorbereiten, dass sich jemand zu dem Anschlag bekannte. Zum Glück brauchte man heutzutage lediglich eine Internetverbindung, um aus dem Nichts zum Dschihadi aufzusteigen. Er wusste, wenn er Erfolg hatte, würde seine fiktive Terrororganisation weltweite Bekanntheit erlangen. Wichtiger noch, auch das Leid der Palästinenser fand auf diese Weise international Beachtung – so wie damals 1972 im Schwarzen September bei den Olympischen Spielen in München.

Er ließ sich alles in Ruhe durch den Kopf gehen. Ihm war klar, wenn er sich dazu entschied, musste er seine saudische Identität innerhalb von 48 Stunden ablegen, nachdem er sie zum ersten Mal benutzt hatte. Jemand hatte die Information über das Treffen in Sidon durchsickern lassen, und er musste davon ausgehen, dass derjenige über dieselben Informationen verfügte wie er. Die Zielperson eingeschlossen. Darum durfte er diese Identität auf keinen Fall für den Anschlag benutzen. Er musste sich eine andere Identität zulegen, und zwar ohne Hilfe der Hisbollah.

Die Explosion in Sidon ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte keine Ahnung, wer den Anschlag verübt hatte. Die Hisbollah konnte unmöglich dahinterstecken, denn das komplette Drumherum war viel komplizierter als notwendig. Weshalb sollte sie sich die Mühe machen, ihn nach Beirut einzubestellen, um ihn davon zu überzeugen, an dem Treffen teilzunehmen, und dann auch noch einer Ortsänderung zustimmen, wenn sie ihn ohnehin bloß umbringen wollte? Und sollten die anderen Männer das eigentliche Ziel gewesen sein, weshalb hatten sie ihn dann überhaupt ins Spiel gebracht?

Letztlich gelangte er zu dem Schluss, dass es keinen Unterschied machte.

Jemand hatte einen Anschlag auf das Treffen verübt, und wahrscheinlich würde er niemals dahinterkommen, wer oder weshalb, da in diesem Spiel jeder eigene Ziele verfolgte. Die einzige Entscheidung von Belang war, ob er weitermachen oder lieber untertauchen sollte. Machte er weiter, musste er sicherstellen, dass die Hisbollah erfuhr, dass er noch lebte. Er musste ihnen die Gewissheit geben, dass er für sie arbeitete, und sie davon abhalten, die Kreditkarten und Bankkonten für die saudische Identität zu sperren. Im Grunde mussten sie ihm sogar dabei behilflich sein, den Pass und die übrigen Ausweispapiere fertigzustellen. Er war sicher, dass sie ihm einen geeigneten Fälscher vermitteln konnten.

Er traf seine Entscheidung und griff zum Telefon. Er wollte als ihr Mann weiterarbeiten, so wie von Anfang an vereinbart. Eine Marionette, bei der sie die Fäden zogen. Besser, er beruhigte sie ein bisschen, bevor er die Fäden durchtrennte und zu Ash’abah wurde. Dem Phantom.
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Der Mann, den sie Infidel nannten, sah zu, wie seine Hisbollah-Kontaktperson an der Corniche Platz nahm und wie vereinbart einen Eisbecher verzehrte. Er wählte die Nummer der Kontaktperson und sah zu, wie sie den Anruf entgegennahm.

»Ich bin direkt gegenüber, im Park auf der anderen Straßenseite. Siehst du mich?«

Er sah, wie der Junge sich erst nach links und dann nach rechts umsah und den Blick schließlich auf seine Parkbank heftete.

»Komm schon! Du kannst dein Eis auch hier bei mir essen. Ich hab einen neuen Auftrag für dich.« Der Junge flitzte durch eine Lücke im Verkehr, ließ sich neben dem Attentäter auf die Parkbank rutschen und lächelte ihn dümmlich an. »Viel Arbeit in letzter Zeit. Das ist gut, was?«

Der Attentäter reichte ihm einen MP3-Player. »Ich möchte, dass du dir das hier anhörst und mir übersetzt, was gesprochen wird.«

Eifrig griff der Junge nach dem Gerät. Er liebte es, Fußsoldat der Hisbollah zu sein, wollte unbedingt Teil einer bedeutenden Operation werden. Er war nicht älter als 16 oder 17 und hätte ebenso gut ein kleiner Händler oder angehender Geschäftsmann sein können, schließlich war der Libanon dafür bekannt. Stattdessen strebte er eine Karriere als Terrorist in einer Organisation an, die ihre Mitglieder einer nahezu sektenähnlichen Gehirnwäsche unterzog. Er hatte nie eine Chance im Leben bekommen, und der Attentäter würde dafür Sorge tragen, dass dieses Leben aufgrund der gefährlichen Verbindung zu ihm bald endete.

Der Junge stellte seinen Kontakt zur Hisbollah dar, wenn es um alltägliche Angelegenheiten ging, wegen denen er nicht mit der Führungsebene zusammentreffen musste. Der Junge hatte ihm unter anderem die Kombination aus Kamera-Laptop und Bombe für den Drusen organisiert. Mussten einfache Anweisungen, Geld oder Ausrüstungsgegenstände weitergegeben werden, erfolgte dies stets über ihn. Er war aufgeweckt und absolut zuverlässig, der Hisbollah treu ergeben und absolut überzeugt davon, Infidel sei eine Art geheime Superwaffe und finde bei Nasrallah höchstpersönlich Gehör. Der Begriff »Infidel« hatte im Freundeskreis des Jungen einen bedeutenden Klang, und die Tatsache, dass er als Kontaktmann fungierte, verlieh ihm einen besonderen Status, um den ihn viele seiner Kumpel beneideten.

»Ich habe mich heute im Auftrag der Partei mit ein paar Leuten getroffen. Das Treffen verlief ein wenig merkwürdig, darum habe ich ein Aufnahmegerät eingeschleust, um mitzubekommen, was sie sagten, nachdem ich weg war. Ich möchte, dass du es für mich übersetzt. Die Aufzeichnung dauert ein paar Stunden, aber es wird nicht durchgängig gesprochen.«

Es war kein Zufall, dass er das Hisbollah-Treffen verlassen hatte, ohne nach seinem Rucksack oder sonstigen Gegenständen zu fragen. In der Digitalkamera, die er den Hisbollah-Leuten gezeigt hatte, verbarg sich eine Aufnahmevorrichtung, die Dateien unauffällig per Funk übertrug. Zwei Stunden lang zeichnete sie ununterbrochen alle Gespräche auf und übertrug den Mitschnitt etappenweise an einen speziellen Empfänger. Allerdings war die Reichweite begrenzt, darum hatte sich der Attentäter gezwungen gesehen, das Empfangsgerät, auf das er über das Mobilfunknetz Zugriff hatte, an seinem in der Nähe geparkten Auto unterzubringen.

Nach dem Treffen hatte er drei Stunden gewartet, bevor er den Download anstieß. Er hatte keine Zeit verschwendet, war augenblicklich in sein Apartment zurückgekehrt und hatte sämtliche Sachen gepackt, um in ein unscheinbares Hotel zu ziehen. Er hatte Vorkehrungen getroffen, damit die Hisbollah nie wusste, wo er wohnte, gab sich jedoch keinerlei Illusionen hin, wie weit ihr Einfluss reichte. Zum Glück passten seine kompletten Besitztümer in eine große Reisetasche und zwei Kunststoffkoffer.

Der Junge zog ein Notizbuch hervor. Ehe er die Starttaste drückte, fragte er: »Hat das was mit dem Computer zu tun, den ich bei dem Drusen abholen soll?«

Der Attentäter war verdutzt, ließ sich jedoch nichts anmerken. »Ja. Wie kommt es, dass du den Computer zurückholen sollst? Ich dachte, das sei eine einmalige Angelegenheit.«

»Es geht nicht um deinen Computer. Ich denke, der wurde zerstört. Bei dem Treffen, an dem der Druse teilnahm, gab es einen Anschlag, und er nahm einen fremden Computer mit. Er rief bei der Partei an, und ich soll das Gerät jetzt in ein paar Stunden bei der Uni abholen.«

Der Attentäter nickte lediglich, während seine Gedanken sich überschlugen. »Na, dann bleibt uns ja nicht viel Zeit. Hör da rein, und dann kannst du los.«

Der Junge setzte sich die Kopfhörer auf, drückte die Play-Taste und fing an, auf seinem Block herumzukritzeln, während er lauschte. Der Attentäter ließ ihn in Ruhe, während er versuchte dahinterzukommen, was es mit der jüngsten Information auf sich hatte. Was war das für eine Sache mit dem Computer? Und warum trat der Druse mit der Hisbollah in Kontakt? Nephilim Logan war jetzt doch tot, und der Druse musste annehmen, die Hisbollah habe ihn umgebracht. Hier stimmte etwas nicht.

Er beobachtete den Jungen, hielt nach Anzeichen Ausschau, was gesagt wurde, doch seine Körpersprache ließ nichts erkennen. Erst nachdem das Band schon fast eine Stunde lief, hörte er plötzlich auf zu schreiben und blickte ihn aus großen Augen an. Da der Attentäter seinen Blick zwar fest erwiderte, sonst jedoch nichts tat, wandte er sich erneut seinem Blatt zu und kritzelte wie ein Besessener weiter. Bald darauf war das Band zu Ende.

»Nun, was hast du?«

»Abu Infidel, das ist nicht gut. Du musst dich von diesen Leuten fernhalten. Gib dem Widerstand Bescheid, was sie vorhaben.«

»Spuck’s schon aus. Was ist auf dem Band?«

»Na ja, anscheinend ist ein Mord geplant, aber nicht hier im Libanon. Irgendwo anders. Der Attentäter war bei dem Treffen mit deinem Computer dabei. Jemand verübte einen Anschlag auf das Treffen, und dann ist die Rede von einem amerikanischen Geheimagenten, der jetzt tot ist. Vieles konnte ich nicht verstehen, weil es ziemlich verworren ist, aber der Attentäter hat überlebt. Er rief den Mann auf dem Band an und zieht seinen Plan weiter durch. Er hat um Hilfe gebeten.«

»Wer ist es? Wie heißt er? Wer ist seine Zielperson?«

Innerlich kochte der Ungläubige. Er war der für dieses Werk Auserwählte; der Profi, den man einsetzte, wenn es um heikle Angelegenheiten mit strategischen Auswirkungen ging. Und jetzt hatten sie einen anderen angeheuert. Diese Mistkerle hatten sich einen anderen Spieler ins Boot geholt, wo er doch eine perfekte Bilanz vorzuweisen hatte.

»Das wurde nicht erwähnt. Anscheinend waren sie zufrieden, dass er weitermacht, aber sie haben nichts Bestimmtes gesagt. Nur dass die Zielperson Geld mitbringt und sie wollen, dass dieses Geld verschwindet.«

»Geld? Wozu? Wer bringt Geld mit?«

»Ich weiß es nicht.« Der Junge schob dem Attentäter die Hand auf den Unterarm. »Dein Name ist auch gefallen. Sie sagten, sie werden dich umbringen, damit du die Operation nicht gefährdest. Wegen etwas anderem, das du getan hast.«

Im Grunde überraschte ihn diese Neuigkeit nicht sonderlich. Tief im Innern wusste er, dass seine Zeit bei diesem Job abgelaufen war. Die Hisbollah war einfach zu paranoid, um ihn auf ewig herumlaufen zu lassen. Ihm war klar, dass sie früher oder später einen Versuch unternahm, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Im Augenblick bestand das größte Problem darin, diese Anweisung aufzuhalten, bevor sie die entsprechenden Stellen in der Hierarchie der Hisbollah erreichte. Falls das geschah, musste er ständig aufpassen, wer hinter ihm lief. In Beirut überlebte er so keine fünf Sekunden.

Das zweite Problem war dieser neue Attentäter. Mich umbringen, was? Wie wär’s, wenn ich euren Plan einfach durchkreuze? Das Ganze wurde zu einer Frage der Ehre.

Zwar kannte er den Namen des Mannes nicht, dafür wusste er, wie er ihn herausfinden konnte. Außerdem brauchte er den Computer, den der Junge abholen sollte. Ein Blick auf die Armbanduhr. Noch ungefähr 40 Minuten bis zu dem Treffen mit dem Drusen.

»Mach schon! Du musst noch etwas anderes für mich lesen.«

»Was? Dazu habe ich keine Zeit. Ich muss mich mit dem Drusen treffen und den Computer dann jemand anderem übergeben.«

»Wem?«

»Abu Aziz.«

Dieser Computer ist wichtig. Abu Aziz war einer der Kerle, die zur Leibwache des Führungszirkels um Majid und Ja’far gehörten. Es traf sich gut, dass er sich nicht in der Dahieh aufhielt. Er war nämlich ein wahrer Hüne und der Fähigste der Leibwächter. Von allen, denen der Attentäter im innersten Kreis begegnet war, verfügte nur Aziz über Kampferfahrung. Seine Position hatte er sich allein mit seinem Geschick im 2006er-Krieg gegen Israel verdient.

»Ich zahle, damit du rechtzeitig zu deinem Treffen kommst. Mir liegt genauso viel daran wie dir.«

Damit stand er auf und winkte einem Taxi. Der Junge missverstand seine Verärgerung wegen der Übersetzung und glaubte, der Ungläubige müsse dringend die Résistance, die Partei, informieren. Er stieg mit ins Taxi ein und sagte nichts, bis sie die Außenbezirke der Dahieh passierten. »Hier gibt es etwas, das ich für dich lesen soll?«

Der Attentäter erkannte die Verwirrung im Gesicht des Teenagers. »Bloß ein kurzer Zwischenstopp. Für dich gibt es hier nichts zu tun. Du fährst mit dem Taxi zu deinem Treffen. Wenn du den Computer hast, kommst du wieder hierher. Mach dir nicht die Mühe, ihn Aziz zu bringen. Bring ihn sofort hierher. Ich werde mit der Führungsriege oben sein. Ruf mich kurz an, dann lass ich dich wissen, ob du raufkommen darfst.«

Infidel lächelte. »Ich werde dich den Männern vorstellen, die das Sagen haben. Den Machthabern in der Résistance. Vergiss Aziz. Er ist bloß ein Laufbursche.«

Der Junge bekam leuchtende Augen und nickte eifrig. »Ich komm sofort wieder hierher. Sagst du ihnen, dass sie Aziz anrufen sollen?«

»Na klar.«

Der Ungläubige bezahlte den Taxifahrer und ging zu Fuß zu dem Café. Mit einem Seitenblick überzeugte er sich davon, dass sein Wagen immer noch dort stand, wo er ihn abgestellt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er möglichst schnell von hier verschwinden musste. Auf ein Taxi zu warten kam nicht infrage.

Vor dem Eingang standen zwei Männer. Sich den beiden zu nähern war wahnsinnig gefährlich, aber er hatte noch eine Karte, die er ausspielen konnte: Angeblich hatte er ja keine Ahnung davon, dass die Hisbollah ihn tot sehen wollte. Galt dies auch für diese Kerle, würden sie ihn wie vorhin einfach durchlassen. Wussten sie hingegen Bescheid, würden sie hinter seinem Rücken feixen im Glauben, ihnen werde die Mühe erspart, eine gnadenlose Jagd auf ihn zu eröffnen. So oder so ließen sie ihn ins Allerheiligste vor – ohne die geringste Ahnung, dass er wusste, welches Schicksal sie für ihn vorgesehen hatten. Ein kleiner Informationsvorsprung, der bei einem Mann mit seinen Fertigkeiten durchaus den Ausschlag geben konnte.

Er ließ sich durchsuchen und erzählte ihnen, er wolle lediglich seinen Rucksack und seine Kamera abholen. Die beiden Posten funkten das Allerheiligste an. Er hoffte, dass Majid und Ja’far oben waren und nicht unten im Café. Es würde sich als schwierig erweisen, jeden dort umzubringen. Aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Der Funkspruch wurde erwidert, und es folgte ein kurzes Gespräch, während beide Posten ihm wiederholt verstohlene Blicke zuwarfen. Schließlich forderten sie ihn auf einzutreten und geleiteten ihn durch das Café zur Treppe, einer vor und einer hinter ihm.

Also Option Nummer zwei. Gut. Mir ist lieber, sie wissen, weshalb ich sie umbringe.

Der Posten, der voranging, öffnete die Tür zum Büro und trat ein. Der Attentäter erhaschte einen Blick auf Majid und Ja’far, die drinnen saßen und ihm ein falsches Lächeln schenkten. Die Tür schwang nach außen, ihm entgegen. In einer einzigen fließenden Bewegung schlug er die Tür hinter dem Posten zu und zog den Karbondolch, sodass die Klinge zwischen Zeige- und Mittelfinger seiner geballten Faust hervorragte.

Zehn Zentimeter Plastik in Form einer Pfeilspitze. Mit dem quer zur Klinge stehenden Griff glich es optisch dem Knochen eines T-Bone-Steaks und hatte vier Grate, die vom Griff bis zur Klinge verliefen. Als Schneide gaben sie nicht viel her, aber das spielte auch keine Rolle. Der Dolch war nicht zum Schneiden gedacht, sondern zum Zustoßen.

Der Attentäter drehte sich zum Posten in seinem Rücken um, blockierte die Hand, die den Pistolengriff der Kalaschnikow hielt, und stieß ihm den Dolch dreimal in den Hals. Der Mann stöhnte zweimal, das Blut schoss ihm als Fontäne aus dem Hals und bespritzte die Wände wie bei einem Kind, das ohne Vorwarnung einen Gartenschlauch loslässt.

Der Attentäter ließ den Gegner zu Boden sinken und riss die Tür auf. Wie erwartet kam der erste Posten heraus, um zu überprüfen, was geschehen war. Beim Anblick des Gemetzels bekam er große Augen, doch sein Gehirn reagierte nicht schnell genug.

Der Attentäter versetzte ihm drei Stöße direkt zwischen Hals und Schulter. Ein weiterer Blutschwall ergoss sich auf den Flur, bildete eine fast schon obszöne Lache.

Der Attentäter ließ den Toten zu Boden sinken, hob seine Kalaschnikow auf und betrat das Büro.
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Die Hisbollah-Führer sahen dem Ungläubigen zu, der wie ein blutbesudeltes Gespenst aus einem Horrorfilm die Tür hinter sich schloss. »Wie ich höre, habt ihr Probleme mit meiner Arbeitsweise.«

Sie ließen sich ihre Angst nicht anmerken, das musste er ihnen lassen. Weil sie immer noch davon ausgehen, dass sie Herr der Lage sind. Majid machte als Erster den Mund auf. »Abu Infidel, ich habe keine Ahnung, warum du dein Schicksal besiegeln möchtest. Aber du bist erledigt. Dir bleibt lediglich noch die Wahl, wie du stirbst. Lege die Waffe nieder, und wir gewähren dir einen schnellen, schmerzlosen Tod.«

»Halt’s Maul, verflucht! Ich hab keine Zeit für eure beschissene arabische Großkotzigkeit. Ihr habt einen anderen Killer angeheuert, und ich will wissen, wer es ist. Außerdem soll auch noch Geld übergeben werden. Eine ziemlich große Summe. Ich will wissen, wo.«

»Der andere Killer geht dich nichts an«, sagte Ja’far. »Das hat nichts mit der Hisbollah zu tun. Wenn du jetzt verschwindest, überdenken wir dein Schicksal eventuell noch einmal.« Der Attentäter ging zu Ja’far, packte ihn am Schopf, bog seinen Kopf zurück und stieß ihm den Dolch tief in den Hals. Ja’far fuchtelte wild mit den Armen, sprang auf, presste die Hände auf die Wunde an der Schlagader und rannte wie ein enthauptetes Huhn im Kreis herum, ehe er schließlich gegen die Wand prallte und zu Boden sank. Noch immer drang das Blut schwallweise aus seinem zerfetzten Hals.

Der Attentäter heftete den Blick auf Majid. »Ich habe gehört, ihr wollt den Drusen umlegen, so wie ihr es mit mir vorhattet. Euch Kerlen ist doch wirklich scheißegal, wen ihr verarscht, was?« Majid hatte die Augen weit aufgerissen, gab jedoch keine Antwort.

»Du fängst jetzt besser an zu reden, du beschissener Kameltreiber. Ihr wolltet mich tot sehen, und jetzt bekommt ihr die Quittung dafür.«

»Abu Aziz muss jeden Augenblick eintreffen. Du kannst mich umbringen, aber er wird dasselbe mit dir anstellen. Eines steht fest: Du bist bereits tot.«

»Abu Aziz? Der Kerl, der den Computer bei dem Drusen abholen sollte? Meinst du den? Na ja, ich glaube nicht, dass er hier aufkreuzt. Jedenfalls nicht in nächster Zeit. Etwas später vielleicht. Mit einem verdammten Wischlappen, um hier sauber zu machen.«

Zum ersten Mal zeigte Majid Anzeichen von Angst. »Was willst du?«

»Ich will wissen, wer der Killer ist. Mehr nicht.«

»Ich weiß nicht, wie er heißt. Er nennt sich selbst das Phantom. Mehr weiß ich nicht.«

»Ach, tatsächlich? Welchen Decknamen hat er von euch bekommen? Wie bewegt er sich fort?«

»Ich weiß es nicht. Er erhielt seine Identität von einer Palästinensergruppe. Wir hatten nichts damit zu tun.«

»Bullshit! Ihr habt ihm etwas gegeben.« Im Hintergrund sah er einen Computer und ging hin.

»Finde ich sie da drin? Die Information?«

»Dieser Computer bringt dir nichts. Bloß ein Arbeitsrechner fürs Café.«

»Wirklich? Okay, dann gib das Passwort ein. Auf der Stelle!«

Majid tat wie geheißen, und der Bildschirm füllte sich mit arabischen Schriftzeichen.

»Kannst du das lesen, Ungläubiger?«

Der Attentäter spürte, wie sein Handy vibrierte. Er lächelte. »Nein, aber ich glaube, ich kenne jemanden, der es kann.« Er sprach kurz in sein Telefon und wandte sich dann an Majid. »Der Computer des Drusen kommt gleich hoch. Das ist deine letzte Chance. Entweder du hilfst mir jetzt, dann bleibst du am Leben. Oder du hilfst mir nicht und wirst sterben.«

Majid schloss die Augen und fing an, sich leicht hin- und herzuwiegen, während er in einen arabischen Singsang verfiel. Der Attentäter schüttelte den Kopf. Fatalistische Hurensöhne.

Er umrundete den Stuhl, bis er sich hinter dem sich wie in Trance gebärdenden Mann befand, legte den Unterarm um Majids Hals, drückte zu und riss ihm mit einem heftigen Ruck den Kopf herum. Anschließend ließ er los und sah zu, wie der leblose Körper auf dem Boden aufschlug, während der rechte Fuß noch zuckte.

Rasch ging er zur Tür und zerrte den blutigen Leichnam des Mannes, den er dort getötet hatte, über die Schwelle ins Innere. Er drapierte die Leichen der beiden Wachposten an der abgelegenen Wand, damit sie auf den ersten Blick nicht zu sehen waren, und wollte sich eben den toten Hisbollah-Führern zuwenden, um sie ebenfalls zu verstecken, als es klopfte. Fluchend blickte er sich um, ging zur Tür und stieß sie auf.

Vor ihm stand der Junge und starrte ihn mit großen Augen an. »Abu Infidel, hier ist überall Blut. Was ist hier los?«

Der Attentäter lächelte. »Gar nichts mehr. Es gab ein paar Komplikationen, aber die sind inzwischen beseitigt. Ich sagte doch, dass ich dich mit den Parteileuten zusammenbringe. Komm rein und sag Hallo.«

Der Junge nickte zögernd und trat über die Schwelle. Als er das Gemetzel sah, stockte er, versuchte zurückzuweichen und durch die Tür zu entkommen.

Der Attentäter hielt ihn auf, indem er seinen Ellenbogen in einen Hebelgriff nahm und ihn zwang, den mitgebrachten Computer loszulassen.

»Ich hab nie behauptet, dass sie mit dir reden. Sei froh, dass du sie überhaupt zu Gesicht bekommst.«

Als der Junge sich so weit beruhigt hatte, dass er seine Umgebung wieder bewusst wahrnahm, fuhr der Attentäter fort: »Ich möchte, dass du dir diese Computer vornimmst und mir sowohl die Identität der Zielperson als auch die des Fälschers nennst, der den Attentäter unterstützt. Wenn du das tust, lass ich dich am Leben.«
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Zum wiederholten Mal rief ich die Ortungssoftware auf und konnte den fremden Computer erneut nicht anpingen. So langsam hielt ich es für einen Fehler, dass wir ihn unserem Feind zurückgegeben hatten.

Wahrscheinlich gibt es in diesem ganzen verdammten Land kein freies WLAN.

Überraschend einfach waren wir aus dem Lager Ain Al-Hilweh entkommen. Wie sich herausstellte, hielten sich in dem Gebäude nicht allzu viele Leute auf, und da Jennifer und Samir bereits jeden umgelegt hatten, der sich in den Stockwerken oberhalb von uns aufhielt, bekamen wir es nur noch mit einem kleinen Kontingent unter uns zu tun. Gemeinsam mit Samirs Männern draußen vor der Tür nahmen wir sie mühelos in die Zange. Es gab absolut keine Probleme, nur hätte ich die Kerle gern ein bisschen länger leiden lassen.

Wir hatten uns aufgeteilt, um das Haus zu durchsuchen, wobei ich Anweisung gab, gesteigertes Augenmerk auf die Computerausrüstung zu richten. Ich wusste, dass uns jede Menge Zeit blieb, da das, was in dieser Gegend als Polizei durchging, kaum auf eine Schießerei hier im Lager reagierte, bis sie sicher sein konnte, dass ihren Beamten keine Gefahr mehr drohte. Andererseits wollte ich mein Glück nicht auf die Probe stellen, indem wir die Sockenschubladen der Terroristen durchwühlten. Unsere Ausbeute bestand aus einem einzelnen Laptop und ein paar USB-Sticks.

Wir waren zu Samirs Zuhause im Chouf-Gebirge geflohen. Am liebsten hätte ich jeden Einzelnen der Drusen-Milizionäre hinten im Van ausgeweidet, doch Jennifer hielt mich davon ab. Irgendwann gelang es Samir, mich davon zu überzeugen, dass er nicht Dr. Evil war und mich nicht reingelegt hatte. Was nur bedeuten konnte, dass jemand anderes sein eigenes Süppchen kochte. Blieb abzuwarten, um wen es sich handelte.

Beim Durchforsten des Computers waren wir auf den Reiseplan von Jeffrey McMasters gestoßen, dem neuen US-Sonderbeauftragten für den Nahen Osten, zusammen mit einem Haufen nebensächlicher Informationen zum heute vorgesehenen Treffen, einschließlich der Referenzen für beide Seiten.

Was mir ins Auge fiel, war die Beschreibung des Attentäters. Abgesehen von der Brille mit den Glasbausteinen traf nichts auf den Kerl zu, den ich gesehen hatte. Eigentlich hätte ein kleiner, schmächtiger Mann dort am Tisch sitzen müssen. Stattdessen hatte meine Computerbombe einen 1,90 großen Muskelprotz erwischt. Mit anderen Worten: Es bestand eine riesige Wissenslücke in Bezug auf das, was hier vor sich ging. McMasters sollte umgebracht werden, so viel stand fest, aber wir hatten keine Ahnung, von wem. Vom konkreten Auftraggeber ganz zu schweigen, wussten wir nicht einmal, welcher ideologischen Gruppierung er angehörte, und das zählte zu den Mindestvoraussetzungen, um den Anschlag zu vereiteln.

Zuallererst hatten wir die Taskforce kontaktiert und alles übermittelt, was wir hatten. Anders als in Syrien stand der Internetzugang im Libanon noch nicht unter staatlicher Kontrolle. Indem wir Samirs Internetanschluss nutzten, konnten wir ziemlich problemlos eine Verbindung über unser ›Firmen‹-VPN aufbauen. Ich bat Samir, in einem anderen Zimmer zu warten, und bekam Kurt in die Leitung. Samir protestierte keine Sekunde, da er mittlerweile wohl begriffen hatte, dass hinter unserem Job mehr steckte als harmlose archäologische Ausgrabungen.

Ich erstattete Kurt in knappen Worten Bericht und ließ ihn wissen, dass Jennifer zu Recht Prairie Fire ausgerufen hatte, spielte meine Zeit in Gefangenschaft jedoch herunter und redete im Wesentlichen über die Mission. Was sie mit mir angestellt hatten, erwähnte ich nicht und verschwieg ihm auch die Furcht, die mich immer noch in ihren Klauen hielt. Ich ignorierte sie, so gut ich konnte.

Auf der Rückfahrt und auch während der codierten Audioverbindung ließ mich Jennifer keine Sekunde aus den Augen. Ich spürte ihren Blick auf mir, konnte regelrecht fühlen, wie sie sich anmaßte, meine seelischen Erschütterungen wie ein emotionaler Seismograf zu messen.

Wir hatten nie darüber gesprochen, aber zwischen uns bestand eine ganz besondere Verbindung, ein intuitives Band, das sich nicht erklären ließ. Vom Augenblick unseres Kennenlernens an erfasste ich instinktiv ihren Schmerz, als sei ich auf einer gefühlsmäßigen Ebene unbewusst mit ihr verbunden.

In der Vergangenheit hatte sich das als ziemlich hilfreich erwiesen, immerhin hatte stets ich ihr dabei geholfen, traumatische Ereignisse zu überwinden. Ernsthafte Kampfhandlungen, denen sie zum ersten Mal in ihrem Leben ausgesetzt war, Tod und Zerstörung, von denen der Durchschnittsbürger keine Vorstellung hatte und die ihr Durchhaltevermögen auf eine extreme Probe stellten. Ich hatte es jedes Mal gespürt, wenn sie am Rand der Verzweiflung stand, und ihr darüber hinweggeholfen, um mir anschließend, wenn alles vorbei war, innerlich selbst auf die Schulter zu klopfen. Immerhin führte ich das Kommando.

Jetzt litt allerdings mein Unterbewusstsein. Ich gestand es mir nur ungern ein, aber was ich gerade durchmachte, war eine posttraumatische Belastungsstörung mit ungesunden Ausmaßen. Und Jennifer hatte eine Antenne dafür, genau wie ich. Anscheinend funktionierte die Verbindung in beide Richtungen, und das ging mir fürchterlich auf den Geist. Ich konnte allein damit fertigwerden. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war so ein Selbsthilfe-Bullshit von ihr.

Kurt hatte meine Anforderung eines Teams beinahe gleichgültig zur Kenntnis genommen.

»Ich hab schon eines in Marsch gesetzt«, meinte er gelassen. »Na ja, kein vollständiges Team, aber ich kann Ihnen Knuckles und Decoy schicken, und einen Neuen. Er heißt Brett.«

Ich war erstaunt, dass er überhaupt jemanden alarmiert hatte, aber als ich hörte, dass es Knuckles und Decoy waren, war mir alles andere egal. Was mich betraf, wogen die beiden allein schon ein ganzes Team auf.

»Perfekt! Was ist der Neue für einer?«

»Wurde gerade erst von der Special Activities Division überstellt. Ich lasse die Männer von Tunis aus mit einem Hubschrauber starten, dann springen sie ab und tauchen das restliche Stück. Außer den beiden ist Brett der Einzige mit Erfahrung in Unterwasser-Infiltration. Keine Sorge, er ist zuverlässig. War früher in einer Force-Recon-Einheit.«

»Großartig. Ein US-Marine. Kein Problem, solange er weiß, wer das Sagen hat. Wo wir gerade dabei sind, das wüsste ich auch gern.«

Ich war Zivilist und Knuckles aktiver Soldat. Eigentlich müsste er die Befehle erteilen. Allerdings war ich der Mann vor Ort und hatte einen besseren Überblick über die Lage.

Kurt lächelte. »Sie kommandieren die Bodentruppen. Etwas anderes kommt doch gar nicht infrage. Ich werde Knuckles Bescheid geben.«

Knuckles störte sich nicht daran, das war mir klar. Aber ich musste sicherstellen, dass der Neue von der SAD – die ja sowieso ständig dazu neigte, es zu übertreiben – begriff, wer ihm die verbindlichen Befehle erteilte.

Kurt beendete das Gespräch, indem er mir Instruktionen für ein weiteres persönliches Treffen mit dem Führungsoffizier gab und mich bat, darauf vorbereitet zu sein.

Nachdem wir der Taskforce alle Informationen weitergeleitet hatten, über die wir verfügten, einschließlich eines Festplattenabbilds unseres Laptops, beschloss ich, eine Freeware namens ›Prey‹ herunterzuladen, sie zu installieren und den Laptop der Hisbollah zurückzugeben. Das Programm war dafür ausgelegt, gestohlene Handys und Laptops zurückzuverfolgen, und konnte das Gerät nicht nur orten, sondern auch alles, was in seiner Nähe gesprochen wurde, aufnehmen, Screenshots der besuchten Webseiten erstellen und mithilfe der Webcam ein Bild des jeweiligen Nutzers erfassen. Kurz gesagt: weitaus mehr Informationen sammeln, als uns aktuell zur Verfügung standen. Natürlich hatten wir den Laptop zuvor gesäubert und alles gelöscht, was den Terroristen eventuell von Nutzen sein könnte.

Die Software reichte zwar keineswegs an die maßgeschneiderten Anwendungen heran, wie sie die Taskforce sonst einsetzte. Aber, hey, wir mussten nun mal mit dem auskommen, was wir hatten. Das Problem bei meiner großartigen Idee bestand darin, dass der Computer sich, um auch nur eine dieser Funktionen auszulösen, in Reichweite eines WLAN-Hotspots befinden musste, und bislang hatten wir damit kein Glück gehabt. Wir hatten nicht die geringste Ahnung, wohin der Computer gebracht worden war, nachdem Samir ihn seinem Hisbollah-Kontakt übergeben hatte.

Erneut pingte ich den Computer an. Zu meinem Erstaunen erhielt ich diesmal eine Rückmeldung.

»Hurra, wir sind im Geschäft! Der Laptop ist jetzt stationär und übermittelt ein Signal.«

Jennifer und Samir drängten sich um mich, während ich die Ortungsfunktion aktivierte. Eine Karte wurde geladen, auf der ein blinkendes Icon unseren Computer darstellte. »Das ist mitten in der Dahieh«, sagte Samir. »Das Hauptquartier der Hisbollah.«

»Eigentlich keine Überraschung.«

Ich schaltete die Webcam ein, und wir erhielten das verwackelte Bild eines jungen Arabers. Die Bilder erreichten uns im Sekundentakt, ganz so, als würde man sich einen ruckelnden alten Film anschauen. Der Araber hämmerte auf der Tastatur herum und unterhielt sich mit jemandem außerhalb der Optik. »Das ist mein Kontaktmann«, sagte Samir.

Ich schaltete das Mikro ein. Blechern hörte ich Stimmen, die klangen, als kämen sie aus einem Tunnel.

»Abu Infidel, ich kann auf diesem Computer nichts mehr finden. Ich habe keine Ahnung, weshalb der Druse ihn mir gegeben hat. Wie es aussieht, wurde alles bis auf die Originalprogramme gelöscht.«

»Er spricht Englisch«, meinte Jennifer aufgeregt. »Und er sagte ›Infidel‹! Er nennt den Kerl ›Infidel‹, genau wie es der Agent erwähnt hat.«

Ich fuchtelte mit den Händen, damit sie still war und wir etwas hören konnten. Über den Schultern des Jungen tauchte ein Armpaar auf, aber der Kopf des Mannes geriet nicht in Sicht.

»Ja, du hast recht. Auf dem anderen Computer waren ohnehin alle Informationen gespeichert, die ich benötige. Das hast du gut gemacht.«

Im einen Moment zeigte die Aufnahme den Jugendlichen mit dem Gesicht zur Kamera, im nächsten hatte er sich bereits umgedreht und schaute den Mann an. »Dann kann ich jetzt gehen?«

»Leider nein!«

In unnatürlicher Zeitlupe legte sich ein Arm um den Hals des Jungen. Er fing an, auf seinem Stuhl zu zappeln. Erst lief ihm Speichel übers Kinn, dann Blut. Die einzelnen Webcam-Bilder waren ebenso abstoßend wie ein Snuff-Porno, und mit einem Mal empfand ich ein lähmendes Gefühl von Déjà-vu. Der Junge starb vor meinen Augen, während ich nichts dagegen ausrichten konnte. Genau wie in dem Traum von meiner Familie. Ich wollte mich abwenden, starrte jedoch wie gebannt auf den Todeskampf. Adrenalin durchflutete meinen Körper. Ich musste mich regelrecht zurückhalten, um nicht den Monitor zu packen, laut loszubrüllen und damit meinen Traum in die Wirklichkeit zu holen. Das Dunkel in mir regte sich, begierig, das Gesicht des Killers zu erkennen, als liefere es mir ein wirksames Rezept gegen meine inneren Dämonen.

Wir konnten zusehen, wie dem Jungen die Augen aus den Höhlen traten und sein Mund sich zu einem lautlosen Schrei öffnete. Im nächsten Augenblick zeigte der Screenshot nur noch einen leeren Stuhl.

Niemand sagte etwas. Ein Schatten glitt über den Bildschirm, als der Mörder sich hinsetzte und den Platz des Jungen einnahm.

Es dauerte einen Moment, doch dann erkannte ich die Gestalt.

»Oh, mein Gott!«, stieß Jennifer stöhnend aus. »Das ist Lucas Kane.«
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Kurt Hale sah zu, wie die Wolke aus Zigarrenqualm nach oben schwebte, insgeheim davon überzeugt, dass Präsident Warren die Rauchmelder abgeschaltet hatte. In dem dichten Dunst war die Decke des Oval Office kaum zu erkennen. Dem Präsidenten schien es nichts auszumachen. Unbekümmert paffte er vor sich hin, während er aus dem Fenster hinter dem Schreibtisch blickte.

»Pike ist also okay? Nicht mehr in feindlicher Hand sozusagen?«

»Ja, Sir«, erwiderte Kurt. »Er hat ein bisschen was abbekommen, aber er befindet sich in Sicherheit.«

Der Präsident wirbelte in seinem Sessel herum. »Ein bisschen was abbekommen? So nennt man das bei Ihnen also? Ich würde sagen, man hat ihn gefoltert. Und zwar wegen nichts und wieder nichts. Dieses kleine Taskforce-Abenteuer war eine bodenlose Dummheit. Was hat Pike sich bloß dabei gedacht? Wer waren diese Libanesen, die er eingesetzt hat? Ohne Befugnis, möchte ich hinzufügen.«

Kurt verzog das Gesicht. »Ein paar Drusen, die früher in den Special Forces der libanesischen Streitkräfte gedient haben. Aus Pikes Vergangenheit, lange bevor die Taskforce ins Leben gerufen wurde. Wenn er ihnen vertraut, vertraue ich ihnen ebenfalls.«

»Schönes Vertrauen! Die ließen ihn ohne sein Wissen einen Sprengsatz einschmuggeln. Dann wird er deshalb auch noch gefangen genommen. Das ist doch so unvorsichtig wie nur was, selbst für Pike.«

»Sir, er ist lediglich bestrebt, die Mission durchzuziehen. Und wo wir gerade davon sprechen, wir haben Hinweise darauf, dass …«

Präsident Warren klappte einen Aktenordner auf. »Holen Sie sie nach Hause«, schnitt er ihm das Wort ab. »Unverzüglich! Ich habe McMasters angewiesen, den Libanon bei seinem Trip auszulassen. Mir ist egal, wie sehr Pike diesen Männern vertraut. Das ganze Land ist doch eine einzige Schlangengrube, und es bringt nichts, das Schicksal herauszufordern, selbst wenn Pike behauptet, er habe den Attentäter in die Luft gejagt.«

»Sir, genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Wir sind uns nicht so sicher, dass die Bedrohung vorbei ist.«

Präsident Warren klappte den Ordner zu. »Was soll das heißen?«

»Erinnern Sie sich an die Berichte, die ich Ihnen über einen amerikanischen Auftragsmörder mit dem Codenamen ›Infidel‹ gezeigt habe?«

»Ja. Soweit ich mich entsinne, verwarfen unsere Geheimdienste diese Theorie nach dem Zugriff in Tunesien. Was ist damit?«

»Pike nahm von dem Ort, an dem er gefangen gehalten wurde, einen Computer mit. Wir luden jede Information herunter, die wir kriegen konnten, danach schickte er ihn ins Extremisten-Netzwerk zurück, allerdings mit einer Remote-Access-Software versehen.«

»Und?«

»Und wir erhielten einen eindeutigen Screenshot, der einen Amerikaner im Hisbollah-Hauptquartier zeigt, und dazu McMasters’ kompletten Reiseverlauf im Computer. ›Infidel‹ gibt es wirklich, und den Libanon links liegen zu lassen heißt noch lange nicht, dass McMasters sicher ist.«

»Sie haben also jemanden aus dem Westen gefunden, der für die Hisbollah arbeitet, und darüber hinaus den offiziellen Reiseplan des US-Sonderbeauftragten. Was ist daran so großartig? Jede Regierung, die er besucht, wird über seine Reiseroute informiert sein, und ein Weißer in der Hisbollah muss noch lange kein knallharter Attentäter sein.«

»Es war mehr als bloß ein offizieller Reiseplan. Bestimmte Hotels und Termine sowie die jeweilige Verweildauer waren darin aufgelistet. Wesentlich mehr, als wir normalerweise in den offiziellen Nachrichtenverkehr aufnehmen. Und das Ganze in den Händen der Hisbollah, nicht einer freundlich gesinnten Regierung.«

Kurt entnahm seinem Aktenkoffer einen Laserausdruck. »Was den Weißen angeht, den kennen wir. Und es verheißt nichts Gutes.«

»Wer?«

»Erinnern Sie sich noch an den Killer, den Harold Standish vor ein paar Jahren eingesetzt hat? Dieser Typ wollte in Bosnien ein komplettes Taskforce-Team ausradieren.«

»Ja! Lucas Kane, richtig? Stattdessen wurde sein Team ausgelöscht, und danach brachte er Standish um, um es ihm heimzuzahlen. Ich dachte, Sie und Ihre Leute machten Jagd auf ihn.«

»Machten wir auch, aber nachdem er in Bosnien untergetaucht war, verlor sich seine Spur. Wir gingen jedem Gerücht nach, das uns zu Ohren kam, aber es sprang nie etwas Konkretes dabei heraus. Schließlich richtete ich die Aufmerksamkeit auf andere Aufgaben, weil es einfach zu viele Ressourcen band. Er stellte keine Bedrohung für US-Interessen dar und ich ging davon aus, dass er früher oder später von allein wieder auftaucht.« Kurt erhob sich und legte dem Präsidenten eine Kopie des Screenshots auf den Schreibtisch. »Wie es aussieht, ist das jetzt passiert.«

Der Präsident starrte einen Moment auf die grobkörnige Webcam-Aufnahme. »Sie glauben also, dass Lucas Kane etwas plant? Dass McMasters’ Reise gefährdet ist, selbst wenn wir den Libanon meiden?«

»Ja.«

»Und was soll ich Ihrer Meinung nach unternehmen? Das Ganze komplett abblasen? Das kann ich nicht tun. Es ist das erste Mal seit Jahren, dass wir den Friedensprozess wieder in Gang bekommen.«

»Nein, Sir. Natürlich nicht. Auch wenn es nur eine Besichtigungstour wäre, würde ich nicht dazu raten, sie abzusagen. Wir dürfen uns der Bedrohung nicht beugen. Dann hätten die Mistkerle doch genau das erreicht, was sie wollen. Ich sage bloß, stellen wir alles ein bisschen um. Ändern wir den Reiseplan so weit, dass er nicht mehr dem entspricht, was wir an Unterlagen sichergestellt haben. Erhöhen wir ferner die Bewachung um McMasters.«

Er zögerte. »Und was noch?«, fragte Präsident Warren.

»Und lassen Sie mich unsere Taskforce-Männer in Tunesien darauf ansetzen.«

Der Präsident lehnte sich zurück. Auf seinem Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns. »Die Aufsichtskommission hat doch bereits zugestimmt«, fuhr Kurt fort. »Der einzige Unterschied besteht in der Zielsetzung des Auftrags. Es handelt sich um dasselbe Land, die gleichen Bedrohungen und die gleiche Infiltrationsmethode.«

»Kurt, bitte. Der ›einzige Unterschied‹ besteht darin, dass der Hauptgrund für die Zustimmung entfällt. Nun, da sich Pike in Sicherheit befindet, gibt es keine Rechtfertigung mehr dafür, ein Team in Marsch zu setzen. Wir sollten uns noch einmal an das Gremium wenden.«

»Sir, die werden ablehnen, und damit verlieren wir die einzige Spur, die wir haben. Lucas Kane ist nachweislich ein Auftragsmörder, und wir haben keine Ahnung, was für eine Identität er derzeit benutzt. Wenn wir uns nicht schnellstens damit befassen, wird er erneut untertauchen. Bestenfalls entgeht uns einfach nur die Gelegenheit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Im schlimmsten Fall haben wir es mit einem toten Sonderbeauftragten für den Nahen Osten zu tun. Mit Ihrem Friedensprozess wäre es dann vorbei.«

»Na so was, wie sich Ansichten ändern. Ich entsinne mich, dass Sie mal derjenige waren, der für alles eine Genehmigung der Aufsichtskommission eingefordert hat. Und jetzt wollen Sie diesen Schritt umgehen.«

Kurt schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Nicht umgehen. Die haben ja bereits eingewilligt, drei Team-Mitglieder einzusetzen. Ich lasse lediglich fünf gerade sein. Es braucht ihnen doch keiner zu sagen, dass Pike in Sicherheit ist. Es genügt, wenn sie es erfahren, nachdem der Einsatz bereits angelaufen ist. Dann sind die Männer längst vor Ort. Ich bin durchaus für Kontrolle, aber sie sollte von einem kompetenten Gremium ausgeübt werden. Lassen Sie die Taskforce im Libanon etwas bewirken, damit das Council ein wenig Vertrauen in unsere Fähigkeiten bekommt. Im Moment besteht es doch bloß aus einem Haufen Angsthasen.«

Präsident Warren überlegte einen Moment und nickte dann. »Okay. Schaffen Sie die Männer in den Libanon und sehen Sie zu, dass Sie mit diesem Lucas fertigwerden. Aber ansonsten unternehmen Sie nichts ohne Zustimmung der Kommission. Ist das klar?«

»Ja, Sir!« Kurt wartete darauf, dass der Präsident ihn entließ. Stattdessen drehte dieser sich im Sessel um und blickte erneut aus dem Fenster des Oval Office.

»Meinen Sie, dieses Bargeldgeschenk hilft dem Friedensprozess auf die Sprünge? Halten Sie es für eine gute Idee?«

Noch vor wenigen Jahren hätte Kurt auf eine solche Frage völlig verdutzt reagiert. Aber mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass der Präsident ihn zu Themen befragte, die absolut nichts mit der Arbeit der Taskforce zu tun hatten. Zwar waren sich beide über ihre jeweilige Stellung durchaus im Klaren, aber der Präsident schätzte den Erfahrungsaustausch mit Kurt. Er vertraute ihm als jemandem außerhalb des politischen Establishments, als jemandem, der eine Meinung äußern konnte, ohne auf die jüngsten Umfrageergebnisse zu schielen.

Kurt hätte es niemals zugegeben, aber er gefiel sich in der Rolle des engen Vertrauten, auch wenn ihm bei den meisten Fragen der Sachverstand fehlte. Er hatte gelernt, seine Antworten entsprechend vage zu halten, wenn er das Gefühl hatte, sie führten die Administration in eine Richtung, von der er keine Ahnung hatte. Auch das schätzte das Staatsoberhaupt, wie er wusste. In diesem Fall allerdings, wo es um die Friedensbemühungen in der Levante ging, verfügte er über deutlich mehr Wissen als 90 Prozent der selbst ernannten ›Experten‹ da draußen.

»Ich glaube, jeder Versuch einer Aussöhnung zwischen Palästinensern und Israelis ist eine gute Sache. Wer dieses Problem löst, verpasst allen anderen Streithähnen in der Region erst mal einen Dämpfer. Langfristig natürlich. Kurzfristig wird es zunächst einmal mehr Gewalt auslösen. Es gibt einfach zu viele Gruppierungen, die ihr eigenes, ach so spezielles Süppchen kochen, sodass sie sich auf keinen Kompromiss einlassen werden. Und zwar sowohl auf israelischer als auch auf palästinensischer Seite.«

Der Präsident drehte sich zu Kurt um. »Danach habe ich nicht gefragt. Halten Sie es für eine gute Idee, der Palästinenserbehörde 20 Millionen Dollar zu geben? Oder unterstütze ich damit eine Terrororganisation? Wir haben keine Ahnung, wohin das Geld letztlich fließt.«

Einen Moment lang sagte Kurt nichts. Er begriff, dass es nicht darum ging, sich theoretisch über das Thema auszulassen. Was er jetzt antwortete, konnte den Kurs der nationalen Sicherheit entscheidend beeinflussen. So etwas hatte er früher schon erlebt. Eine kleine Bemerkung in einem Saal voller Menschen, und am nächsten Tag kam es in den Nachrichten. Es hatte ihn schon immer verblüfft, wie sehr die nationale Strategie eher auf dem Wort enger Berater als auf Expertenmeinungen fußte.

»Sir, ich glaube nicht, dass ich das beurteilen kann. Falls Ihre Berater es für eine gute Idee halten, würde ich dem zustimmen.«

»Tatsächlich? Lautet so Ihre Antwort? Das hätte mir auch meine Sekretärin sagen können. Ich werde meinen Kurs nicht ändern, bloß weil Sie mir jetzt etwas sagen. Ich will Ihre persönliche Meinung hören. Stehe ich im Begriff, einer Terrorgruppe 20 Millionen Dollar zuzuschustern?«

»Sir … das glaube ich nicht, nein. Die Hamas ist eine Terrororganisation und wird seit Jahren vom Iran finanziert. Ein unerschöpflicher Geldfluss. Sie befindet sich mit der Palästinenserbehörde im Wettstreit um die Unterstützung der Bevölkerung. Sollte die Hamas diesen Wettstreit gewinnen, wird es keinen Frieden geben. Es ist ausgeschlossen, dass die Israelis mit einer Gruppierung verhandeln, deren erklärtes Ziel darin besteht, den Staat Israel auszulöschen.«

»Aber wenn jemand davon Wind bekommt, wird man mir die Eier abschneiden. Wie kann ich in aller Öffentlichkeit behaupten, dass wir niemals eine Organisation unterstützen, die Geschäfte mit der Hamas betreibt, und derselben Gruppierung dann heimlich Geld zukommen lassen?«

Kurt lächelte. »Deshalb sind Sie der Präsident und ich nur ein kleines Licht.«

Kopfschüttelnd ließ Präsident Warren den Füllfederhalter fallen. »Großartig! Okay! Vielen Dank für Ihr Vertrauensvotum. Aber zurück zum Libanon … Wie sieht das weitere Vorgehen aus?«

»Ähhh …«, machte Kurt. »Na ja, ich dachte mir, dass Sie dem Einsatz zustimmen, deshalb habe ich bereits Dokumente und Ausrüstung nach Beirut verfrachtet. Während wir uns unterhalten, dürfte Pike gerade alles in Empfang nehmen.«

Präsident Warren starrte ihn ungläubig an. »Und wenn ich Nein gesagt hätte?«

»Hm, dann hätte Pike jetzt wohl ein paar Pässe, die er nicht gebrauchen kann. Ich musste frühzeitig Vorbereitungen treffen, damit alles funktioniert.« Er sah, wie die Miene des Präsidenten sich verdüsterte, und hob kapitulierend die Hände.

»Hey, ich versuch doch bloß, Ihren Friedensprozess zu sichern. Wem soll das Geld denn nützen, wenn der Mann abgeschlachtet wird, der es überbringt?«
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Jennifer sah, dass Louis Britt in seiner rechten Hand eine Zeitung hielt, das verabredete Zeichen dafür, dass das Treffen sicher war. Ohne zu zögern, ging sie an der Bedienung vorbei und nahm am Tisch des Führungsoffiziers Platz. Nun, da sie sich kannten, war der verbale Eiertanz zur gegenseitigen Identifizierung nicht mehr nötig. Er deckte sie sofort mit einem Trommelfeuer an Anweisungen ein, erklärte ihr, was sie sagen musste, sollte sie hinterher befragt werden, und schob ihr quer über den Tisch einen Schlüssel zu.

»Der gehört zu einem Schließfach am Busbahnhof Charles Helou. Darin befinden sich die Dokumente und weitere Ausrüstungsgegenstände, um die Sie gebeten haben.«

»Wie viel Ausrüstung? Muss ich eine Tasche mitbringen, um die Sachen zu transportieren?«

»Nein, es befindet sich bereits alles in einem Rucksack.« Er trank einen Schluck Wasser und überraschte sie mit dem, was er als Nächstes sagte. »Ihr wart ganz schön fleißig. Den Kampf zum militärischen Flügel der Hisbollah zu tragen ist bestimmt nicht das Klügste, was ich je erlebt habe, aber man braucht auf jeden Fall Schneid dazu.«

»Zur Hisbollah? Ich hatte keine Ahnung, dass die in den Flüchtlingslagern aktiv ist.«

Nun war es an ihm, überrascht zu sein. »In den Palästinenser-Camps? Ich spreche davon, dass jemand die Führung des Märtyrer-Bataillons umgelegt hat. Der geheimen Mordzelle der Hisbollah.«

»Das waren wir nicht. Aber da ist etwas, wobei Sie uns vielleicht helfen können.« Sie zog den Screenshot, der Lucas Kane zeigte, hervor. »Wir glauben, es war dieser Mann. Ihr Attentäter namens Infidel. Haben Sie den Kerl schon mal gesehen?«

Britt musterte die körnige Aufnahme. »Nope. Wo wurde das aufgenommen?«

Jennifer entnahm ihrer Tasche einen Tablet-PC und zeigte ihm einen Ausschnitt von Google Maps mit markierter Position.

»Mitten in der Dahieh«, sagte er. »Im Hisbollah-Hauptquartier. Wenn er auf der Soldliste des Märtyrer-Bataillons steht, steckt er verdammt tief drin. Keiner außer der Führungsspitze dürfte seinen Namen kennen. Und, wie gesagt, die sind jetzt tot.«

»Ja. Und wie ich sagte, wir glauben, er hat sie umgebracht.«

»Na, dann vergessen Sie ihn«, meinte Britt höhnisch. »Dann liegt er schon so gut wie unter der Erde.«

»Schön wär’s, aber der Kerl hat einen Überlebensinstinkt wie eine Kakerlake. Falls es jemand dort lebend heraus schafft, dann er. Bevor er sich mit diesem Märtyrer-Bataillon überworfen hat, müssen sie ihn wohl unterstützt haben. Wahrscheinlich haben sie ihn mit Pässen und Identitäten ausgestattet. Er reist jedenfalls nicht unter eigenem Namen, so viel wissen wir.«

»Woher?«

»Er heißt Lucas Kane. Die Taskforce hatte in der Vergangenheit bereits mit ihm zu tun, seit mindestens zwei Jahren steht er auf einer Fahndungsliste. Nicht ein einziges Mal tauchte sein Name auf. Außerdem haben wir die Datenbank hier im Libanon durchforstet. Niemand, der so heißt, ist ins Land eingereist oder hat es verlassen.«

Britt kommentierte diese Informationen nicht. Er überlegte. »Lassen Sie mich noch mal die Karte sehen.« Er studierte sie eingehend. »Die Hisbollah hat im Libanon eine eigene Kommunikationsinfrastruktur aufgebaut. Ein Parallelsystem mithilfe des Irans. Angeblich damit sie das Land besser gegen Israel verteidigen kann. In Wirklichkeit allerdings ist es bloß ein weiterer Schritt hin zur Bildung einer Schattenregierung. Die Knotenpunkte dieses Netzwerks habe ich an die Taskforce weitergeleitet für den Fall, dass wir sie eines Tages ins Visier nehmen müssen.« Er deutete auf ein Gebäude, nur wenige Blocks von den Koordinaten des Screenshots entfernt. »Das ist die zentrale Schnittstelle für das Glasfasernetz und zugleich die Server-Farm für das gesamte Netzwerk.«

»Okay. Und inwiefern hilft uns das? Meinen Sie, wir sollten das Netzwerk hacken? Glauben Sie, dass wir dort Informationen über ihn finden?«

»Nein. Das Netzwerk an sich ist ziemlich sicher. So sicher, dass die libanesische Regierung 2008 militärisch gegen die Hisbollah vorgegangen ist. Die libanesischen Streitkräfte zogen den Kürzeren, und das Telekommunikationsnetz ist inzwischen größer denn je. Trotzdem wird man dort keinerlei Informationen über das Märtyrer-Bataillon finden. Die Hisbollah gibt sich jetzt, wo sie eine Regierungsmehrheit hat, relativ offen. Selbst die Milizionäre stellen ihre Waffen zur Schau. Aber ihre Mörderzelle müssen sie vor der Öffentlichkeit verbergen, vor allem nach dem Attentat auf Hariri. Es gibt eine Datenbank, aber sie wird, ähnlich einer Firewall, durch einen Air Gap geschützt. Man wird sie in keinem Netz finden.«

»Und das heißt?«

»Sie befindet sich in diesem Gebäude. Ich habe versucht, Zugang zu erlangen, um meine Theorie über Infidel zu belegen, hatte jedoch kein Glück. Wenn Sie diese Datenbank anzapfen, erfahren Sie alles über Infidel.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Viel Glück dabei!«

»Sie glauben nicht, dass wir es hinkriegen?«

»Keine Chance! Wie gesagt, das Ganze ist durch einen Air Gap geschützt, befindet sich also quasi im luftleeren Raum. Es besteht keinerlei Verbindung zum World Wide Web. Kein WLAN, kein Internet, nichts, worauf man zugreifen könnte. Sie müssten schon persönlich einen Computer aus dem Netzwerk in die Finger kriegen. Einen Computer, der sich in diesem Gebäude befindet, im Kerngebiet der Hisbollah.«

»Könnten Sie uns vielleicht etwas näher beschreiben, wo genau im Gebäude sich der Rechner befindet? Damit wir nicht ziellos herumrennen und jedes Gerät anzapfen müssen, das wir zu Gesicht bekommen? Könnte Ihre Quelle das herausfinden?«

»Ja. Über diese Information verfüge ich bereits. Ich konnte nur noch niemanden finden, der bereit ist, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um reinzukommen, weil jeder es für Selbstmord hält. Hinzu kommt die Tatsache, dass die gesamte Hisbollah sich im Alarmzustand befindet, weil die Führungsriege des Märtyrer-Bataillons umgelegt wurde. Jetzt wäre es mit Sicherheit Selbstmord. Und damit meine ich Selbstmord für meine Quelle, einen Araber mit Zugang zum Gebäude.«

»Na ja, wir werden sehen. Geben Sie mir einfach die Info und lassen Sie den Rest unsere Sorge sein.«

»Ich besorge Ihnen die notwendigen Angaben und darüber hinaus alles, was Sie über die Sicherheitsvorkehrungen wissen müssen. Aber nehmen Sie einen guten Rat von mir an.«

»Welchen?«

»Wenn Sie als Weiße da reingehen, sehen Sie zu, dass Sie die letzte Kugel für sich aufheben. Lassen Sie sich bloß nicht lebendig gefangen nehmen.«
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Knuckles beobachtete, wie das Schiffsdeck immer kleiner wurde, während der Bell 427 Geschwindigkeit aufnahm. Er betätigte die Sprechtaste seines Headsets.

»Verabschiedet euch von der QE II. Ich glaube nicht, dass wir die Black Hole noch mal wiedersehen.«

Im gedämpften Licht des Hubschraubers sah er Decoys Zähne über der Tauchermaske aufblitzen, die um seinen Hals baumelte.

»Das geht schon in Ordnung. Das verdammte Boot hat bestialisch gestunken. Bisher hatte ich noch nie das Pech, auf so etwas schlafen zu müssen.«

QE II war der sarkastische Spitzname für einen gigantischen Tarnmantel. Das Bergungsschiff verkehrte im gesamten Mittelmeerraum, nahm in diversen Häfen Schrott an Bord und transportierte ihn sonst wohin. Die Firma, der das Boot gehörte, hatte ihren Sitz in Tanger, Marokko, und war auf den ersten Blick ein marokkanisches Unternehmen. Es zahlte Steuern in Marokko, segelte unter marokkanischer Flagge und unter den Beschäftigten waren alle möglichen Ethnien vertreten, allerdings niemand mit heller Hautfarbe. Absolut unverdächtig für die arabischen Staaten, auf deren Hoheitsgebiet es operierte. Ein weiterer Faden im Gewebe der Taskforce, eine mehrere Millionen Dollar schwere Firma, die nur einem einzigen Zweck diente. Zwischen den Fuhren diente das Schiff als mobiler Umschlagplatz, um Terroristen, die die Taskforce geschnappt hatte, außer Landes zu fliegen. Anschließend kehrten die Männer zurück ins Land, in dem der jeweilige Einsatz stattgefunden hatte, und gingen weiter ihren Tarnaktivitäten nach, ohne dass jemand etwas davon mitbekam. Verlief die Mission perfekt, verschwand der Terrorist einfach in einem schwarzen Loch, daher der Deckname für das Schiff: Black Hole.

In diesem Fall hatte Knuckles Crusty abgeliefert und war nach Tunesien zurückgekehrt, nur um zwei Tage später nach einem neuerlichen Alarm von der Taskforce-Zentrale wieder auf das Schiff beordert zu werden. Der Kahn war sofort ostwärts gedampft, doch sobald die Küstenlinie der Levante in Sichtweite geriet, wurde die Mission abgeblasen. Acht Stunden später erhielten sie dann doch den Einsatzbefehl.

Da Knuckles seinen Militärdienst größtenteils in einem SEAL-Team verbracht hatte, war er das ständige Hin und Her gewohnt. Diesmal allerdings bereitete ihm die Mission Kopfzerbrechen. In der Regel wurde bei der Taskforce alles von Grund auf geplant. Das hieß, Knuckles wurde über die Zielsetzung informiert. Den Rest, also die Entscheidung über die genaue Art der Umsetzung, überließ man ihm. Diesmal jedoch hatte jemand anderes die gesamte Planung erledigt, und er stand kurz davor, aus einem fliegenden Hubschrauber ins Mittelmeer zu springen, um dann zwei Stunden zu schwimmen, bis ihn endlich ein Boot aufnahm.

Sämtliche Parameter hatten ihm Außenstehende zur Verfügung gestellt. Die Koordinaten des Bootes, die Signale für die Peilsender, die Flugroute des Helikopters und die Absprungstelle, alles hatte man ihm schlüsselfertig überreicht. Ihm war durchaus klar, dass es daran lag, dass die Zeit knapp war und sie keinen direkten Kontakt zu dem Boot aufnehmen konnten. Aber seine Befürchtungen zerstreute dies nicht. Sobald sie sich im Wasser befanden, waren sie auf sich gestellt. Falls sie die Stelle für das Rendezvous erreichten und sich keiner dort aufhielt, lagen weitere zwei Stunden bis zur Küste eines feindlichen Landes vor ihnen.

Pike, wehe, du wartest dort nicht auf uns.

Seine nächste Sorge galt Brett, dem dritten Mann im Team. Er war ziemlich gewieft und würde bei einer Schießerei sicher seinen Mann stehen. Jedoch hatte er die letzten zwölf Jahre in der Special Activities Division des National Clandestine Service der CIA verbracht. Seinen letzten Tauchgang hatte er vor langer Zeit bei den Marines absolviert, und sie schwammen mit einem Dräger LAR V-Rebreather.

Dabei handelte es sich um ein Atemgerät mit geschlossenem Kreislauf, das die Atemgase des Schwimmers umwälzte, sodass – anders als beim herkömmlichen Pressluft-Tauchen – keine verräterischen Blasen an die Oberfläche stiegen. Es eignete sich ideal für eine geheime Infiltration, allerdings war das Gasgemisch äußerst tödlich. Schon der kleinste Bedienfehler konnte einen innerhalb kürzester Zeit umbringen.

Er tippte Brett ans Knie. »Sicher, dass du dich mit dem System ausreichend vertraut gemacht hast? Ich hab keine Lust, nach 30 Minuten eine Leiche hinter mir herzuschleppen.«

Brett lächelte. Seine Zähne hoben sich blendend weiß von der tiefschwarzen Haut ab. »Ja! Mach dir um mich keine Sorgen. Ein paar Schnallen und Schalter sind anders, aber im Grunde ist es dasselbe Teil, an dem ich ausgebildet wurde. Außerdem bin ich ja sowieso bloß Beifahrer.«

Der Crew-Chief klopfte Knuckles auf die Schulter und hob fünf Finger.

Knuckles gab den Befehl weiter, indem er rief: »Noch fünf Minuten!«

Alle drei begannen sie mit ihren Vorbereitungen für den Sprung aus dem Helikopter. Während Brett das wasserdichte Ausrüstungsbündel zur Tür schleifte, machten Knuckles und Decoy ihre Tauchscooter klar.

Knuckles überprüfte das Ortungsgerät und stellte erleichtert fest, dass sie sich der einprogrammierten Absprungstelle näherten. Wenigstens das läuft korrekt. Er schaltete das GPS aus und verstaute es in einer wasserdichten Tasche. Hoffentlich war es das letzte Mal, dass er darauf blicken musste, denn unter Wasser empfing es kein Signal. Sollte er das GPS noch einmal benötigen, bedeutete dies, dass das Rendezvous fehlgeschlagen war und sie auftauchen mussten, um eine Peilung zu erhalten, wo sie sich, von der Küste aus gesehen, befanden.

Der Hubschrauber flog langsamer und ging fast auf Meereshöhe hinunter, so tief, dass Knuckles im Mondlicht die weißen Schaumkämme sah, die von den Rotorblättern aufgewirbelt wurden. Der Crew-Chief meldete noch zwei Minuten. Knuckles warf das Headset zu Boden, rückte sich die Maske auf dem Gesicht zurecht und schob das Mundstück ein, während er gleichzeitig das Oberflächenventil öffnete, um die Sauerstoffzufuhr zu gewährleisten. Er blies die Maske aus und wandte sich um, damit er Brett zur Hand gehen konnte.

Als die verbliebene Zeit auf eine Minute zusammengeschrumpft war, arbeitete er sich mit dem Tauchscooter im Schoß zur offenen Luke vor und half Brett mit der Ausrüstung. Er sollte als Erster springen, gefolgt von Brett und dessen Bündel, danach kam Decoy mit dem zweiten Scooter.

Er war so sehr darauf konzentriert, dass bei Brett und dessen Ausrüstungspaket nichts schiefging, dass er die 30-Sekunden-Ansage überhörte. Dafür spürte er einen Klaps auf der Schulter. »Los!«, vernahm er die Stimme des Crew-Chiefs. Verwirrt drehte er sich um und sah den Piloten wie wild auf die offene Luke deuten. »Los, los, los!«

Ohne jedes Zögern warf er den Scooter aus der Tür und sprang hinterher, bevor die daran befestigte Leine ihn mitreißen konnte.

Mit der Hand auf der Tauchmaske schlug er auf dem Wasser auf und ging sofort unter, während er sich dafür verfluchte, dass er abgesprungen war, ohne dafür bereit zu sein. Glaubt dieser blödsinnige Crew-Chief tatsächlich, dass es auf eine oder zwei Sekunden mehr ankommt?

Er durchbrach die Oberfläche, folgte seiner Schleppleine zu dem im Meer treibenden Scooter und knickte ein Neonlicht, das er hoch in die Luft hielt. Erst danach ließ er den Blick rings über das Wasser schweifen. Das Dröhnen des Helikopters verhallte und ließ ihn mit klingenden Ohren zurück, während ringsum tiefe Stille Einzug hielt.

Er sah zwei weitere Leuchtstäbe und schwamm zu ihnen. Decoy machte bereits seinen Tauchscooter startklar, während Brett gemächlich Wasser trat und sich an seinem auf der Oberfläche schaukelnden Bündel festklammerte.

Beide hielten die Hand hoch und formten mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis zum Zeichen, dass alles okay war.

Knuckles sicherte die Leine an der Platte auf dem Scooter vor sich, anschließend hakte er eine weitere Leine am Gurtzeug von Bretts ein, der hinter ihm schwamm. Decoy tat es ihm gleich, seine Ersatzleine wanderte an das Bündel mit der Ausrüstung.

Als Nächstes befestigte Knuckles sein Attack Board am Scooter, checkte noch einmal Kompass und Tiefenmesser, um sich zu vergewissern, dass sie auch funktionierten, und erhielt ein letztes Okay-Zeichen. Da sie Dräger-Kreislauftauchgeräte trugen, konnten sie nicht einfach das Mundstück herausnehmen, um zu sprechen. Einmal angelegt, wurde der Körper Teil des Systems – eine symbiotische Beziehung, die sich erst unterbrechen ließ, wenn der Tauchgang beendet wurde.

Der LAR V-Rebreather erlegte ihnen einige Einschränkungen auf. Ein Kompromiss, zugegeben, allerdings einer, der sich lohnte. Zwar konnten sie damit tauchen, ohne dass verräterische Blasen aufstiegen, aber sein eigentlicher Wert bestand in der Zeitspanne, die sie unter Wasser bleiben konnten. Bei einer Tiefe von neun Metern konnten sie vier Stunden lang schwimmen, ohne aufzutauchen. Sofern seine Berechnungen stimmten, genügte das, um die Küste zu erreichen, sollte das Rendezvous fehlschlagen. Was sie dort erwartete, war freilich ein ganz anderes Problem.

Knuckles startete den Scooter und tauchte bis siebeneinhalb Meter. Dann richtete er den Kompass aus, regulierte die Propellersteigung auf zwei Drittel und bewegte sich auf einmal in enormem Tempo durchs Wasser. Die unter dem Scooter angebrachte Lampe war stark genug, um einen Bereich circa anderthalb Meter vor ihr auszuleuchten.

Er kam sich vor wie in einem Film: ein U-Boot, gestrandet am Meeresboden. Ein dünner Lichtstrahl, verschluckt von unendlicher Finsternis. Es war beunruhigend, man hatte das Gefühl, die Schwärze erdrücke einen, doch nach Hunderten nächtlicher Tauchgänge hatte er sich daran gewöhnt. Er beobachtete stur die Kompassnadel, nur hin und wieder richtete er den Blick nach links, um zu überprüfen, ob Decoys ChemLight noch neben ihm leuchtete.

Mitten im Ozean ein Boot ausfindig zu machen, übertraf sogar die sprichwörtliche Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Zog man neben den ständig wechselnden Unterwasserströmungen noch in Betracht, dass sie sich wahrscheinlich bereits bei der Absprungstelle vertan hatten, konnte es, bloß mit einem Kompass ausgestattet, nicht gut gehen. Allerdings bargen ihre Tauchscooter ein kleines Hilfsmittel.

Es handelte sich um handelsübliche Geräte von der Stange, hergestellt von Gavin Water Sports, die einem Torpedo ähnelten, vorn ein lang gezogener Zylinder, dahinter ein Propellerantrieb. Anders als bei den Scootern, die Knuckles von der Navy her kannte, musste man hier nicht aufsitzen, sondern war durch eine Leine mit dem Gerät verbunden. Obwohl Scooter für gewöhnlich beim Höhlentauchen oder beim Erkunden von Schiffswracks zum Einsatz kamen, hatte die Taskforce sie für geheime Infiltrationen umgerüstet. Im Bug der beiden Scooter verbarg sich jeweils ein Sensor, der in der Lage war, akustische Signale einer Bake zu empfangen. Hatte der verschlüsselte Handshake erst einmal stattgefunden, übernahm ein Computer die Steuerung, um sie direkt zum Boot zu lotsen. Dazu musste Knuckles lediglich in Reichweite des Senders gelangen, in einen Radius von 800 Metern um die Bake. Mit einem Kompass konnten einem wesentlich mehr Fehler unterlaufen. Trotzdem konnte man es leicht vermasseln. Sie würden es noch nicht einmal merken, wenn sie die akustische Blase um lediglich 50 Meter verfehlten.

Nach anderthalb Stunden spürte Knuckles, wie sein Adrenalinpegel anstieg. Nach einer Stunde und 50 Minuten fühlte er unter seinem Neoprenanzug den Schweiß am Körper hinabrinnen, allerdings nicht vor Anstrengung. Berechnungen zufolge, die er vor dem Absprung angestellt hatte, müssten sie nach zwei Stunden auf das Boot treffen. Bei einer angenommenen Geschwindigkeit von 60 Metern pro Minute bedeutete das, dass sie sich mittlerweile in Reichweite des Senders befinden müssten.

Und was jetzt? Scheißplan B!

Wenn sie die Zwei-Stunden-Marke erreichten, musste er die Koordinaten bestimmen, dann fünf Minuten lang Richtung Norden schwimmen, anschließend zehn Minuten nach Süden. Hatte er diese Strecken zurückgelegt, musste er eine Entscheidung treffen: entweder weiter nach dem Boot Ausschau halten oder versuchen, mit der verbliebenen Akkuleistung die Küste zu erreichen.

Die zwei Stunden waren um, und er schwenkte sein ChemLight, während er den Scooter stoppte. Decoy fuchtelte ebenfalls mit seinem Leuchtstab herum und schoss an ihm vorbei nach Süden. Was treibt er da bloß?

Er sah das Bündel mit der Ausrüstung an sich vorbeizischen, einen schattenhaften Fleck, der Decoy auf wunderbare Weise zu folgen schien, als könne er aus eigener Kraft schwimmen. Knuckles vergewisserte sich, dass Brett bereit war, ehe er wendete und nachzog. Es ärgerte ihn ein bisschen, dass Decoy sich nicht an den Plan hielt. Er erhöhte das Tempo, um den rasch schwindenden Lichtschein von Decoys Scooter zu überholen. Irgendwie musste er den Kerl zur Vernunft bringen. Da gab sein Sensor ein Ping von sich. Er spürte eine leichte Richtungsänderung, auf Decoys Scooter zu, und wusste, dass der Computer ihn erfasst hatte.

Zwei Minuten später brauchte er sich nicht mehr um den Kompass zu kümmern, denn der Scooter wurde per Autopilot gelenkt. Sie befanden sich am äußersten Rand der Blase, und, aus welchem Grund auch immer, Decoys Sensor hatte das Signal zuerst empfangen.

Innerlich seufzte er erleichtert auf und konzentrierte sich auf das nächste Problem: wie sie eine Schießerei auf offener See überlebten, falls jemand anders als Pike in dem Boot saß.




29

Während ich draußen unter den Sternen saß und das Boot sanft auf den Wellen schaukelte, empfand ich eine Ruhe wie schon lange nicht mehr. Äußerst wohltuend. Es hätte mir gefallen, es bei Gelegenheit mit Jennifer zu wiederholen, allerdings mit einem Kasten Bier und ein paar Angelruten. Besseren als denen, die wir beim Anmieten des Boots mitgebracht hatten. Das waren bloß Requisiten, die Wildfremde davon überzeugen sollten, dass wir tatsächlich fischen gingen und nicht etwa Geheimmissionen in ihrem souveränen Staat durchführten. Na, um ehrlich zu sein: Sollte ich wirklich mal allein mit Jennifer einen Bootsausflug machen, hätte ich wahrscheinlich anderes im Kopf, als ein paar schleimige, stinkende Tiere mit erbsengroßem Gehirn zu fangen. Obwohl die Entscheidung dazu letztlich bei ihr lag. Ich spürte, wie das Boot angehoben wurde, und sah kurz in ihre Richtung. Sie erwiderte meinen Blick mit schmerzlicher Vielleicht werde ich dich danach fragen, vielleicht aber auch nicht-Miene.

Sie war mit einem Sonar-Funkfeuer und diversen Pässen von ihrem Meeting zurückgekehrt und hatte ein bisschen mürrisch geguckt wegen der Informationen, die sie erhalten hatte. Ich hatte ihren Ausführungen gelauscht und versichert, sie müsse sich vorerst keine Sorgen machen. Sollten wir in dieses Gebäude eindringen können, würden wir es tun, aber auf keinen Fall plante ich einen Frontalangriff. Es gab immer eine Lösung. Der Trick bestand darin, sie zu finden.

Ich hatte die Ausweispapiere durchgeblättert und auf den Fotos sofort Decoy und Knuckles erkannt, nicht jedoch ihre Namen, was einleuchtete, da sie sich ja offiziell noch in Tunesien aufhielten. Der dritte Pass war auf den neuen Mann, Brett, ausgestellt. Zu meinem Erstaunen stellte ich fest, dass es sich um einen Schwarzen handelte. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie hatte ich ihn mir anders vorgestellt. Mit seinen 1,70 war er nicht besonders groß und entweder fett oder ein Muskelpaket, denn er wog über 90 Kilo. Berücksichtigte man, in welcher Branche wir tätig waren, tippte ich eher auf Muskeln. Er hatte ein offenes Gesicht. Auf dem Bild lächelte er, als amüsiere er sich gerade über einen Insiderwitz. Das sagte einiges über ihn aus. Für gewöhnlich versuchten Typen, die sich für harte Burschen hielten, auf solchen Fotos einen Eindruck von Stärke zu vermitteln. Nur die wenigsten lächelten. Ich schätzte, wir würden gut miteinander auskommen.

Jennifer überprüfte das GPS, um sicherzugehen, dass wir mit unserem Treibanker nicht zu weit abgetrieben waren. »Wie lange noch?«, wollte sie wissen.

»In spätestens einer halben Stunde müssten sie hier sein, sofern Knuckles es nicht vermasselt und bis nach Ägypten schwimmt.«

Sie nickte, setzte sich wieder hin und musterte mich. Gleich kommt’s. Jetzt bringt sie den Mut dazu auf.

»Du hast letzte Nacht kein Auge zugetan.«

Wir hatten bei Samir übernachtet, auf dem Fußboden seines Wohnzimmers. Sie hatte also reichlich Gelegenheit gehabt, mich unter die Lupe zu nehmen.

»Ich hab gut geschlafen, alles bestens.«

Das stimmte nicht. Ich hatte Albträume gehabt und meine Gefangenschaft noch einmal durchlebt, aber das bekam ich schon in den Griff.

»Ich hab dich stöhnen gehört … Es ist in Ordnung, wenn du drüber reden möchtest.«

»Herrgott! Mir geht’s gut! Lass es gut sein. Ich weiß, dass du gern Mutter Teresa spielst, aber auf diese Masche steh ich nicht.«

Ich sah, wie sie bei diesem Tonfall zurückzuckte, und kam mir wie der letzte Idiot vor. Sie wandte sich ab, um noch mal das GPS zu checken. »Hey«, sagte ich. »Sorry! Ich wollte dich nicht anbrüllen.«

»Erinnerst du dich noch an Kairo?«, konterte sie. »Was ich da getan habe?«

»Ja.« Sie war gezwungen gewesen, einen Mann mit einer Lampe umzubringen, hatte ihm buchstäblich den Schädel eingeschlagen.

Sie nahm meine Hand. »Na ja, ich hatte ganz schöne Probleme damit, so wie du es mir prophezeit hast. Und du hast mir da durchgeholfen. Ich will mich bloß revanchieren. Ich kenn dich. Deine Gefangenschaft war mehr als eine kleine Schießerei. Du hast was davon mitgenommen. Das seh ich dir doch an.«

Ich suchte nach einer geistreichen Erwiderung, einem coolen Spruch, um sie von der Erforschung meines Seelenlebens abzulenken, als ich abwesend auf meine andere Hand schielte. Auf die, an der nicht mehr alle Finger dran waren. Da wurde mir klar, dass ich nicht die Kraft dazu hatte.

»Okay! Es war mehr als bloß eine Schießerei. Weit mehr. Wahrscheinlich hatte ich Schiss vor so etwas, seit ich in die Army eingetreten bin.«

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Das Problem ist«, fuhr ich fort, »in meinem Job hatte ich jahrelang Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, mir alles auszumalen, und ich hatte furchtbare Angst davor, dass es je so weit kommt. Und dann war es eben so weit. Aber jetzt, wo alles vorbei ist, muss ich ganz ehrlich sagen, ich musste nicht so viel durchmachen wie Daniel Pearl. Oder William Buckley. Ich komm schon wieder in Ordnung.«

Sie musterte mich, um festzustellen, ob ich ehrlich zu ihr war oder sie nur beschwichtigen wollte. Sie sah mir in die Augen, und ich hielt ihrem Blick stand. Mal sehen, ob sie sich traute, meine Worte infrage zu stellen. Eine Sekunde lang schwiegen wir, dann lächelte sie und tätschelte mir die Hand, offenbar überzeugt davon, dass wir eine Hürde in unserer Beziehung genommen hatten, was mich komplett verwirrte, weil ich nämlich nicht die geringste Ahnung hatte, wie es um unsere Beziehung überhaupt bestellt war.

»Ich weiß, dass du wieder in Ordnung kommst«, versicherte sie. »Ich wollte dir damit bloß sagen, dass ich für dich da bin.«

Bitte, hör auf damit, bevor ich als Häufchen heulendes Elend ende. Ich beschloss, sie noch ein bisschen aufzuziehen.

»Für mich da? Wie meinst du das? Als Therapeutin oder was? Die große Aussprache, die du mir dauernd androhst, haben wir nie gehabt!«

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht, machte erst Verwirrung, dann Verlegenheit Platz. Bevor sie etwas antworten konnte, quäkte das Sonar los.

Ich grinste. »Glück gehabt! Mach dich bereit, ein paar müde Schwimmer an Bord zu hieven.«

»Pike … ich versuch nicht, dir was vorzumachen.«

Ich überprüfte die Echolot-Anzeige auf dem kleinen Display, das über ein Kabel mit dem Funkfeuer gut zehn Meter unter uns verbunden war. Etwa 500 Meter von uns entfernt machte ich zwei Punkte im Wasser aus, die sich rasch näherten.

»Im Ernst, das muss jetzt warten. Hol Decken und Klamotten raus.«

Einen Moment lang tat sie gar nichts, dann wandte sie sich einer Reisetasche im Heck des Bootes zu. Ich öffnete die riesige Kühlbox, die wir mitgebracht hatten, angeblich für die gefangenen Fische. Sie steckte voller Bleigewichte, ein Fischernetz befand sich ebenfalls darin.

Ich breitete das Netz auf dem Deck aus, befestigte die Gewichte an den Ecken, überprüfte noch einmal das Sonar und stellte fest, dass die Punkte inzwischen fast unser Boot erreicht hatten. Im Einsatz benutzte ich das Funkfeuer nicht so gern, weil mir niemand sagen konnte, wie es sich mit den Meeresbewohnern vertrug. Ja, es funktionierte prima, wenn man jemanden geheim einschleusen wollte, aber ich war mir nicht sicher, ob es für Haie nicht so klang, als läute man die Essensglocke. Bin ich froh, dass ich im Boot sitze.

Die Punkte im Wasser trieben jetzt direkt unter uns. Wie ich Knuckles kannte, machte er sich vor dem Auftauchen fast in die Hose. Er war nicht an der Planung beteiligt gewesen und wahrscheinlich den ganzen verfluchten Trip lang davon überzeugt, dem sicheren Tod entgegenzusehen. Im Moment befürchtete er wahrscheinlich, ich sei ein Hadschi, der nur darauf wartete, ihm den Kopf wegzublasen. Ich spielte mit dem Gedanken, mir einen Scherz zu erlauben, schätzte jedoch, dass er das in den falschen Hals bekäme.

Vermutlich hätte ich außer den Koordinaten für das Rendezvous auch noch ein paar letzte Erkennungszeichen vereinbaren sollen – zum Beispiel sechsmal eine Lampe aufleuchten lassen, gefolgt von zweimaligem Aufblinken, oder sonst eine Methode, um zu beweisen, dass wir auch wirklich diejenigen waren, die wir zu sein vorgaben. Allerdings hielt ich das dann doch für zu viel des Guten. Mal ehrlich, wenn sich hier draußen ein Boot befand, mit einem streng geheimen Sonar-Funkfeuer, das sich an einen Taskforce-Scooter gekoppelt hatte – sagte das nicht alles? Dachte man sich weitere Signale aus, erhöhte man damit nur die Chance, alles zu vermasseln, weil jemand einen Fehler machte. Knuckles sah das natürlich ganz anders. Wir waren ständig vollkommen entgegengesetzter Meinung. Ich tendierte dazu, alles einfach laufen zu lassen, während er selbst seine Sockenschublade alphabetisch durchorganisierte.

Jennifer trat neben mich und schielte aufs Sonar. »Was machen sie?«

»Wahrscheinlich spielen sie Schnick, Schnack, Schnuck, um festzulegen, wer als Erster den Kopf rausstrecken soll. Lächerlich.« Ich kam zu dem Schluss, dass ein Scherz doch noch nicht ganz aus dem Rennen war – gleichzeitig konnte ich Knuckles das Erkennungszeichen schicken, auf das er wartete. »Zieh deinen BH aus.«

»Was?«

»Zieh ihn aus. Du kannst es ja unter der Bluse machen. Ich hab schon mal gesehen, dass das geht. Wickle ihn um eines dieser Angelgewichte und wirf ihn über Bord.«

Sie begriff, was ich vorhatte, und schenkte mir einen ihrer tadelnden Frau-Lehrerin-Blicke, allerdings verziert mit dem Anflug eines Lächelns. Sie langte unter die Bluse, und ich drehte mich diskret weg und starrte in Richtung Bug, bis ich ein Plätschern hörte. Anschließend blickte ich über die Bordwand. Zehn Sekunden später durchbrach ein Kopf die Wasseroberfläche, gefolgt von zwei weiteren. Einer schwenkte ihren BH.

»Mann«, meinte ich, »ihr seid verdammt unvorsichtig. Jeder hätte sich denken können, dass ihr drauf aus seid, hier draußen eine Frau zu treffen, und einen amerikanischen BH ins Wasser werfen können.«

»Leck mich, Pike!«, meinte einer der Köpfe. »Hallo Jennifer! Helft mir mal mit dem Bündel.«

Ich erkannte Knuckles’ Stimme und stieß die Leiter mit dem Fuß ins Wasser. Keine halbe Stunde später waren die Scooter in ihre Einzelteile zerlegt und die Neoprenanzüge geschreddert. Alles lag im Fischernetz. Während die Männer in trockenen Klamotten und in Decken gehüllt dasaßen und sich aufwärmten, verfrachtete ich gemeinsam mit Jennifer die Ausrüstung aus dem Bündel in unsere Kühlbox, in der vorher das Fischernetz gelegen hatte.

Das meiste waren Waffen und der übliche technische Kram. Kameras, Maschinenpistolen von Heckler & Koch, Glocks, Peilsender und allerlei sonstiges Zeug, von dem Knuckles annahm, dass wir es brauchen könnten. Schließlich hatten wir den Boden des Bündels erreicht. Jennifer hielt etwas in die Höhe, das ich noch nie gesehen hatte. »Was ist das?«

Es sah aus wie ein Pistolengriff, an dem eine Spiegelreflexkamera mit langem Teleobjektiv montiert war. Das Ganze hatte eine Schulterstütze und einen Abzug, neben dem eine Schiene herausragte. Auf dieser Schiene saß eine fast 50 Zentimeter lange Röhre. Parallel dazu verliefen vier Metallstäbe. Links davon befand sich versetzt ein Zielfernrohr, darunter ein rechteckiges Kästchen mit unzähligen Tasten und Anzeigen.

Ich nahm das Teil in die Hand und hielt es Knuckles vor die Nase. »Was soll das sein?«

»Eine elektromagnetische Impulswaffe. Du visierst durch das Zielfernrohr an, drückst den Abzug, und sie schaltet elektrische Bauteile aus. Zumindest in der Theorie. Bei den Tests ist alles gut gelaufen, aber bei der einsatzvorbereitenden Schulung traten Probleme auf. In Tunesien habe ich das Ungetüm nicht eingesetzt, aber ich dachte mir, hier könnte es sich als nützlich erweisen.«

»Von wem haben wir das geklaut? Microsoft?«

»Vom Verteidigungsministerium, um ehrlich zu sein. Denen liegt eine Angebotsanfrage für die Entwicklung einer EMP-Waffe vor, die ein Auto außer Gefecht setzt. Weißt du, anstatt Scharfschützen mit panzerbrechender Munition oder Nagelbänder einzusetzen, beschießt man einen Wagen einfach mit einem EMP, damit er stehen bleibt. Elektronische Benzineinspritzung, Computer, der ganze Mist, über den Autos heutzutage verfügen, ist angreifbar.«

»Mit dem Teil kann man also ein fahrendes Auto stoppen?«

»Zum Teufel, nein! Wir haben bloß die Technologie geklaut. Das Modell, an dem sie im Moment arbeiten, hat grob die Größe eines Kleinwagens. Sie versuchen immer noch, es kompakt genug hinzukriegen, damit man es überhaupt benutzen kann. Unsere EMP-Kanone hier ist nicht ganz so stark. Sie kann lediglich kleinere elektronische Bauteile ausschalten. Computer zum Beispiel, Alarmschalter oder Funkgeräte. Sie wirkt punktgenau, die Reichweite liegt bei nur knapp 15 Metern, aber wer weiß, ob uns das nicht gelegen kommt.«

Ich hielt die Waffe in den Schein der Cockpit-Beleuchtung, um sie mir genauer anzusehen. Da bemerkte Decoy den Verband an meiner linken Hand. Oder vielmehr, ihm fiel die Länge des Verbands auf.

»Mein Gott! Haben sie dir den kleinen Finger abgeschossen?« Ich hob meine Hand, damit es alle sehen konnten. »Nicht abgeschossen, und es ist auch nicht so schlimm, wie’s aussieht. Das meiste hängt noch dran, sie haben mir bloß die Fingerkuppe abgeschnitten.«

Auf dem Boot wurde es still, während sie verdauten, was ich gerade gesagt hatte. Keiner wusste, was er darauf erwidern sollte. Ich sah, dass Jennifer zum Sprechen ansetzte, doch ich schüttelte den Kopf. Schließlich brach Brett das Schweigen.

»Du solltest ein bisschen Affenblut draufmachen. Dann heilt es.«

Alle blickten ihn ungläubig an. »Wovon redest du?«, fragte ich.

»Das kennst du doch. Affenblut. Hat deine Mom dir das nicht auf jedes kleine Wehwehchen getupft? Heute kriegt man es nicht mehr überall, aber das Zeug wirkt Wunder, Mann. Jedenfalls hat meine Mum das immer behauptet.«

»Du meinst Mercurochrom? Das rote Zeug, das man früher bei Kindern genommen hat, wenn sie sich die Knie aufgeschürft haben?«

»Ja, genau das. Affenblut. Es hilft bei allem.«

Zunächst fragte ich mich, wie ein solcher Schwachkopf es geschafft hatte, bei der Taskforce zu landen. Dann sah ich das gleiche Lächeln wie auf dem Foto um seine Lippen spielen und musste lachen. Ehe ich mich versah, glucksten und kicherten alle, sogar Jennifer. Brett war es gelungen, die Situation zu entkrampfen, ohne es gezielt zu versuchen. Ich hatte richtiggelegen. Er und ich kamen bestimmt prima miteinander aus.

Ich stand auf, schnürte das Fischernetz zusammen und befestigte zusätzlich zu den Bleigewichten noch einen Sechs-Kilo-Anker daran. Gemeinsam mit Decoy hievte ich das Netz über Bord, und wir warteten ab, bis es vollständig versunken war, damit kein Beweis für die Infiltration übrig blieb.

»Los«, sagte ich. »Fahren wir zurück in den Libanon. Wir haben schon genug Zeit mit alten Hausmitteln verschwendet.«

Jennifer ließ den Motor an und nahm Kurs auf den Jachthafen von Beirut.

»Na ja«, meinte Knuckles, »jetzt wo du’s erwähnst: Ich hab keine Ahnung, weshalb wir hier sind. Ursprünglich sollten wir dich retten. Wie lautet der Auftrag jetzt?«

»Jemand versucht, den US-Sonderbeauftragten für den Nahen Osten umzubringen, und wir werden das verhindern.«

»Gibt es irgendwelche Hinweise, oder fangen wir bei Null an?«

»Erinnerst du dich noch an den Kerl, der uns vor zwei Jahren in Bosnien umbringen wollte? Er ist damals abgehauen.«

Knuckles’ Miene verfinsterte sich. »Oh ja. Den vergess ich nicht so schnell. Ich wünschte, ich hätte ihm eine Kugel in den Kopf gejagt, als ich noch eine Gelegenheit dazu hatte.«

Ich kramte den Screenshot hervor, den wir bei Samir gemacht hatten.

»Wie wär’s mit einem zweiten Anlauf?«
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Lucas Kane entging die gewisse Spannung nicht, die ihn umgab, als er zu Fuß zu dem Fotoladen ging. Eine überwiegend schiitische Gegend, im Süden Beiruts gelegen, allerdings außerhalb des einen Staat im Staat bildenden Hisbollah-Kerngebiets. An jeder zweiten Straßenecke hingen Plakate mit Nasrallahs Konterfei, aber das war es auch schon. Keine paranoiden Kerle mit Kalaschnikows, keine Schlägertypen mit Funkgeräten. Dennoch erregte er Aufsehen. Von überall spürte er Blicke. Viele stellten sich die Frage, was dieser Ungläubige hier wollte. Ob er sich verlaufen hatte.

Er hatte sich nicht verlaufen. Das Fotostudio war eine Hisbollah-Deckoperation, die dem palästinensischen Auftragskiller seine Papiere besorgt hatte. Wahrscheinlich hatte man dort auch Lucas’ Ausweis gefälscht. Er wusste es nicht genau. Er hatte seine Passfotos lediglich zu Majid gebracht, der den Rest organisierte.

Vorhin war er vorbeigefahren, um die Umgebung zu erkunden und die genauen Öffnungszeiten in Erfahrung zu bringen. Er wollte sicher sein, dass niemand sonst dort war, wenn er das Studio betrat, deswegen wartete er bis kurz vor Geschäftsschluss. Bei dem, was er vorhatte, konnte er sich keine unliebsamen Zeugen leisten. Nun ja, im Prinzip schon, aber dann drohte es eine größere Schweinerei zu werden.

Mittlerweile hatte sich herumgesprochen, dass jemand die Führungsriege des Märtyrer-Bataillons umgelegt hatte. Lucas wusste, dass seine Tage in Beirut gezählt waren. Zum Glück ahnte keiner, wer hinter der Tat steckte, außerdem begann in der ewig paranoiden Hisbollah sofort das Geschimpfe auf irgendwelche Zionisten, die sich angeblich eingeschlichen hatten. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn zu einem Verhör abholten. Er gab sich keinerlei Illusion darüber hin, wie es ablaufen würde. Immerhin hatte er der Befragung loyaler Schiiten beigewohnt, die unter Verdacht standen, mit der CIA zu kooperieren. Im November 2011 hatte die Hisbollah das gesamte Netzwerk aufgerollt, das die CIA in Beirut unterhielt, und dabei jeden, den sie der Zusammenarbeit mit dem Feind verdächtigte, durch den Wolf gedreht. Der Hisbollah war es egal, ob sie 30 Unschuldige tötete, solange sie dabei nur einen Schuldigen erwischte.

Er hatte schon zwei Anrufe auf seinem Privat-Handy erhalten, und zwar von einer Rufnummer, die er nicht kannte. Da das Telefon nur in der parallelen Kommunikationsarchitektur der Hisbollah funktionierte, war ihm klar, dass das nichts Gutes verhieß. Deshalb hatte er beide Anrufe ignoriert. Er ging davon aus, dass ihm bestenfalls noch 24 Stunden blieben, bevor die Hisbollah alle Hebel in Bewegung setzte, um ihn ausfindig zu machen. Sein einziger Vorteil bestand in der Geheimniskrämerei des Märtyrer-Bataillons. Nicht viele in der Hisbollah wussten, dass er überhaupt existierte. Nicht viele – allerdings genug, um ihm Sorgen zu bereiten. Insbesondere einer der Männer bereitete ihm Kopfzerbrechen: Abu Aziz, der Sicherheitschef des Bataillons. Dieser hatte Lucas nie getraut und dürfte derjenige sein, der auf die Leichen gestoßen war. Als Lucas den Laden betrat, bimmelte ein Glöckchen über der Tür. Er hörte, wie jemand aus dem rückwärtigen Teil des Studios angeschlurft kam, und wartete.

Ein alter Mann von rund 70 Jahren kam um die Ecke und blieb beim Anblick von Lucas stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. In seinen Augen zeichnete sich so etwas wie Erkennen ab.

Er hat meine Passbilder gesehen. Das ist der Fälscher.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann auf Englisch.

»Ich möchte zu Abu Bari.« Lucas bediente sich der Hisbollah-Kunya für den Fälscher. Damit ließ er ihn wissen, dass er über sein Geheimnis Bescheid wusste.

Der Ladeninhaber trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, sein Blick wanderte zum Fenster. Lucas vermochte nicht zu sagen, ob er sich vergewissern wollte, dass niemand kam, oder vielmehr hoffte, dass endlich jemand das Geschäft betrat.

»Hier gibt es niemanden, der so heißt.«

»Doch, natürlich, und er steht vor mir. Vielleicht sollten wir uns hinten weiter unterhalten.«

Der Mann überlegte kurz, dann schlurfte er an Lucas vorbei. »Ich schließe nur schnell ab.«

Anstatt einen Schlüssel hervorzuholen, langte er nach dem Türgriff. Damit stand für Lucas fest, dass er fliehen wollte. Er brauchte es nur auf die Straße zu schaffen, dann war er frei. In diesem Viertel hatte Lucas nicht die geringste Chance, ihn umzulegen.

Als Lucas ihn packte, spürte er nur Haut und Knochen unter den Fingern. Er schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die Tür. Dem Ladenbesitzer entwich ein Schmerzenslaut.

»Die Hisbollah schickt mich. Soll ich dich etwa melden?«

Der Mann nickte plötzlich, wieder und wieder, er hörte gar nicht mehr auf damit. »Ich bin Abu Bari.«

»Schließ ab!«

Der Mann tat, wie ihm geheißen. Lucas folgte ihm nach hinten, verkantete einen Stuhl unter der Türklinke und nahm Platz.

»Ist sonst noch jemand hier?«

»Nein.«

»Gut! Du hast bestimmt gehört, dass Majid und Ja’far tot sind, richtig?«

Bari nickte. In seinem Blick stand die nackte Angst.

»Nun, ich versuche, den Mörder zu finden, und ich glaube, du hast dem Mann geholfen, außer Landes zu kommen.«

»Nein! So etwas würde ich niemals tun!«

»Hast du etwa nicht die Papiere für einen Palästinenser besorgt, der sich ›das Phantom‹ nennt?«

Baris Aufregung wuchs. »Ja, aber Majid gab mir ausdrücklich den Befehl dazu. Er hat es befohlen.«

»Na ja, das lässt sich wohl nur schwer beweisen. Immerhin hat er jetzt ein Loch im Hals, durch das ein kompletter Hundekopf passt.«

»Er hat es angeordnet! Das musst du ihnen sagen!«

»Kommt drauf an, wie sehr du mir hilfst. Falls du den Mörder wirklich nicht unterstützen wolltest, müsste dir doch daran gelegen sein, dass ich das Phantom aufspüre.«

»Ich werde dir helfen, das werde ich.«

Bari drehte sich zu einem Computer um und tippte hastig ein paar Passwörter ein. Innerhalb von Sekunden erschien ein Bild des Phantoms auf dem Monitor.

»Hier! Das ist der Mann, den Majid geschickt hat.«

Auf dem Bildschirm tauchte ein saudi-arabischer Pass auf, ausgestellt auf einen Mann namens Ahmed Al-Rashid, inklusive Foto, das einen Araber mit regloser Miene und einer Brille mit Gläsern wie Glasbausteine zeigte. Lucas musste ein Lächeln unterdrücken. »Druck es aus. Was hast du sonst noch getan, um ihm zu helfen?«

»Er wollte, dass ich ihm ein Visum für den Jemen und eines für die Vereinigten Arabischen Emirate ausstelle.«

»Ein Visum für die Emirate? Warum? Das Königreich Saudi-Arabien gehört dem Golf-Kooperationsrat an. Er braucht kein Visum, um dort einzureisen.«

»Ich musste ihm den Stempel anfertigen, durfte ihn aber nicht im Pass benutzen. Er hat den Stempel mitgenommen.«

Damit hatte Lucas nicht gerechnet. Er überlegte. Ein Visum für den Jemen zu fälschen, ergab durchaus einen Sinn. Als saudi-arabischer Bürger konnte das Phantom zwar ohne Weiteres in das Land einreisen, hinterließ dabei jedoch eine Spur belastender Dokumente. Er müsste eine Adresse in Saudi-Arabien erfinden und eine weitere Adresse vorweisen, an der er im Jemen Unterkunft fand. Das Visum für die Vereinigten Arabischen Emirate hingegen machte alles nur noch verworrener. Wozu benötigte das Phantom diesen Stempel?

Weil er den Pass nicht lange behalten wird. Er wird sich einen anderen besorgen und weiß noch nicht, aus welchem Land dieser Pass stammen wird.

Das Phantom schien verdammt gerissen zu sein.

»Was hast du sonst noch getan?«

»Nichts! Ich schwöre es. Warte, er fragte mich nach den Namen zweier Hawaladars, einem im Jemen und einem in Dubai.«

Lucas sog diese Information gierig auf. Ihm war klar, dass das Phantom im Begriff stand, das Geld zu waschen, das die Hisbollah ihm besorgt hatte, bevor jemand es sich anders überlegte und die Förderung einstellte.

Das Hawala war eine althergebrachte Methode, die in der arabischen Welt noch immer in Gebrauch war, um Gelder weltweit zu transferieren. Sie funktionierte komplett unabhängig vom klassischen Bankensystem. Man brauchte lediglich je einen vertrauenswürdigen Mittelsmann in den infrage kommenden Ländern. Man wandte sich an den ersten Mittelsmann, bat ihn darum, Geld zu transferieren, und überreichte ihm die fragliche Summe. Der Vermittler behielt seine Provision ein und nannte einem ein Codewort für den zweiten Mittelsmann. Dann brauchte man nur noch in das betreffende Land zu reisen, sich mit dem zuständigen Mittelsmann zu treffen, ihm das Codewort zu nennen und das Geld in Empfang zu nehmen.

Entscheidend war, dass beide Mittelsmänner des Hawala-Austauschs sich kannten und einander vertrauten. Es gab keinerlei Aufzeichnungen darüber, wer wem Geld überwies. Lediglich die Kontostände der beiden Mittelsmänner wurden festgehalten. Also musste ein persönliches Treffen anberaumt werden, um das Geld in Empfang zu nehmen. Ein Treffen, das Lucas zu stören gedachte.

»Schreib die Namen und Adressen der Mittelsmänner hier in Beirut auf. Sowohl für den Jemen als auch für Dubai.«

Nachdem Abu Bari das erledigt hatte, erkundigte sich Lucas: »Kannst du einen neuen Pass für mich anfertigen? Entweder Vereinigte Staaten oder Kanada?«

»Ja, aber das dauert. Sowohl Kanada als auch die Vereinigten Staaten haben mittlerweile elektronische Chips in ihren Pässen. Die kann ich unmöglich kopieren. Die einzige Möglichkeit, heutzutage neue Ausweispapiere zu erstellen, besteht darin, einen bestehenden Pass als Grundlage zu benutzen, der noch gültig ist. Und die sind verdammt dünn gesät.«

Shit! Wie soll man bei diesen verfluchten Anti-Terror-Methoden noch auf anständige Weise seinen Lebensunterhalt verdienen?

Lucas kannte sich aus mit elektronischen Chips. Wie bei dem RFID-Anhänger, mit dessen Hilfe er die Sonderermittlerin ausgeschaltet hatte, enthielten sie alle für den Ausweis relevanten Informationen, das Passbild eingeschlossen. Er wusste, dass die USA sich dieser Technik bedienten, hatte jedoch keine Ahnung gehabt, dass auch Kanada inzwischen darauf setzte.

Das einzige Dokument, das sich – abgesehen von seinen echten persönlichen Papieren – gegenwärtig in seinem Besitz befand, war der kanadische Pass, den er in den Niederlanden benutzt hatte. Und er würde ganz bestimmt nicht so lange warten, bis er einen neuen bekam.

»In Ordnung. Ich denke, ich bin hier fertig. Jetzt musst du nur noch einen kleinen Satz auf ein Blatt Papier schreiben.«

Bari legte die Stirn in Falten. »Was für einen Satz?«

»Bloß eine Erklärung, die besagt, dass du keine Ahnung hattest, dass du dem Mörder in die Hände spielst, und dass du dies der Führung beweisen willst. Schreib ›Es war das Phantom. Ich erfuhr es erst, als er zu mir kam‹, danach irgendwelchen islamischen Mist, was du willst, mit dem du um Vergebung bittest. Ich werde es an die Führung weiterleiten, vielleicht lassen sie dich dann in Ruhe.«

Bari zitterten beim Schreiben die Hände. Perfekt! Sieht aus wie die Handschrift eines Sterbenden.

Lucas trat hinter ihn, zog seinen Karbondolch und wartete geduldig, bis der Alte fertig war.

Als Bari den Stift absetzte, sagte Lucas: »Leg das Blatt in das Regal vor dir.«

Bari deponierte es auf einem Regalbrett. »Warum?«

Lucas stieß ihm die Klinge in den Hals und sah zu, wie der Fälscher sich am Boden krümmte, während er verblutete. »Damit kein Blut draufkommt.«

Als der Körper nicht mehr zuckte, drapierte Lucas ihn mit ausgestrecktem Arm, den Stift in der Hand, auf dem Fußboden. Anschließend schob er das Blatt Papier unter die Hand. Den Computer ließ er, wie er war. Mit dem saudischen Pass des Phantoms deutlich sichtbar auf dem Monitor.

Eine fähige Spurensicherung würde innerhalb von Sekunden feststellen, dass das Ganze inszeniert war, keine Frage. Doch er zählte darauf, dass die paranoiden Stümper der Hisbollah weder über die Fähigkeit noch über den Wunsch verfügten, der Sache auf den Grund zu gehen. Mit ein bisschen Glück nahmen sie ihm die Arbeit ab und machten ihrerseits Jagd auf das Phantom, sodass ihm genügend Zeit blieb, sich um die eigene Altersversorgung zu kümmern.

Als Sicherheitsberater hatte er in diesem Teil der Welt ausgedient, so viel stand fest. Er konnte unmöglich an einem Ort weiterarbeiten, bis zu dem der Arm der Hisbollah reichte.

Unglücklicherweise war der Nahe Osten der letzte Flecken Erde, der ihm geblieben war. Machte er in Europa oder Südamerika weiter, lenkte er unweigerlich die Aufmerksamkeit der USA auf sich, und die Amerikaner wollten ihn unbedingt kriegen. Blieb noch Afrika als Option, doch die bloße Vorstellung daran stieß ihn ab. Um ehrlich zu sein, hatte er ohnehin die Schnauze voll, und die Hisbollah eröffnete ihm einen Ausweg.

Bevor er im Hauptquartier des Märtyrer-Bataillons den Jungen umlegte, hatte er alles, was er nur konnte, über das Phantom in Erfahrung gebracht und war dabei auf etwas äußerst Interessantes gestoßen. Der Sonderbeauftragte für den Nahen Osten brachte eine riesige Geldsumme zu den Friedensgesprächen mit. Schwarzgeld, komplett in bar. Damit könnte er sich zur Ruhe setzen, für den Rest seines Lebens am Strand in der Sonne braten, ohne dass jemand seine Auslieferung vorantrieb. Er musste das Phantom lediglich davon abhalten, den Gesandten im Vorfeld der Konferenz umzubringen.

Damit er diesen Job übernehmen konnte.
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Das Phantom nahm seinen reichlich lädierten Koffer in die Hand und reihte sich in die Schlange vor der Zollabfertigung ein. Der Flughafen von Sanaa quoll über vor Menschen jedweden Schlages, darunter eine erstaunliche Anzahl aus der westlichen Welt – Journalisten wahrscheinlich, die sich den Kopf über die jüngsten Erschütterungen in diesem unruhigen Land zerbrachen.

Der Airport war ziemlich heruntergekommen, die Wände schmutzig, das Wachpersonal teilnahmslos. Anscheinend wurden sie dafür bezahlt, stumm den Boden anzustarren.

Er näherte sich dem Einreiseschalter, voller Sorge, dass sein Akzent ihn verriet. Im Grunde hatte er keine Ahnung, wie sich jemand aus Saudi-Arabien anhörte. Er hoffte nur, dass es dem Mann am Schalter genauso ging.

Seine Furcht erwies sich als unbegründet. Der Beamte warf nur einen flüchtigen Blick auf sein Visum, stempelte den Pass ab und winkte ihn durch.

Er verließ das Flughafengebäude und wurde von einem Schwarm Taxifahrer in Empfang genommen, die neben den unterschiedlichsten Vehikeln standen und ihre Dienste anpriesen. Die Karosserien der Fahrzeuge waren weiß, die Seitenwände orangefarben. Er entschied sich für eines und bat den Fahrer, ihn in die Altstadt zu kutschieren.

Als Erstes wollte er noch vor Ladenschluss sein Geld beim Hawaladar abholen. Anschließend musste er sich um angemessene Ausweispapiere kümmern.

Er war so in Gedanken versunken, dass er nichts von dem Gehupe und den irrsinnigen Ausweichmanövern des Taxifahrers mitbekam. Schließlich musste er jede Menge Vorbereitungen treffen, und dafür standen ihm nicht einmal vier Tage zur Verfügung.

Erst als der Fahrer sich zu ihm umdrehte und auf einen gewaltigen steinernen Torbogen deutete, der sich über die Straße spannte, merkte er, dass das Taxi angehalten hatte. »Bab Al-Yemen.«

Er zahlte mit seiner schwindenden Geldreserve, nahm seinen Koffer und fragte nach einem bestimmten Reisebüro. Man hatte ihm lediglich mitgeteilt, es befinde sich in der Nähe des Tors zur Altstadt. Er habe keine Ahnung, meinte der Fahrer achselzuckend.

Beim dritten Anlauf fand er jemanden, der die Adresse kannte. Erfreut stellte er fest, dass es keine 100 Meter entfernt war, gegenüber, auf der anderen Seite des Platzes.

Das Hawala-System stellte für Geschäftsleute eine Art Zusatzeinkommen dar. Eine Möglichkeit, ergänzend zu ihrem eigentlichen Geschäft satte Provisionen zu kassieren. In diesem Fall war der Hawaladar Inhaber eines Reisebüros. Das Phantom betrat den Laden und ignorierte die Versuche des Inhabers, ein Gespräch zu beginnen. Er zeigte seinen Pass, nannte den sechsstelligen Zahlencode und spazierte mit einem dicken Bündel Jemen-Rial davon. Keine Unterschrift, kein Papierkram.

Durch das große Steintor betrat er die Altstadt und fand ein Hotel, ein heruntergekommenes Etablissement, in dem die unteren Einkommensgruppen abstiegen. Das Zimmer bestand aus nichts weiter als einer Matratze auf dem Fußboden, einer von der Decke baumelnden Glühbirne und einem Spiegel an der Wand. Aber es war sauber. Er ließ sein Gepäck zurück und hielt beim Flanieren durch die Altstadt Ausschau nach einer geeigneten Zielperson.

Seine Kriterien waren simpel: Zuallererst musste die Zielperson eine ziemliche Ähnlichkeit mit ihm aufweisen. Abgesehen davon musste der Mann allein reisen und nicht unbedingt geschäftlich unterwegs sein. Jemand, den zumindest für ein paar Tage niemand vermisste. Deshalb hatte das Phantom sich für die Altstadt von Sanaa entschieden, da die meisten Leute, die man hier antraf, Touristen sein dürften, auch wenn er angesichts der politischen Wirren, die den Jemen erschütterten, mit einer eher geringen Ausbeute rechnete.

In der zunehmenden Dämmerung schlenderte er durch den Souk, wie die Einheimischen das Handelsviertel nannten, und fing allmählich an zu glauben, die Mission müsse wohl warten, bis er das Geschäftliche geregelt hatte. Über seine Hisbollah-Kontakte hatte er ein Treffen mit Khalid Al-Asiri vereinbart, einem versierten Bombenspezialisten. Der Mann gehörte zur Al-Qaida auf der Arabischen Halbinsel und genoss den Ruf, ein wahrer Meister im Tarnen von Sprengsätzen zu sein. Er hatte die geniale Idee gehabt, Druckerpatronen zu Bomben umzufunktionieren, und hätte damit 2010 um ein Haar zwei Frachtflugzeuge zum Absturz gebracht. Außerdem war er verantwortlich für den Sprengsatz, der als Unterhosenbombe groß durch die Medien ging. Das Treffen war für den folgenden Tag anberaumt, in Zabid an der jemenitischen Küste, und er konnte es unmöglich sausen lassen.

Falls er heute Abend niemanden auftrieb, musste er im Anschluss an das Treffen einen weiteren Tag in Sanaa verbringen. Einen Tag, den er sich nicht leisten konnte. Die Alternative bestand darin, den faulen saudischen Pass zu benutzen. Einen Pass, über den zu viele Leute Bescheid wussten.

Er blieb mitten in einem Gewürzladen stehen und bekam von den angenehmen Gerüchen Magenknurren. Er wollte gerade umkehren und sich ein Restaurant suchen, da fiel ihm ein Mann auf, der um einen Beutel Lorbeer feilschte. Zwar war er jünger als das Phantom und trug keine Brille, aber er war ebenfalls schmächtig und mit durchaus ähnlichen Gesichtszügen. Im Gegensatz zu den Einheimischen im Souk trug er eine bodenlange Dishdasha ohne das allgegenwärtige Sakko, das jeder darüber anzog. Das Phantom schob sich näher heran, bis er Gesprächsfetzen mitbekam. Sein Interesse wuchs, als der Mann, nun ernsthaft schachernd, erklärte, er werde in zwei Tagen abreisen und könne morgen nicht wieder vorbeikommen. Er kommt nicht aus Sanaa. Ein ideales Vorzeichen. Als er hörte, dass der Mann vorhatte, die Gewürze seiner Mutter in Jordanien zu schicken, wich er zurück und wartete ab, ohne weiter auf seinen knurrenden Magen zu achten.

Er folgte der Zielperson noch weitere drei Stunden, bis es vollkommen dunkel war. Schließlich betrat der Jordanier mit seinen beträchtlichen Einkäufen ein Hotel, immer noch billig, aber wirtschaftlich eine Stufe über der Absteige des Phantoms angesiedelt. In dem kleinen Vorraum blieb das Phantom wie angewurzelt stehen und ließ seinen Blick über die Einrichtung schweifen. Ein paar Stühle, ein Tisch und ein einsamer Treppenaufgang. Nahm er die Treppe, würde der Rezeptionsangestellte ihn mit Sicherheit bemerken. Das gestaltete es schwierig, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen und hinterher zu verschwinden.

Hinter dem Rezeptionstresen hing ein altmodisches Schlüsselbrett an der Wand. Das Phantom prägte sich die Nummer ein, die ausgehändigt wurde, während es sich die nächsten Schritte überlegte.

Er ging zurück nach draußen, nahm die Straße in Augenschein und umrundete das Hotel auf der Suche nach einem Seiteneingang, den er benutzen konnte, fand allerdings keinen. Dafür fiel ihm eine Schar kleiner Jungen auf, die im Dreck spielten. Ihm kam eine Idee.

Er ging auf die Kinder zu. »Ich gebe jedem von euch 200 Rial, wenn ihr meinem Freund im Hotel einen Streich spielt.«

Die Jungen beäugten ihn skeptisch, doch als er das Geld hervorholte, kamen sie eifrig zu ihm.

»Ihr müsst ihn bloß ein bisschen ärgern, bis er euch verjagt. Sorgt dafür, dass er euch bis auf die Straße folgt. Dann kann ich reinschlüpfen und ihn zum Geburtstag überraschen.«

Mit breitem Grinsen nahmen sie das Geld entgegen, fingen an, miteinander zu plappern, und fassten schließlich einen Plan, als sie um die Ecke zur Vorderseite des Hotels bogen. Während sie eintraten, hielt sich das Phantom abseits und wartete.

Kurz darauf vernahm er einen Tumult, gefolgt vom Brüllen des Empfangschefs. Scheppernd fiel etwas zu Boden, was weiteres Geschrei auslöste. Sekunden später kamen die Kids lachend aus der Tür gerast, der Rezeptionist nur wenige Schritte hinter ihnen. Nach lebenslangem Kettenrauchen hatte er allerdings nicht die geringste Chance, sie jemals einzuholen.

Kaum hatte er ihm den Rücken gekehrt, um die Straße entlangzutraben, glitt das Phantom ins Hotel und eilte mit langen Sätzen die Treppe hinauf. Rasch glitt sein Blick über die Türen, bis er die richtige Nummer gefunden hatte. Ohne Zeit damit zu verschwenden, sich eine aufwendige List einfallen zu lassen, klopfte er. Als geöffnet wurde, stieß er die Zielperson zurück, trat ein und schloss die Tür hinter sich.

Der Mann schrie überrascht auf, ehe das Phantom ihm mit der Handkante die Luftröhre zertrümmerte. Mit der Hand an der Kehle sackte die Zielperson auf die Knie. Das Phantom schleuderte ihn auf den Rücken, setzte sich rittlings auf ihn, presste ihm mit den Schenkeln die Arme an den Leib, schob eine Hand über Mund und Nase des anderen und blieb so lange auf dem sich aufbäumenden Körper sitzen, bis dieser sich nicht mehr regte. Das Phantom klemmte ihm noch eine weitere Minute lang die Luft ab, anschließend tastete es nach dem Puls. Als er keinen fand, durchsuchte er den Leichnam und zog ihm die Papiere aus der Tasche. Beim Aufschlagen des Passes stellte er erleichtert fest, dass der Mann tatsächlich aus Jordanien stammte. Das Foto wirkte ebenfalls brauchbar.

Langsam erhob er sich, beschämt über das, was er getan hatte. Während er auf den Leichnam hinunterstarrte, tröstete er sich mit dem Gedanken, dass es für die Sache war, der er diente. Die Tatsache, dass die Zielperson Jordanier war, tat ein Übriges. Immerhin blickte das haschemitische Königreich auf eine lange Geschichte der Palästinenserverfolgung zurück.

Er war im Begriff, den Pass einzustecken, da fiel ihm etwas auf, wobei ihm schlecht wurde. Der Pass hatte keine nationale ID-Nummer. Die Zielperson lebte zwar in Jordanien, war jedoch kein jordanischer Staatsbürger. Das konnte nur eines heißen: Der Mann war Palästinenser, von der Westbank oder sonst woher.

Das Phantom hatte einen seiner eigenen Leute umgebracht.

Lucas packte seine Habseligkeiten und wählte sorgfältig aus, was er mitnahm und was er für immer zurückließ. Es passte alles in einen Rucksack und eine Reisetasche. Damit blieb zwar kein Platz mehr für spezielle Ausrüstungsgegenstände, aber mit etwas Glück konnte er diese in Dubai beschaffen.

Er besaß eine Liste mit Hisbollah-Verbindungsleuten in der ganzen Welt, die er routinemäßig als Strohmänner einsetzte, um Hotelzimmer zu buchen oder die Ausrüstung für seine Einsätze zu organisieren. Er musste vorsichtig sein, wenn er ein Treffen vereinbarte. Aber angesichts der Geheimniskrämerei des Märtyrer-Bataillons und seines kleinen Tricks mit dem Fälscher war er doch recht zuversichtlich, dass er außerhalb des Libanon die Dienste von Hisbollah-Agenten in Anspruch nehmen konnte, ohne etwas von ihnen befürchten zu müssen. Es war ja nicht so, dass die Hisbollah täglich Berichte um die ganze Welt schickte, um alle auf dem Laufenden zu halten. Außerdem waren die meisten Kontaktleute nur nebenbei für die Hisbollah tätig, weil sie über spezielle Fähigkeiten verfügten. Möchtegern-Terroristen sozusagen.

Er war überzeugt, dass das Phantom in den Jemen gereist war, aber ebenso zuversichtlich, dass es als Nächstes nach Dubai fliegen würde, und er kannte die Adresse des dortigen Hawaladar, hatte also einen Anhaltspunkt. Zunächst befürchtete er, das Phantom plane den Anschlag im Jemen. Doch ein Blick auf den Reiseplan des Sonderbeauftragten verriet, dass der Jemen nicht auf dessen Reiseroute lag. Nein, das Phantom schlug garantiert in Dubai zu, und dort wollte Lucas ihn stoppen. Die Verspätung, die mit dem Abstecher in den Jemen einherging, kam ihm äußerst gelegen. Damit blieb ihm Zeit, nach Katar zu reisen, um dort seine Falle aufzubauen, ehe die rigorosen Sicherheitsmaßnahmen für die Friedenskonferenz griffen.

Nachdem er mit Packen fertig war, spielte er mit dem Gedanken, noch in die Stadt zu gehen. Morgen kehrte er Beirut für immer den Rücken, dabei hatte er noch nicht mal das hiesige Nachtleben ausprobiert. Er hatte es natürlich gesehen – die leichten Mädchen und aufdringlichen Männer, die fast jede Nacht durchfeierten –, sich jedoch nie hineingestürzt, weil sein Job ihm strikte Diskretion abverlangte. Auf keinen Fall durfte er sich in Beirut mit einer Frau einlassen. Auch wenn er schon oft davon geträumt hatte. Hochnäsige kleine Luder mit reichem libanesischen Papa. Liebend gern hätte er es einer von ihnen besorgt anstelle der Huren, die er bezahlen musste, wenn sein Auftrag ihn außer Landes führte.

Warum nicht heute Abend? Es ist ja nicht so, dass du morgen früh noch hier bist, um dir über die Konsequenzen Gedanken zu machen. Außerdem hält die Hisbollah sich von den Discos so fern, dass sie überhaupt keine Bedrohung mehr darstellt.

Scheiß drauf! Er verließ sein Hotel und machte sich auf den Weg zum Aschrafiyya-Viertel. Dort hielt er Ausschau nach einer schummrigen Disco, in der nicht allzu viel Trubel herrschte. Schummrig, weil ihm immer mal wieder jemand sagte, dass sein Blick sofort alles verdarb. Und er hatte nicht vor, potenzielle Partnerinnen gleich auf den ersten Blick abzuschrecken. Vor Jahren hatte mal eine Frau gemeint, seine Augen erinnerten sie an einen Bluterguss – blaurot und verfaulend.

Zwei Stunden später kehrte er zurück, eine junge Libanesin von klassischer Schönheit im Schlepptau. Er hatte sie zu einer Tasse Kaffee bei sich überredet, obwohl sie erklärt hatte, sie habe keine Zeit, lange zu bleiben.

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, beugte er sich zu ihr und küsste sie. Als sie sich seinem Griff entwinden wollte, hielt er ihren Nacken eisern umklammert. Sie riss sich los und verpasste ihm eine Ohrfeige.

Er rieb sich die Wange. Der Schlag erregte ihn. Er wollte die Sache weiter vorantreiben. »Das kostet dich das Vorspiel. Scheiß auf den Kaffee! Zieh dich aus!«

Wütend ging sie auf ihn los, wollte ihre Fingernägel wie Klauen in ihn schlagen. Er wehrte ihre amateurhaften Versuche ab und verpasste ihr einen Schlag, der sie zu Boden gehen ließ.

Kaum lag sie auf dem Boden, wich ihre Wut erbärmlicher Angst.

»Du wehrst dich«, raunte er. »Das mag ich bei einer Frau.«
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Jennifer zappte durch die Fernsehkanäle, doch das Gerät war uralt und ohne Kabelanschluss empfing sie nur einheimische arabische Sender. Sie stellte den Fernseher ab und starrte zum x-ten Mal auf ihre Uhr. Immer noch eine halbe Stunde, bevor es so weit ist.

Auf dem Flur vor ihrer Tür wurden Schritte laut. Sie hielt den Atem an. Ihr Blick streifte die Abaya, die sie achtlos aufs Bett geworfen hatte. Sie überlegte, wie viel Zeit es wohl in Anspruch nahm, das fußlange Kleid wieder anzuziehen. Als die Schritte allmählich verklangen, ohne dass jemand an ihre Tür klopfte, atmete sie erleichtert auf. Zum wiederholten Mal fragte sie sich, warum sie sich dazu hatte breitschlagen lassen. Pike hatte versichert, dass sie auf gar keinen Fall einen Frontalangriff auf das Herzstück der Hisbollah-Kommunikation versuchten. Allerdings verschwieg er zunächst, dass die Alternative darin bestand, Jennifer auf eigene Faust loszuschicken, damit sie das Gebäude auf sich allein gestellt infiltrierte.

Samir holte sie am Jachthafen ab, und sie gingen bei ihm zu Hause die Möglichkeiten durch, in die Kommunikationszentrale einzudringen. Indem sie alle Informationen sichteten, die der Führungsoffizier ihnen liefern konnte – und das waren eine ganze Menge –, forschten sie nach einer Schwachstelle.

Die Kommunikationszentrale befand sich über einem Elektronikladen, der das gesamte Erdgeschoss des Gebäudes einnahm. Es gab nur einen einzigen Zugang zu den oberen drei Stockwerken: eine Treppe ganz hinten im Laden. Dieser diente als seriöses Aushängeschild, allerdings gehörten alle Beschäftigten der Hisbollah an. Grob die Hälfte von ihnen war bewaffnet.

Der infrage kommende Computer befand sich in einem Büro im zweiten Obergeschoss, umgeben von weiteren Büros. Das Rechenzentrum nahm den ersten Stock ein, und was sich in der dritten Etage befand, wusste der Agent nicht genau.

Links und rechts des Gebäudes verlief jeweils eine schmale Sackgasse. Beide endeten sie nach circa 70 Metern vor einer Mauer. Der Agent hatte ihnen versichert, dass kein zweiter Eingang existierte. Das Gebäude zur Linken war ein Mietshaus, das Haus zur Rechten bestand aus Büros und Wohnungen.

Anfangs hatte es so ausgesehen, als gäbe es schlichtweg keine Möglichkeit, in die Zentrale zu gelangen. Wer das Elektronikgeschäft betrat, sah sich sofort prüfenden Blicken ausgesetzt und hatte nicht die geringste Chance, zu den Büros im rückwärtigen Bereich zu gelangen, von wo aus man Zutritt zur Treppe bekam.

Das Erdgeschoss auszulassen und in der Gasse eine Leiter an die Wand zu stellen, um es gleich im ersten Stock zu versuchen, fiel ebenfalls aus, da die Fenster des Rechenzentrums durchgängig von stabilen Gittern geschützt wurden. Sie überlegten, eine Leiter zu nehmen, die bis in den zweiten Stock reichte, verwarfen jedoch auch diese Variante.

Schließlich spielten sie mit dem Gedanken, übers Dach einzudringen, doch da der Agent keine Ahnung hatte, was sie im dritten Stock erwartete, hielten sie es für zu riskant. Schließlich war Pike derjenige, bei dem es klick machte. Jennifer hatte noch seine Frage im Ohr, und bei der Erinnerung lief es ihr eiskalt über den Rücken. Wie wäre es, vom Nachbarhaus aus reinzugehen? Sich über den Sims in der zweiten Etage vorzuarbeiten?

Daraufhin hatten die Männer sich die Außenaufnahmen vorgenommen und die Fotos ausgiebig begutachtet. Sie entdeckten bald den 15 Zentimeter breiten Sims, der sich rings um die Gebäude zur Linken und Rechten erstreckte. Einen ähnlichen Mauervorsprung gab es beim Zielgebäude auf der dem Gässchen zugewandten Seite. Jennifer war klar, worauf die Überlegungen hinausliefen. Angesichts ihrer akrobatischen Fähigkeiten erwarteten sie von ihr, dass sie diese Kletterpartie übernahm. Schweigend wartete sie darauf, dass jemand dies ebenfalls für Unsinn erklärte. Stattdessen las Samir ein Schild vor, das an dem Mietshaus hing und auf Arabisch freien Wohnraum anbot.

Pike hatte sie nur kurz angesehen. Auf seinem Gesicht lag eine Frage, die er gar nicht auszusprechen brauchte. »Ich bekomm da eh keine Wohnung«, protestierte sie. »Komm schon, ich bin eine Frau und außerdem auch noch eine Weiße.«

»Das merkt keiner«, erwiderte Samir, »wenn du eine Abaya trägst und dich mit einem Niqab verschleierst. Achte einfach drauf, den Blick nach unten gerichtet zu halten, damit niemand deine Augenfarbe erkennt. Dann siehst du aus wie jede andere fromme Muslima.«

»Wer soll mich da reinbringen? Was, wenn mir jemand Fragen stellt?«

»Eins nach dem anderen«, unterbrach Pike. »Jetzt kontaktieren wir erst mal den Führungsoffizier und stellen fest, ob seine Quelle eine Wohnung im zweiten Stock gegenüber von unserem Zielgebäude anmieten kann.«

Beim Gedanken an diesen Einsatz war Jennifer speiübel geworden, doch unerbittlich kam eines zum anderen. Dem Kontakt war es gelungen, ein passendes Apartment zu mieten. Der Mann hatte dem Führungsoffizier den Schlüssel übergeben, der ihn mittels eines auf die Schnelle vereinbarten toten Briefkastens an das Team weiterleitete. Daraufhin hatte sie sich in eine schwarze Abaya gehüllt, die sie von Kopf bis Fuß verhüllte, ihr Gesicht hinter einem Niqab versteckt und war hinter Samir in das Mietshaus marschiert, geradewegs hoch in die Wohnung.

Auf der Treppe war ihnen ein Mann begegnet. Sie hatte nur auf die Stufen gestarrt, überzeugt davon, dass er hörte, wie ihr das Herz bis zum Hals pochte.

In der Wohnung hatte Samir sie allein gelassen, damit sie auf den Einbruch der Dunkelheit wartete, während er Pike und die anderen in einen Kastenwagen lud, den er auf der Straße vor dem Zielgebäude parkte. Sollte etwas schiefgehen, sollten ihr die Männer zu Hilfe eilen. Mehr Absicherung gab es nicht.

Sie lugte aus dem Fenster, hinüber zu dem Gebäude, in das sie eindringen sollte. Es lag im ungewissen Schein der Straßenlaternen. Im Geist ging sie noch mal alles durch, was schieflaufen konnte, überlegte, was sie in diesem Fall tun sollte. Ihr Handy vibrierte. Pike hatte eine SMS geschickt.

Wie läuft’s?

Vereinbarungsgemäß setzte sie alle zehn Minuten einen Zwischenbericht ab. Aber sie wusste, dass Pike sich trotzdem Sorgen um sie machte. Soll er ruhig. Arschloch!

Sie tippte: Gut!

Pike: Hier drin ist es heiß wie in einer Sauna. Keine Klimaanlage. Hätten wir besser planen müssen.

Jennifer: Geschieht dir recht. Du musst ja nicht die Arbeit machen.

Pike: Hoffentlich nicht. Falls doch, läuft es wirklich schlecht.

Daran brauchte er sie jetzt wirklich nicht zu erinnern. Sie antwortete mit einem schlichten: K.

Schon bald, viel zu früh, wurde es Zeit, aufzubrechen. Per SMS teilte sie ihm mit, dass sie jetzt das Handy abschaltete und auf Funk wechselte. Anschließend bereitete sie sich auf den Einsatz vor.

Sie trug eng anliegende Funktionskleidung, ein Top von Under Armour und dazu passende Shorts. Ihr Haar band sie zu einem Pferdeschwanz zurück, stopfte einen Ohrstöpsel in den Gehörgang und befestigte den winzigen Transceiver am Nylongürtel, den sie um die Hüfte trug. Nach einem kurzen Verbindungs-Check mit Pike überprüfte sie ein letztes Mal den Mini-Computer, der ihr als Cloning-Tool dienen sollte, um das System im Zielgebäude zu knacken, und sah die Diode grün aufleuchten. Zusammen mit zwei Blendgranaten, einem Satz Dietriche und einer Wärmebildkamera verstaute sie das Gerät in einem Rucksack. Nachdem sie mit der Gewichtsverteilung zufrieden war, schnallte sie ein Schulterholster mit einer schallgedämpften Glock 30 um, ihrer einzigen Verteidigungswaffe. Zu guter Letzt versteckte sie im Ausschnitt ihres Shirts einen Glasrundschneider, den das hautenge Material an ihre Brust presste.

Sie streifte sich den Rucksack über und holte tief Luft. »Ich verlasse jetzt das Gebäude.«

Sie vernahm ein »Roger«, während sie den Rucksack durch die enge Fensteröffnung bugsierte. Auf dem schmalen Sims stehend ließ sie ihre Hände über die raue Mauer nach oben gleiten, bis sie den Sims im dritten Obergeschoss zu fassen bekam. Kaum war das geschafft, gab sie durch: »Bin unterwegs.« Schritt für Schritt arbeitete sie sich am Sims entlang, hin zur der Gasse zugewandten Hauswand.

Alles ging glatt, bis sie die letzte Ecke der Fassade zum Zielgebäude hin umrundete. Sie ließ ihre Hand an den Mauersteinen entlanggleiten und griff mit einem Mal ins Leere, als der Sims über ihr plötzlich nicht mehr da war.

Sie rutschte aus, kippte nach hinten und geriet ins Wanken, nur noch von zwei Fingern der linken Hand gehalten.

Schließlich gewann sie das Gleichgewicht zurück, schloss die Augen und brachte die Atmung wieder unter Kontrolle. Sie blickte auf, um festzustellen, wo der Mauervorsprung weiterging. Sie wusste, dass es eine Fortsetzung geben musste, denn sie hatte das Fenster, durch das sie klettern musste, tagsüber inspiziert. Die Unterbrechung konnte nicht besonders groß sein. Nur ein kleines Stück, das im Laufe der Jahre abgebröckelt sein musste.

Sie strengte sich an, in der Düsternis etwas zu erkennen, und wünschte sich ein Nachtsichtgerät herbei. Allerdings hatte sie sich bewusst dagegen entschieden, eines zu tragen, weil es die Tiefenwahrnehmung einschränkte. Jetzt allerdings hätte sie es gut gebrauchen können.

Ein Wagen fuhr unten auf der Straße vorbei. Im Licht der Scheinwerfer bekam sie den Sims zu Gesicht, gerade mal 30 Zentimeter entfernt. Es hätte genauso gut ein ganzer Kilometer sein können.

Sie atmete mehrmals tief durch, während sie ihren Mut zusammennahm. Als sie bereit war, drehte sie die Fußspitzen nach links und rechts, bis sie parallel zur Mauer standen. Dann ließ ihre linke Hand den Mauervorsprung los. Mit gestreckten Armen und Beinen glitt sie am rauen Mauerwerk entlang, schob sich Zentimeter um Zentimeter weiter, um die Lücke zu überwinden. Als sie der Meinung war, es sei weit genug, streckte sie die Arme hoch über den Kopf. Erleichterung durchflutete sie, als sie endlich wieder Halt fand.

Minuten später erreichte sie das Fenster, das sie zum Ziel hatte. Mit einer Hand krallte sie sich weiterhin fest, während sie mit der anderen den Glasschneider herausholte und direkt oberhalb des Riegels einen Kreis in die Scheibe schnitt. Sie drückte das Glas heraus, langte durch die Öffnung, um den Griff zu drehen, und zögerte. Der Agent hatte behauptet, nur das Erdgeschoss sei alarmgesichert, doch nun riskierte sie ihr Leben aufgrund dieser Information.

Und was willst du tun? Etwa umkehren?

Sie drehte den Griff und öffnete das Fenster mit angehaltenem Atem wenige Zentimeter weit. Nichts rührte sich. Zügig schob sie die Scheibe ganz hoch, denn für den Fall, dass sie einen stillen Alarm ausgelöst hatte, wollte sie sich auf jeden Fall schnellstmöglich im Innern des Gebäudes befinden. In einer fließenden Bewegung duckte sie sich, vollzog gleichzeitig eine Wende und ließ sich rückwärts in den Raum fallen.

Während sie aus der Hocke hochkam, zog sie bereits ihre Glock. Als nichts weiter geschah, gab sie durch: »Bin drin.«

»Herrgott im Himmel, Koko«, meldete sich Pike augenblicklich. »Das hat aber lange gedauert. Wir stehen hier draußen kurz vor ’nem Herzinfarkt. Wie wär’s denn zwischendurch mal mit einem Lagebericht?« Sie musste über den dämlichen Funknamen grinsen, den sie sich bei ihrem letzten Einsatz verdient hatte, verkniff sich jedoch einen Kommentar und begnügte sich mit einem Doppelklick auf die Sendetaste.

Sie schlich zur Tür, holte die Wärmebildkamera aus dem Rucksack, drückte das Gehäuse ans Holz, schaltete sie ein und hörte das leise Surren, mit dem sie warm lief. Schon nach wenigen Sekunden konnte sie jede Wärmequelle im Flur auf der anderen Seite erfassen. Und es gab mindestens zwei davon. In Bewegung.

Nicht gut. Dem Agenten zufolge hielten sich nachts keine Wachen im Gebäude auf. Bloß ein einsamer Posten unten im Elektronikladen.

Vielleicht ist er das und geht gleich wieder runter. Aber wer ist der andere?

Sie wich in die entfernteste Ecke des Raumes zurück und brachte Pike auf den neuesten Stand.

»Zwei Mann, sagst du? Das dürfte eigentlich nicht sein. Wenn es der Posten ist, müsste er allein sein.«

»Ja«, meinte sie, »ich weiß. Gib mir ein paar Minuten, dann sehen wir weiter.«

»Koko«, meldete Pike sich erneut, »verstehst du? Sie dürften eigentlich nicht zu zweit sein.«

Sie drückte ihre Sprechtaste, hörte jedoch nur: »Koko, Koko, hier ist Pike, hörst du mich?«

Erneut drückte sie die Sprechtaste, kam jedoch nicht durch. Schließlich begriff sie, dass ihr Funkgerät tot war.

Sie hörte ein Knarren. Die Tür schwang nach innen auf.
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Ich versuchte noch einmal, Jennifer zu erreichen, bevor ich frustriert mit der Faust auf den Boden unseres Vans hämmerte.

»Hey, immer mit der Ruhe«, meinte Knuckles. »Sie hat nichts von Schwierigkeiten erwähnt. Sie klang ruhig. Sicher bloß ein technisches Problem.«

»Kann sein! Decoy, geh nach vorn. Halt die Augen offen und achte drauf, ob irgendwo Bewegung entsteht.«

Meine Fantasie führte ein Eigenleben, angefeuert von dem, was ich in dem palästinensischen Flüchtlingslager durchgemacht hatte. »Noch keine Reaktion«, sagte Decoy. »Dort draußen herrscht Grabesstille.«

Ich griff nach meiner schallgedämpften UMP von Heckler & Koch, schaltete das Holosight-Visier ein und überprüfte das Fadenkreuz.

»Warte einen Moment!« Knuckles winkte hektisch in meine Richtung. »Halt dich an den Plan! Überstürz nichts.«

Brett bemerkte meinen Gesichtsausdruck, und prompt fing er an, mit seiner Maschinenpistole zu hantieren.

Erneut versuchte ich, Jennifer zu erreichen. Wieder nichts! Vor meinem geistigen Auge sah ich die Gartenschere, durchlebte noch einmal die entsetzliche Angst während der Gefangenschaft, überlagert von einem einzigen Bild: Jennifer in der Hand dieser Ungeheuer.

Nein, das lass ich nicht zu!

Ich wählte ihre Handynummer. Ihre Mailbox sprang an. Das war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Macht euch bereit. Wir gehen rein!«

Decoy kam nach hinten geklettert und schnallte sich die Impulswaffe um, während Knuckles fragte: »Pike, bist du dir da sicher?«

Ich schaltete mein Nachtsichtgerät ein. »Du hast keine Ahnung, was die mit ihr anstellen werden. Ich schon.«

Er starrte mich einen Moment lang an, dann begann er, die Ausrüstung anzulegen. Als alle bereit waren, verkündete ich: »Es bleibt bei unserem Plan. Brett geht voran. Noch Fragen?« Keiner sagte ein Wort. Ich zog die Schiebetür des Lieferwagens auf, und der Einsatz lief an. Innerhalb von Sekunden erreichten wir den Eingang.

Decoy, Knuckles und ich sicherten nach außen, während Brett sich am Schloss des schmiedeeisernen Gitters zu schaffen machte, das die Glastür schützte. Sekunden später hatte er es geknackt und ließ es aufschwingen. Er drehte sich zu mir um. Mit seinem Nachtsichtgerät wirkte es, als habe er Katzenaugen, die jemand mit einer Taschenlampe anleuchtete. Ich tippte Decoy auf die Schulter, und sie tauschten die Plätze. Decoy reichte mir seine UMP, Funk- und Nachtsichtgerät und schwang die Impulswaffe nach vorn, während der Rest des Teams sich in etwa drei Metern Abstand im Halbkreis verteilte.

Die Impulswaffe funktioniere ganz gut, hatte Knuckles gemeint, allerdings neige sie auch zu unerwünschten Nebeneffekten, und das Letzte, was ich riskieren wollte, war ein Kurzschluss in unserem eigenen Equipment, während wir die Alarmleitungen ausschalteten.

Man hörte ein kurzes Surren, dann nichts mehr. Decoy drehte sich zu uns um und reckte die Faust mehrmals hintereinander in die Luft. Ich warf ihm seine Ausrüstung zu, während wir zur Glastür stürzten.

Während Brett sich über das Schloss hermachte, nahm ich im Innern eine Bewegung wahr. Schonungslos traf uns der Strahl einer Taschenlampe, tauchte die Nische in helles Licht und blendete unsere Nachtsichtgeräte. Decoy feuerte über Bretts Schulter hinweg durch die Tür. Die Taschenlampe fiel zu Boden.

Brett ließ vom Schloss ab und zertrümmerte kurzerhand die Scheibe, indem er die Einschusslöcher eintrat. Er hastete durch die so entstandene Lücke. Wir folgten ihm dichtauf und schwärmten aus, um den Raum zu sichern.

Jennifer rollte sich nach rechts, in die Richtung, in die die Tür aufging, damit derjenige, der da hereinkam, sie nicht direkt sah. Sie hörte, wie ein Mann etwas auf Arabisch sagte und ein anderer antwortete. Sie richtete die Glock auf den entstandenen Spalt und wartete mit dem Abdrücken, bis der Unbekannte im Raum stand. Sie hoffte, dass aufgrund der Dunkelheit und der Tatsache, dass sie einen Schalldämpfer benutzte, das Überraschungsmoment auf ihrer Seite war, damit sie den zweiten Mann erledigen konnte, bevor dieser begriff, wie ihm geschah.

Nichts passierte. Sie bekam lediglich mit, dass etwas leise gegen die Wand klatschte. Gleich darauf gingen im Raum die Lichter an.

Oh, shit!

Sie wand ihre Beine unter den Körper, machte sich bereit, die Distanz zu überwinden, um auch das zweite Ziel schnell ausschalten zu können. Ganz auf Kimme und Korn konzentriert, richtete sie sich in die Hocke auf. Ein Krachen, gefolgt vom Geräusch splitternden Glases, durchbrach die Stille.

Die Männer stießen laute Rufe aus, dann hörte Jennifer sie im Laufschritt losspurten. Sie wartete eine Minute, ehe sie sich langsam zur Tür lavierte und nach draußen spähte. Verlassen lag der Flur vor ihr.

Sie hastete zum Durchgang, den Britts Gewährsmann beschrieben hatte, zog ihr Panzerknacker-Werkzeug aus dem Rucksack und machte sich an die Arbeit. Da sie über nicht annähernd so viel Erfahrung verfügte wie der Rest des Teams, dauerte es ein paar Minuten, bis sie das Schloss überwunden hatte. Ständig saß ihr dabei die Furcht im Nacken, die beiden Männer könnten zurückkehren. Automatisch sah sie sich nach ihnen um.

Sie spürte, wie die Stifte mit einem Klicken nachgaben, schlüpfte in das Büro und zog die Tür leise hinter sich zu. Im gedämpften Schein der Taschenlampe ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Drei Desktop-Rechner standen dort.

Welcher davon ist es? Sie hatte nicht die Zeit, alle drei durchzuprobieren, und ihr Kontakt hatte nur von einem System gesprochen.

Sie ging zur Rückseite der Computer und achtete gezielt auf die Ethernet-Anschlüsse. Von zwei Gehäusen gingen CAT-5-Netzwerkkabel ab, vom dritten nicht. Das muss er sein. Es sei denn, der dämliche Kerl hat sich auch mit dem Air Gap geirrt.

Jennifer fuhr das System runter, stöpselte ihr Cloning-Tool in einen USB-Port und bootete neu. Als die Bildschirmanzeige des bootfertigen Laufwerks erschien, befolgte sie die Anweisungen auf dem Monitor, um die Festplatte zu kopieren. Nachdem sie die Frage bestätigt hatte, ob sie fortfahren wolle, erschien eine Sanduhr mit Fortschrittsbalken, der anzeigte, dass noch 20 Minuten verblieben.

Mit der Glock im Anschlag ging sie zur gegenüberliegenden Seite der Tür und zückte ihr Handy, um Pike anzurufen. Sie sah den verpassten Anruf, und erst jetzt ließ ihre Anspannung nach.

Das erklärt das splitternde Glas. Gleich wird hier der Teufel los sein.

Da es im Erdgeschoss keine unmittelbare Bedrohung mehr gab, rückten wir hastig zur Treppe im rückwärtigen Bereich vor. Der Hintermann sicherte, während der Vordermann ein paar Schritte vorlief, dann ebenfalls sicherte, um den Hintermann vorzulassen – und so weiter. Da unsere Deckung zum Teufel war, traten wir einfach jede Tür ein, die wir verschlossen vorfanden.

Jetzt ging es nur noch darum, möglichst schnell zu agieren. Falls sie Jennifer hatten und mitbekamen, dass wir eine Befreiung planten, würden sie verschwinden, so viel war klar. Dann sah ich Jennifer wohl nie wieder.

Ich betrat das hintere Büro. Vor mir geriet das Treppenhaus in Sicht, von innen in helles Licht getaucht. Ich hörte jemanden die Stufen herunterpoltern und drückte mich neben dem Eingang an die Wand. Knuckles tat auf der anderen Seite des Raums das Gleiche. Ein Büro weiter traten Decoy und Brett Türen ein. Unsere Gegner luden derweil ihre Waffen durch. Halbherzig bemühten sie sich, heimlich auf unser Stockwerk zu schleichen.

Ich schob mir das Nachtsichtgerät auf die Stirn. Knuckles blickte mich fragend an. Ich fuhr mir mit dem Finger über die Kehle, das universelle Zeichen dafür, jemanden lautlos umzulegen. Ich hatte nämlich nicht die geringste Ahnung, wer sich noch über uns befand, und wollte wenigstens ein gewisses Überraschungsmoment bewahren. Unsere schallgedämpften UMPs arbeiteten leise, keine Frage, aber ich wollte es nicht riskieren, dass eine Kalaschnikow losging, wenn ein Leichnam auf dem Boden aufschlug. Knuckles nickte und schob sein Nachtsichtgerät ebenfalls nach oben.

Die beiden Männer blieben im Treppenhaus stehen und sprachen leise miteinander. Schließlich nahmen sie ihren Mut zusammen und traten hinaus, allerdings ohne auf ihre Rückendeckung zu achten. Die Kalaschnikows an die Schultern gestützt, spazierten sie vorwärts, den Blick stur geradeaus gerichtet.

Als sie den Türrahmen hinter sich gelassen und etwa zwei Schritte in den Raum hinein gemacht hatten, schaute ich zu Knuckles. Er nickte, und wir stürzten uns auf die Eindringlinge, um ihnen wie ein makaber aufeinander eingespieltes Drill-Team nahezu synchron das Genick zu brechen. Anschließend ließen wir die Leichen sanft zu Boden gleiten.

Per Funk rief ich Brett und Decoy herbei. Knuckles und ich liefen bis zur Treppe, dann hetzten wir aufwärts. Während zwei Mann von unten Deckung gaben, rückten zwei weitere bis zum nächsten Absatz vor.

So erreichten wir das erste Obergeschoss, als es unten laut wurde. Mehrere Männer brüllten auf Arabisch durcheinander.

»Den Weg nach draußen können wir wohl vergessen«, meinte Knuckles.

Ich hatte nur noch eines im Sinn. »Wir sind zu langsam. Macht, dass ihr die Treppe hochkommt.«

Wir erreichten das Podest im zweiten Stock und verließen das Treppenhaus. Die Waffen nach links und rechts schwenkend, sondierten wir potenzielle Bedrohungen. Ich rannte durch den Flur zum Zimmer, durch das Jennifer eingedrungen war, und stieß auf ein offenes Fenster. Nichts weiter. Shit!

Knuckles kam hinter mir in den Raum, bemerkte meinen Blick und machte auf dem Absatz kehrt. Zum ersten Mal spiegelte sich in seiner Miene Dringlichkeit wider. Ich folgte ihm, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Brett und Decoy sich der Tür näherten, hinter der unser Ziel lag. Wir hängten uns an sie dran.

Von der anderen Seite des Türrahmens nickte Decoy mir zu, dann stieß er die Tür auf. Brett ging als Erster rein und orientierte sich sofort nach rechts. Ich ging nach links, die Mündung meiner Waffe folgte meinen Augen. Ich sah eine Gestalt, zentrierte den roten Punkt auf ihre Pupillen und … erkannte Jennifer, die eine Glock auf mich richtete. Prompt hob sie die Hände, allerdings ohne ein Wort zu sagen. Ich war wie gelähmt vor Erleichterung. Der Rest der Männer drängte in den Raum, sah, dass alles unter Kontrolle war, und sicherte draußen den Flur.

»Okay«, meinte Knuckles. »Und wie sieht dein Plan jetzt aus?«

Ich antwortete nicht, weiterhin überglücklich, dass Jennifer am Leben und nicht in den Händen der Folterknechte war. Er wiederholte seine Frage. »Mein Funkgerät hat nicht mehr funktioniert«, erklärte Jennifer. »Und ich hatte keine Gelegenheit, um mich per Handy zu melden.«

»Du kannst ja nichts dafür«, fand Knuckles. »Unser Loverboy hier ist schuld, weil er dir nichts zutraut.«

Das saß. Ich hatte einen Fehler begangen. Wahrscheinlich sogar einen katastrophalen, zog man die Männer unten in Betracht.

Jennifer verzichtete aufs Nachtreten. »Es hat sich doch alles zum Guten gewendet. Wärt ihr nicht reingegangen, hätten wir jetzt keine Kopie der Festplatte. Ich stand kurz davor zu schießen, als sie losrannten, um euch zu stellen. Dabei ließen sie die Tür offen, sodass ich problemlos eindringen konnte.«

»Der Download dauert noch zehn Minuten«, gab Brett zu bedenken. »Was hast du vor?«

Ich verdrängte jeden Gedanken an meine Fehlentscheidung und konzentrierte mich voll auf die Mission.

»Download abbrechen«, beschloss ich. »Nehmt, was wir haben, und dann ab in den dritten Stock. Übers Dach raus und weg von hier, solange die Kerle noch mit dem Durchkämmen der unteren Ebene beschäftigt sind.«

Innerhalb kürzester Zeit waren wir auf dem Dach, bahnten uns den Weg an Wäscheleinen und Klimaanlagen vorbei zum Nachbargebäude. »Was jetzt?«, fragte Decoy, als wir den Zugang zum darunterliegenden Stockwerk erreichten. »Wie sollen wir hier rauskommen?«

Ich konnte die Anspannung der Männer förmlich spüren. Jedem von ihnen war bewusst, dass sie als amerikanische Eindringlinge auf der Straße keine Millisekunde überlebten. Ich ließ meinen Blick in der Hoffnung über die Dächer schweifen, dass mir von irgendwoher eine Antwort ins Gesicht sprang.

Jennifer lächelte, ruhiger nun, da sie sich in unserer Begleitung befand. »Zeit, dass Pike mal wieder ein kleines Wunder wirkt.«

Ich begriff, dass sie mein Eingreifen keineswegs für einen Fehler hielt.

»Du bist unser Wunder«, antwortete ich. »Du musst zurück zum Apartment, um den Van zu holen. Wir springen von Dach zu Dach, bis wir in sicherer Entfernung sind, erst dann wagen wir uns runter auf die Straße.«

»Wie soll sie das denn anstellen?«, wollte Decoy wissen. »Doch nicht in dieser Catwoman-Montur!«

»Brett geht ins Apartment, holt ihre Klamotten und kommt hierher zurück. Sie zieht sich um und verschwindet, während wir weiter Richtung Norden vorrücken.«

»Was?«, ereiferte sich Brett. »Ich sprech kein Wort Arabisch, außerdem bin ich angezogen wie ein verdammter Kommandosoldat.«

»Du bist schwarz. Damit bist du im Vorteil. Etwas Besseres haben wir nicht. Außerdem siehst du mit deinen Klamotten aus wie ein arabischer Kommandosoldat. Lass dein Nachtsichtgerät und die UMP hier. Nimm bloß die Pistole mit. Wenn es Ärger gibt, sind wir sofort zur Stelle und hauen dich raus.«

»Mit uns Schwarzen kann man’s ja machen«, meckerte Brett. Damit wandte er sich der Dachluke zu. Jennifer gab ihm den Schlüssel und erklärte ihm, welchen Weg er nehmen musste.

Wir warteten acht Minuten und sahen zu, wie ein Wagen nach dem anderen vor unserem Zielgebäude eintraf. Bei Bretts Rückkehr hatte er Jennifers Abaya und ihren Niqab dabei.

Während sie sich ein kurzes Stück entfernte, um die Sachen anzuziehen, zog sie mich außer Hörweite der anderen. »Dir ist schon klar, dass du heute Mist gebaut hast? Ich war okay.«

Sie befestigte den Schleier, bis ich von ihr nur noch die grauen Augen sah. Sie zwinkerte mir zu. »In der Nachbesprechung werden sie dir die Hölle heißmachen. Aber ich bin trotzdem froh, dass du gekommen bist. Ganz gleich was sie morgen sagen werden, ich weiß nicht, ob ich es mit beiden gleichzeitig hätte aufnehmen können. Wahrscheinlich hätte ich dich letzten Endes doch zu Hilfe gerufen … und im schlimmsten Fall mitten in einer Schießerei mit dem Handy telefonieren müssen. Du hast die richtige Entscheidung getroffen, allerdings aus dem falschen Grund.«

Eigentlich war es Unsinn, weil ich doch der Erfahrene war, aber was sie da sagte, bedeutete mir sehr viel. Ich erwiderte ihr Augenzwinkern. »Schön, dass du okay bist. Machen wir, dass wir von hier wegkommen.«
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Mit dem verbeulten, rostigen Mietwagen, den es sich in Sanaa zugelegt hatte, manövrierte das Phantom durch die enge Gasse. Zwar hatte er das Minarett der großen Moschee im Blick, fand im Gewirr aus Nebenstraßen jedoch nicht den Eingang.

Zabid, einstmals Hauptstadt des Jemen und eine der ältesten Städte der Welt, war heruntergekommen und bot einen erbärmlichen Anblick. Die ganze Stadt erinnerte ihn an die Flüchtlingslager zu Hause. Lauter verfallende, aus hiesigen Ziegelsteinen und Mörtel errichtete Bauten, die sich ohne erkennbares System dicht aneinanderdrängten.

Auf der öden Wüstenpiste Richtung Westen war er zügig vorangekommen. Lediglich an zwei Checkpoints hatte man ihn angehalten, harte Burschen mit Kalaschnikows. Er wusste nicht, ob sie zur Regierung oder zur Opposition gehörten oder schlichtweg Banditen waren, aber sie ließen ihn passieren. Genau für solche Fälle hatte er eine Stunde mehr eingeplant und war froh, dass es keine weiteren Schwierigkeiten gab. Dies gab ihm genug Zeit, die Al-Asha’ir-Moschee auszukundschaften, wo er sich mit dem AQAP-Verbindungsmann treffen sollte, dem Kontakt zu Al-Qaida auf der Arabischen Halbinsel.

Nach dem Quetschen durch eine Lücke, die möglicherweise für Fahrzeuge ausgelegt war, möglicherweise aber auch nicht, fand er sich vor dem Eingang zur Moschee wieder. Er stellte den Motor ab und wartete, während er den Blick über das Gelände schweifen ließ. Ihm fiel nichts Verdächtiges auf. Ein Mann schlug auf einen Esel ein, der einen Karren zog, ein paar Kinder, die im Dreck spielten, eine ganz in Schwarz gekleidete Frau, die einen Eimer Wasser trug. Das übliche Alltagsleben, wie man es in solch einer Stadt erwarten durfte.

An der Moschee rührte sich nichts. Schließlich stieg ein Junge von 18 oder 19 Jahren die Stufen hinauf. Er trug westliche Kleidung, Jeans und T-Shirt, und hielt eine Zeitung in der rechten Hand. Das vereinbarte Zeichen.

Das Phantom gab ihm ein paar Minuten, dann folgte es ihm. Er stieß in der riesigen, mittlerweile verlassenen Eingangshalle auf ihn. Der Teenager sah ihn näher kommen und wartete, trat dabei nervös von einem Bein aufs andere. Das Phantom gab sich zu erkennen und merkte deutlich, wie die Anspannung von dem Jungen abfiel.

»Khalid schickt Grüße«, sagte dieser, »und möchte auf jede nur erdenkliche Art helfen.«

»Gut! Ich habe nicht viel Zeit und bin auf seinen Sachverstand angewiesen. Ich benötige Sprengstoff, so viel, wie in zwei Schuhkartons passt, und zwar so verpackt, dass ich ihn bequem im Fluggepäck mitnehmen kann. So wie bei den Druckerpatronen, die er damals angefertigt hat.«

»Im Handgepäck?«

»Nein. Ich werde das Gepäck mit dem Material aufgeben.«

Der Junge nickte und überlegte einen Moment. »Das ist nicht weiter schwierig. Es ist ja nicht so viel Sprengstoff. Bis wann brauchst du ihn? Wie bald fliegst du?«

»Am liebsten morgen, aber natürlich hängt das von euch ab.«

»Das lässt sich einrichten.« Der Junge reichte ihm ein Handy. »Ich werde dich darauf anrufen und dir ankündigen, wo das Treffen stattfindet. Heute Abend.«

»Noch etwas: Der Sprengstoff muss drahtlos ausgelöst werden können. Könnt ihr die Zünder so bauen, dass sie niemandem auffallen?«

»Meinst du per WLAN übers Internet oder mit einem Funksignal?«

»Internet. Ich brauch mindestens fünf.«

»Kein Problem. Ich lass sie so aussehen wie Bauteile für Garagentoröffner, die man im Westen benutzt.«

»Du? Du stellst den Sprengstoff und die Zünder her? Ich dachte, Khalid ist der Fachmann.«

Der Junge lächelte. »Das ist er, aber er gibt sein Wissen auch an andere weiter. Letztes Jahr kam er um ein Haar mit Anwar Al-Awlaki ums Leben, und ihm ist klar, dass man ihn eines Tages aufspüren wird. Ich bin dein Ansprechpartner und bau dir zusammen, was du wünschst. Keine Sorge! Deine Zünder sind ein Kinderspiel, außerdem brauchst du bloß ein bisschen Tarnung für deinen Sprengstoff, keine komplizierte luftdruckgesteuerte Zeitschaltuhr oder so was.«

»In Ordnung! Bastle alles so schnell zusammen, wie du es schaffst. Ich warte auf deinen Anruf. Ich will noch heute Abend zurück nach Sanaa fahren.«

Acht Stunden später saß er in einem schäbigen Café im Schatten, trank Tee und starrte das Handy an, das er bekommen hatte, um es durch pure Willenskraft zum Klingeln zu bringen. Er fuhr zusammen, als es tatsächlich klingelte, und stellte erstaunt fest, dass die Stimme am anderen Ende nicht die seines Kontaktmanns war. Er notierte die Anweisungen, die er erhielt, dabei achtete er insbesondere auf die Wegbeschreibung, die er benötigte, um sich in dem Straßengewirr zurechtzufinden.
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Die Männer kletterten auf die Ladefläche des betagten jemenitischen Armee-Trucks. Captain Brian Wilcox stellte fest, dass ihm immer noch Zeit blieb, um abzuspringen und seine ursprünglichen Befehle zu befolgen. Die Jemeniten kamen auch ohne ihn mit dem Einsatz klar.

Wilcox war Operational Detachment Commander der Fifth Special Forces Group. Sein Team war an die CIA ausgeliehen und mit der Mission betraut, eine Anti-Terror-Sondereinheit der jemenitischen Polizei auszubilden. Mit CIA-Geldern finanziert, war diese Einheit die wohl beste im ganzen Land. Eigentlich hätte Wilcox stolz darauf sein müssen, was er und sein Team erreicht hatten, und das war er ja auch, aber er hatte es satt, sich auf dem Stützpunkt zu verstecken, während die Männer, die er ausbildete, sich in Gefahr begaben. So allerdings lautete der Deal mit der Regierung des Jemen. Nicht ein westliches Gesicht durfte im Einsatz auftauchen. Bloß bei der Ausbildung.

Tief im Innern wusste er, dass dies nur vernünftig war. Angesichts der Unruhen, die den Jemen vor eine Zerreißprobe stellten, und der Vorwürfe, die Regierung sei bloß ein westliches Marionetten-Regime – insbesondere auch angesichts der verheerenden Verluste, die US-Drohnenangriffe der Al-Qaida in den letzten paar Jahren zugefügt hatten –, würde es eher schaden als nützen, wenn jemand ein US Special-Forces-Team im Einsatz zu sehen bekam. Wasser auf die Mühlen der Terrorpropaganda. Im Grunde sollte er sich glücklich schätzen, dass sie ihre Mission überhaupt fortsetzen konnten. Schließlich hatte jede andere Einheit die Al-Qaida auf der Arabischen Halbinsel vollkommen aus dem Blick verloren und diente nur noch dem Schutz des Regimes vor der Opposition und den Protesten, die das Land erschütterten.

Dennoch war Wilcox der Meinung, die Einheit habe ein Niveau erreicht, bei dem die einzige Möglichkeit, die Effektivität der Ausbildung zu steigern, darin bestand, die Männer bei einem regulären Einsatz zu beobachten. Sich auf das zu verlassen, was die Jemeniten im Anschluss berichteten, hielt er für ineffizient. Immerhin kannte er ihre Tendenz, Fehler zu beschönigen und jeden noch so kleinen Erfolg in den Himmel zu loben. Es war ungefähr so, als übe man jeden einzelnen Spielzug im Training, bekam die Mannschaft jedoch nie auf dem Platz zu sehen. Er musste sich anhören, wie die Männer ihm triumphierend verkündeten, sie hätten gewonnen, obwohl sich locker 50 Prozent von ihnen als Kanonenfutter entpuppten, wenn er sie bei der Einsatzführung unter die Lupe nahm.

Um sie eine Stufe weiter zu bringen, musste er wenigstens ein paar Einsätze vor Ort miterleben. Darum hatte er beschlossen, bei diesem dabei zu sein. Nur er und sein Team Sergeant, beileibe nicht das ganze US-Team. Und auch nicht als Anführer. Bloß als Beobachter.

Der Team Sergeant bemerkte sein Zögern. »Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen? Wenn es jemand spitzkriegt, wird man uns ans Kreuz nageln.«

»Yeah! Wir müssen es tun. Sehen Sie zu, dass Sie sich aus den Kampfhandlungen raushalten. Ziehen Sie sich zurück, sobald geschossen wird.«

Der Sergeant lächelte. »Shit! Sie wissen doch, dass wieder nichts dabei herauskommen wird. Khalid ist doch nicht so blöd, uns seinen Aufenthaltsort zu verraten, auch wenn der Geheimdienst dieser Kameltreiber das offenbar glaubt.«

Wilcox zurrte den Klettverschluss seiner schusssicheren Weste fest. »Hoffen wir’s. Ich möchte auf keinen Fall in eine Schießerei verwickelt werden. Aber selbst wenn nichts dabei herauskommen sollte, kriegen wir doch zu sehen, wie sie vorgehen. Außerdem gibt es genug Hinweise darauf, dass mit dem Ort etwas nicht stimmt.«

Das Phantom las den Satz, der in arabischer Sprache auf die Ziegelsteinmauer gesprayt war, und bremste. Das rechte Haus. Es war höher als die meisten anderen, verfügte über ein Obergeschoss und einen befestigten Vorhof. Dennoch war es dem Verfall preisgegeben. An mehreren Stellen bröckelten die Mauern bereits.

Kaum war er eingetreten, wusste er, dass er in Schwierigkeiten steckte. Er sah sich vier Männern mit Kalaschnikows gegenüber, keiner von ihnen wirkte besonders freundlich. Nirgends war sein Verbindungsmann in Sicht. Hinter den Männern baumelten Ketten von der Decke, überall lagen schmutzige Kleidungsstücke verstreut. Am meisten beunruhigten ihn die dunkelbraunen Flecken auf dem Fußboden und an den Wänden.

»Ist einer von euch Khalid Al-Asiri?«, fragte er.

»Nein«, erwiderte der erste Mann. »Aber Khalid schickt uns. Allem Anschein nach bist du nicht der, für den du dich ausgibst, und wir werden die Wahrheit herausfinden.«

»Was soll das heißen? Der Widerstand hat mich geschickt. Ein Mann namens Majid. Den kennt ihr doch! Weshalb wollt ihr mir jetzt nicht mehr vertrauen, nachdem ihr euren Verbindungsmann zu dem Treffen mit mir geschickt habt?«

»Majid ist tot, und der Widerstand hält dich für den Mörder, nachdem du unsere Freunde mithilfe einer Bombe getötet hast. Womöglich wurdest du vom fernen Feind eingeschleust.«

»Was? Das ist doch verrückt! Ich wurde rekrutiert. Wie sollte ich ein Verräter sein?«

»Das werden wir schon bald sehen.«

Das Phantom machte keinerlei Anstalten, wegzulaufen. Ihm war klar, dass sie ihn dann einfach umlegen würden. Er hob die Hände. Wenig später baumelte er mit nacktem Oberkörper von einer der Ketten. Einer der Männer rollte etwas heran, das aussah wie ein Ladegerät für eine Autobatterie.

Captain Wilcox spürte Lieutenant Bashirs Blick auf sich ruhen. »Wär’s Ihnen lieber, ich wär daheimgeblieben?«

»Solange Sie hinten im Lkw warten, ist es mir egal.«

»Keine Sorge! Sie haben das Sagen. Ich bin bloß als Beobachter dabei.«

Es sei denn, die Angelegenheit läuft aus dem Ruder. Bashir war ein guter Mann und auch ein passabler Commander, dennoch war Wilcox klar, dass er keinen Befehl des Jemeniten befolgen würde, sollten sie in eine ernsthafte Schießerei geraten. Bashir wusste dies ebenfalls. Die Einheit stand anderen, die er ausgebildet hatte, in nichts nach. Jeder einzelne Mann war von den Antiterrorkräften des Polizeiapparats handverlesen, aber es war trotzdem ein Nachwuchsteam. Auf einem Niveau, auf dem man bei einer Schießerei leicht eine Dummheit beging. Im Zweifelsfall konnten Wilcox und sein Team Sergeant die Operation an sich reißen, ganz einfach, weil ihnen ihr Leben wichtiger war als der Befehl, undercover zu operieren.

Wilcox spürte, wie der Truck mit einem Ruck zum Stehen kam, und spähte durch den Spalt der über die Ladefläche gespannten Plane, während die Männer leise absaßen. Er sah zu, wie sie zu einem Sicherheitskordon ausschwärmten, während der Sprengmeister eine Ladung an der Eingangstür anbrachte. Schnell und lautlos. Ziemlich gut.

Er klopfte sich bereits selbst auf die Schulter, da zerriss ein gequälter Schrei die Stille. Er kam aus dem Haus. Dann brach die Hölle los.
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Zu spät erkannte das Phantom, dass es nicht die geringste Chance hatte, die Männer von seiner Unschuld zu überzeugen. Sie wollten keineswegs die Wahrheit herausfinden. Alles, was sie wollten, war ein Geständnis, und er fürchtete, dass sie es bald bekamen. Er war schweißgebadet und litt Höllenqualen, fand kaum noch die Kraft, den Kopf zu heben. Dabei hatten sie gerade erst angefangen.

Einer der Männer klemmte ihm das Batterieladegerät erneut an die nackte Brust. Sein Körper verkrampfte sich und ein kreischendes Heulen drang aus der Kehle. So unvermittelt, wie er gekommen war, ließ der Schmerz nach.

»Sag uns, was du getan hast. Wer bist du? Mein Freund verliert allmählich die Geduld und will endlich unterhalb des Nabels anfangen.«

Das Phantom sah den Mann aus nur halb geöffneten Augen an, Blut sickerte ihm aus dem Mundwinkel, weil es sich beim Stromschlag auf die Zunge gebissen hatte.

Allah, errette mich aus diesem Loch. Hilf mir auf meinem Pfad.

»Die Entscheidung liegt bei dir«, meinte der Folterknecht. »Nur damit du es weißt: Wenn wir vom Strom die Nase voll haben, fangen wir mit der eigentlichen Folter an. Dafür benutzen wir dann Messer.«

Er bückte sich und fing an, an einem Hosenbein zu zerren, sodass das Phantom freie Sicht auf die weit, weit entfernte Eingangstür hatte. Nie mehr würde er die Freiheit genießen. Wie gebannt starrte er hin und konnte an nichts anderes als an Flucht denken, als die Tür auf einmal in einem Lichtblitz in Stücke gerissen und nach innen geschleudert wurde.

Die Druckwelle streckte seinen Folterer nieder und sorgte bei den anderen zunächst für Verwirrung. Ehe sie überhaupt begriffen, dass es eine Explosion gegeben hatte, stürmten zahllose Männer wild um sich schießend in den Raum.

Der Mann am Boden kroch auf allen vieren einen Flur entlang, während die anderen drei das Feuer erwiderten. Mittendrin baumelte das Phantom wie eine Rinderhälfte von der Decke und betete darum, nicht getroffen zu werden.

Er sah zwei Uniformierte zu Boden gehen, doch weitere strömten durch den Eingang, während wiederum andere durch die Fenster feuerten. Die drei Folterer schossen unablässig weiter, bis sie nach und nach ausgeschaltet wurden. Ungefähr eine Minute später hörte er nur noch das Trampeln von Füßen und Befehle, die gebrüllt wurden. Irgendwann konzentrierte sich einer der Männer auf ihn.

Bei der ersten Befragung log er und behauptete, er sei saudischer Staatsbürger und entführt worden – wahrscheinlich um Lösegeld zu erpressen. Einer der Polizisten befreite ihn von den Ketten. Während er seine Kleidung zusammensuchte, sah er, wie sie den Kerl hereinführten, der ihn eben noch gefoltert hatte. Lebend.

Er kennt die Wahrheit. Das Phantom durfte nicht zulassen, dass sie den Mann verhörten, insbesondere wenn das Verhör so verlief wie die Befragung, die es gerade hinter sich hatte. Der Kerl lieferte ihn garantiert ans Messer, ohne mit der Wimper zu zucken.

Er brauchte seine Wut nicht zu spielen. Mit einem Schrei rannte er los, quer durch den Raum. Dabei schnappte er sich das zerbrochene Eisenscharnier der Tür, hämmerte wie mit einer stumpfen Axt fieberhaft auf den Schädel des Folterknechts ein, brachte drei kräftige Schläge an, ehe sie ihn wegzerrten und zu Boden rissen. Prompt richteten sich alle Gewehrläufe auf ihn.

Er kreischte, der Kerl habe ihn gefoltert, dann fing er an zu wimmern, als sei er traumatisiert. Eine erhitzte Debatte entspann sich, was man mit ihm anstellen sollte. Wie er gehofft hatte, konnten einige der Männer seine Aktion nachvollziehen. Voller Mitleid musterte ihn der Befehlshabende und würgte die Diskussion ab. Man ließ ihn nun zwar in Ruhe, aber die Waffen blieben weiterhin auf ihn gerichtet. Er starrte seinen Folterer an, um festzustellen, ob die Brust des Mannes sich noch hob und senkte. Er nahm keinerlei Bewegung wahr, bekam am Rande mit, wie der Anführer den Raum verließ und nach draußen ging. Ihm war klar, dass seine Mission im Eimer war, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, jetzt entkommen und seinen Kampf in Zukunft fortsetzen zu können.

Er hob seine Dishdasha auf und spürte neben seinem saudischen Pass das Gewicht des verräterischen Handys, das der Verbindungsmann ihm gegeben hatte. Im Stillen dankte er Allah dafür, den jordanischen Pass im Wagen gelassen zu haben. Zwei auf unterschiedliche Namen ausgestellte Pässe wären schwer zu erklären gewesen. Ihm wurde bewusst, woher er das Telefon hatte, und Furcht durchströmte ihn. Man konnte nicht wissen, wen oder was die Zelle kontaktiert hatte. Irgendwann würden diese Männer ihm das Handy abnehmen, um es zu untersuchen. Zumindest die Anrufliste musste er löschen. So unauffällig wie möglich zückte er den Apparat. Und stellte fest, dass er zwei Anrufe verpasst und eine SMS erhalten hatte.

Wo steckst du? Ruf mich zurück. Dein Paket ist fertig.

Die Nachricht stammte vom Kontaktmann. Er musste während der Folterung des Phantoms angerufen haben. Der Junge hatte keine Ahnung, was vorgefallen war, und wusste nicht, dass das Phantom mittlerweile als Feind eingestuft wurde. Und er hat den Sprengstoff zusammengebaut.

Hinter dem Truck hantierte Wilcox nervös an der Waffe herum, bemüht zu ergründen, ob der Kampf vorbei oder lediglich eine Unterbrechung eingetreten war. Pausenlos stand er mit seinem Team Sergeant im Truck hinter ihm in Verbindung, doch bis auf sich hinter den Fenstern bewegende Schatten konnte keiner der beiden etwas sehen.

Es kostete ihn äußerste Selbstbeherrschung, nicht zur Bresche zu laufen, um den Angriff zu koordinieren, vor allem als er die Männer, die er ausgebildet hatte, von außen wie wild durch die Fenster feuern sah. Stattdessen ging er einfach hinter dem Lkw in Deckung. Sein Sergeant hatte es bereits bis linker Hand des Durchbruchs geschafft, ehe er ihn zurückbeorderte. Nun warteten sie schweigend. Ihm war klar, dass er sich eigentlich wieder im Truck verstecken müsste, aber angesichts der Gefahr brachten ihn keine zehn Pferde dazu.

Schließlich sah er Bashir aus dem Gebäude kommen und winkte den Sergeant zu sich.

»Es ist ein Folterhaus«, sagte Bashir. »Da drin befinden sich rund 15 Männer, alle mit Spuren furchtbarer Misshandlungen. Einer wurde gerade gefoltert, als wir stürmten.«

Im Irak hatten die beiden Amerikaner zahllose solcher Häuser zu Gesicht bekommen. Sie verspürten nicht die geringste Lust, diesen Höllenkreis zu betreten. Sich so etwas anzusehen bescherte einem Träume, die man nur schwer wieder loswurde.

»Was ist mit Khalid?«, fragte Wilcox.

»Er war nicht da. Nur vier andere Männer, alle tot. Einer wurde von einem Gefangenen getötet.«

Geschieht dem Drecksack recht.

»Okay, nehmen wir sie mit. Dann können wir sie von einem Arzt untersuchen lassen und hinterher aushorchen. Sie sind die Einzigen, die uns Informationen liefern können.«

»Wir haben nicht genug Platz, weil wir mit höchstens fünf Gefangenen rechneten. Nicht mit 15.«

»Fordern Sie weitere Transportmittel an. Lassen Sie ein paar Trucks kommen.«

Bashir schwieg einen Moment.

»Was? Weshalb sollte das keine gute Idee sein?«

»Weil Sie hier sind. Ich müsste eine reguläre Armee-Einheit anfordern, und die dürfen Sie nicht zu Gesicht bekommen. Die wissen nicht mal, dass Sie sich überhaupt in diesem Land aufhalten. Es wird sich schnell rumsprechen.«

Bashir sah, wie Wilcox das Gesicht verzog, und schob hinterher: »Das macht nichts. Die Männer werden sowieso keine verwertbaren Informationen für uns haben. Ich habe so etwas früher schon erlebt. Aufgrund der Folter werden die meisten nicht viel beschreiben können, und die wenigen, die dazu in der Lage sind, haben nichts anzubieten. Das, wofür wir gekommen sind, steckt in den Handys, die wir da drin sichergestellt haben.«

Wilcox ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und forschte nach einer Möglichkeit, das Problem zu umgehen. Schließlich gab er nach, allerdings mit gewissen Einschränkungen: »Okay! Wir machen es folgendermaßen: Erstellen Sie von jedem Einzelnen ein biometrisches Profil. Sehen Sie zu, ob es irgendwo klingelt. Falls ja, nehmen wir die betreffenden Kerle mit. Falls nein, füttern wir unsere Datenbank damit. Wenn Sie fertig sind, fordern Sie Transportmittel an. Lassen Sie ein paar Männer hier, um auf sie aufzupassen, solange die Trucks unterwegs sind.«

»Ich kann niemanden ohne Schutz in dieser Stadt zurücklassen. Es ist zu gefährlich. Die Aufständischen könnten einen Angriff einleiten, um sich zu rächen. Entweder bleiben wir alle hier oder keiner.«

Wilcox wusste, dass das stimmte. In der gesamten Region griffen Aufständische jeden an, der eine Uniform trug. Unerwähnt blieb außerdem die Tatsache, dass Bashir auf keinerlei Führungspersonal zurückgreifen konnte. Es gab kein nennenswertes Unteroffizierskorps. Im Gegensatz zu Wilcox fehlte ihm ein Team Sergeant, auf den er sich verlassen konnte, um den Einsatz durchzuführen.

»Schon gut, schon gut«, meinte Wilcox. »Erstellen Sie einfach die Profile, dann lassen Sie so viel Nahrung und Wasser zurück, wie Sie können, und sagen den Männern, medizinische Hilfe sei unterwegs. Das dürfte genügen, dass sie lange genug bleiben, bis die Armee-Trucks eintreffen. Wenn sie körperlich tatsächlich so fertig sind, wie Sie sagen, sitzen sie wahrscheinlich sowieso bloß untätig herum.«

Bashir wartete einen Moment, bevor er nickte und seinen Leuten die entsprechenden Instruktionen gab. »Schätze, wir hätten uns besser im Hintergrund gehalten, was?«, konnte er sich eine schnippische Bemerkung nicht verkneifen.

Wilcox richtete den Blick gen Himmel. »Nein. Ich glaube, nicht. Bashir will mit diesen Kerlen nichts zu tun haben. Wenigstens bekommen wir die biometrischen Daten. Wären wir nicht hier, hätten wir nicht mal die gekriegt.«
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»Wollen Sie damit sagen, wir sind dieses Risiko ganz umsonst eingegangen? Dass die Taskforce in den Computern nichts gefunden hat, das uns etwas gegen Lucas in die Hand gibt?«

»Nein, nein«, widersprach Kurt. Über VPN registrierte er meinen Gesichtsausdruck. »Es war keineswegs umsonst. Wir erhielten eine wahre Fundgrube an Informationen in Zusammenhang mit Hisbollah-Operationen, offensichtlich inklusive einer möglichen Operation in den Niederlanden. Nur nichts, was sich speziell auf Lucas beziehen lässt. In dem System, das Sie gehackt haben, befanden sich über tausend Namen.«

»Jagen Sie sie durch die Datenbanken sämtlicher Fluglinien, deren Maschinen in den letzten drei Tagen den Libanon verlassen haben. Irgendwo da drin muss er stecken. Sobald wir einen Treffer landen, folgen wir ihm.«

Mir war klar, dass ich nach einem Strohhalm griff, aber ich wollte ihn nicht sausen lassen. Gestern Nacht waren wir nur um Haaresbreite aus der Dahieh entkommen und mussten einige riskante Situationen meistern, ehe wir auf Jennifer stießen, die den Van mitbrachte. Sie selbst hatte noch im Treppenhaus ihres Apartments einen Zivilisten ausschalten müssen. Ich wollte einfach nicht glauben, dass die ganze Mühe umsonst gewesen war. Das Team reinzubringen und das Herzstück der Hisbollah anzugreifen, nur um mit Hängen und Würgen davonzukommen … Ich kochte vor Wut.

»Pike, die Namen sind alle auf Arabisch. Wir können sie unmöglich mit jeder Datenbank abgleichen. Wir bekämen nur Hunderte falscher Treffer. In der Tat haben wir die Liste auf phonetische Umschriften englischer Namen geprüft, aber damit bleiben immer noch Hunderte übrig. Wir wissen noch nicht mal, weshalb sie in der Datenbank stehen. Vielleicht arbeiten sie für die Hisbollah, aber es könnte sich ebenso gut um Zielpersonen handeln. Wir haben keine Möglichkeit, das festzustellen. Geben Sie den Analysten mehr Zeit. Die werden schon was rausfinden.«

»Diese Zeit haben wir nicht. Der Sonderbeauftragte wird in wenigen Tagen in Katar eintreffen, und falls Lucas es auf ihn abgesehen hat, schwebt er in ernster Gefahr. Wie steht es mit Infidel? Wurden die Namen mit dem Begriff Infidel abgeglichen?«

»Leider nein. Infidel ist darin enthalten, aber die Daten, die Sie uns brachten, erlauben keinen konkreten Abgleich.«

Verdammt! Wir hätten doch besser bleiben sollen, bis die gesamte Festplatte kopiert war. Hinterher war man natürlich immer klüger. Dann fiel mir ein, was er vorhin angesprochen hatte.

»Was war das über einen Anschlag in den Niederlanden?«

»Nicht viel. Es hat wohl was mit dem Sondertribunal für den Libanon zu tun. Anscheinend zog die Hisbollah eine Operation gegen das Sondertribunal in Erwägung, aber darüber reden sie schon seit Jahren. Wir haben Nachforschungen angestellt, aber das Einzige, was entfernt damit zu tun haben könnte, ist der Tod einer Ermittlerin durch eine Gasexplosion. Allerdings hat in diesem Fall die Polizei die Akten bereits geschlossen. Aufgrund ihrer Tätigkeit und einiger merkwürdiger gerichtsmedizinischer Befunde kam es zu einer eingehenden Untersuchung, aber es ließ sich absolut kein Zusammenhang zu jemandem herstellen, der mit der Hisbollah zu tun haben könnte. Nichts.«

Weil sie nach der falschen Hautfarbe und Religion suchen.

»Der Agent hier vor Ort ist der Meinung, dass die Hisbollah Lucas als Auftragskiller für Auslandseinsätze angeheuert hat, gerade weil er Kaukasier ist und keinerlei ideologische Verbindung zu ihnen besteht. Gleichen Sie die phonetischen Namen mit den Daten der Flüge ab, die binnen drei Tagen nach dem Tod der Ermittlerin von Amsterdam nach Beirut gingen. Das engt die Suche doch wirklich massiv ein. Es kann sich höchstens um ein paar Dutzend Flüge handeln, und Lucas hat sich unmöglich länger dort aufgehalten. Falls er etwas mit der Explosion zu tun hatte und sein Name auf der Liste steht, müsste er dort auftauchen.«

Ich sah, wie Kurt sich umdrehte und jemandem hinter sich etwas zurief. Er kritzelte ein paar Anweisungen auf ein Blatt Papier, reichte es einem Mann außerhalb des Blickfelds der Kamera und wandte sich wieder an mich.

»Es dauert bloß ein paar Minuten. Aber Sie klammern sich an vage Hoffnungen.«

Ich lächelte. »Besser als nichts. Wir haben hier ein Team, das abmarschbereit ist.«

»Überstürzen Sie nichts! Selbst wenn etwas dabei rauskommt, muss ich immer noch die Einwilligung der Kommission einholen, bevor Sie sich ihm an die Fersen heften können.«

»Ich weiß, ich weiß, aber wir müssen uns jetzt schon vorbereiten. Wir werden Ausrüstung benötigen, weil wir eine Linienmaschine nehmen müssen. Können Sie ein Paket zum Abwurf vorbereiten lassen? Sollten wir nichts über Lucas in die Hand bekommen, bleibt es eben, wo es ist. Dafür brauchen wir doch keine offizielle Genehmigung.«

Kurt schwieg. Ich sah ihm an, dass er das Ganze für Zeitverschwendung und den potenziellen Durchbruch für bloßes Wunschdenken von mir hielt. Ein Paket einsatzbereit zu machen, war mit einem Riesenaufwand verbunden, der weit darüber hinausging, lediglich die darin enthaltene Ausrüstung zusammenzustellen. Zusätzlich musste Kurt nämlich Flüge zu provisorischen Abwurfstellen planen, und zwar gleich zu mehreren, sowohl in den Vereinigten Arabischen Emiraten als auch in Dubai. Dies bedeutete, dass Maschinen umgeleitet und Tarnungen für ihre jeweiligen Einsätze ausgearbeitet werden mussten.

»Sir«, bedrängte ich ihn, »ich weiß, es ist gewagt, aber …«

Ehe ich meinen Satz beenden konnte, wandte er sich vom Bildschirm ab und nahm ein Blatt Papier entgegen. Ich hielt den Atem an, während er es durchlas. Er sagte etwas zu dem Analysten, der nicht auf dem Monitor zu sehen war, deutete auf das Blatt, nickte und wandte sich wieder der Webcam zu.

»Ich habe keine Ahnung, wie Sie darauf kommen. Aber zwei Namen stimmen überein. Beides kanadische Staatsbürger. Einer verließ das Land keine zwölf Stunden nach der Gasexplosion, der andere drei Tage danach.«

Jawoll!

»Gleichen Sie die beiden Namen mit den während der letzten 48 Stunden von Beirut abgegangenen Flügen ab. Finden Sie heraus, ob einer der beiden vor Ort gewesen ist und das Land wieder verlassen hat.«

Sekunden später kehrte der Analyst zurück. »Nur ein Name«, sagte Kurt. »Ein Kanadier. Er verließ den Libanon gestern mit dem Ziel Dubai.«

Bingo.

»Schicken Sie mir die Daten und sorgen Sie dafür, dass die Aufsichtskommission uns nach Dubai fliegen lässt.«

»Moment! Das ist ziemlich dünn. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Kommission davon überzeugen kann, Ihnen dafür ein Okay zu geben. Zum Teufel, ich bin mir noch nicht mal sicher, ob ich ganz überzeugt davon bin. Da ist Ihre Firma, die angeblich einen Auftrag in Syrien erledigt. Und auf mysteriöse Weise hat sie im Libanon drei neue Mitarbeiter hinzugewonnen, die jetzt alle nach Dubai reisen. Ich weiß nicht, ob die aktuelle Beweislage das Risiko einer möglichen Enttarnung rechtfertigt.«

»Kommen Sie, Sir! Ja, es ist riskant, aber ob es sich nun um Lucas handelt oder um jemand anderen, etwas läuft da gegen den Sonderbeauftragten. Sie wissen Bescheid, und ich ebenfalls. Wir haben immer noch ein paar Spuren, die keinerlei Sinn ergeben. Angefangen bei der Computerbombe, die Lucas mir untergeschoben hat. Der Kerl, der dabei ums Leben kam, entspricht nicht der Beschreibung des Mannes, der das Treffen leiten sollte, und es ergibt immer noch keinen Sinn, dass Lucas ihn überhaupt umgebracht hat. Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben. Anscheinend will eine ganze Menge Leute den Sonderbeauftragten tot sehen. Ganz oben auf dieser Liste steht Lucas, und er hält sich in Dubai auf. Das einzig Gute daran ist, dass er mit dem alten Reiseplan arbeitet, sodass uns noch etwas Manövriermasse bleibt.«

Ich bekam mit, wie Kurt zusammenzuckte. »Das stimmt doch, oder? Uns bleibt doch noch etwas Zeit, oder? Bevor der Sondergesandte nach Dubai kommt?«

»Nein! Es wurde entschieden, am ursprünglichen Reiseplan festzuhalten. In drei Tagen wird er in Abu Dhabi eintreffen, am Tag darauf in Dubai.«

»Wer ist denn auf diese glorreiche Idee gekommen?«

»Das State Department. Die Reise ist viel zu wichtig. Eine Änderung des Zeitplans stieße ausgerechnet diejenigen Leute, mit denen er sich treffen möchte, vor den Kopf. Alles wurde sorgfältig abgewogen.«

»Nun, das ist ja großartig. Aber es geht auf Ihre Kappe, Sir.«

»Okay, okay. Ich werde das Council unterrichten und lasse die erforderliche Ausrüstung von einem Nachschubspezialisten zusammenstellen. Aber trotzdem haben Sie bloß einen Namen. Wie wollen Sie Lucas damit finden?«

»Keine Ahnung! Mir fällt schon etwas ein.«

»Aber nicht, bevor ich die Genehmigung habe, haben wir uns verstanden? Keine weiteren operativen Alleingänge!«

»Ja, ja, schon kapiert! Wir können hier im Libanon sowieso nichts mehr reißen.«

Während Kurt versuchte, einen Techniker an die Strippe zu bekommen, nahm ich hinter mir eine Bewegung wahr. Samir steckte den Kopf zur Tür herein. Rasch schaltete ich den Bildschirm aus und fragte: »Was gibt’s?«

Er war aschfahl, als habe er soeben erfahren, dass jemand aus seiner Familie verstorben sei.

»Ich muss mit dir sprechen. Dringend!«

Ich drehte den Computer zu Knuckles und folgte Samir hinaus in sein Arbeitszimmer.

»Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Die Hisbollah hat meine Nichte entführt. Sie wollen mit mir über den Mord an ihren Anführern sprechen. Sie vermuten, dass ich etwas damit zu tun hatte. Ich habe das dementiert, und jetzt haben sie die Kleine als Geisel genommen, um mich unter Druck zu setzen.«

Heilige Scheiße! Jetzt verstand ich, weshalb er aussah, als müsse er gleich kotzen. Wenn er Hisbollah-Territorium betrat, kam er dort nicht mehr raus. Jedenfalls nicht in einem Stück. Andererseits konnte er seine Nichte unmöglich einem solchen Schicksal überlassen. Allerdings ging mich diese Sache im Prinzip nichts an. Er hatte seinen ganzen Clan, der ihm helfen konnte.

»Tut mir leid, das zu hören. Wir werden bald aufbrechen. Wir können auch gleich verschwinden, falls du dein Haus zum Abhalten eines Kriegsrats brauchst.«

»Deshalb erzähl ich dir das nicht. An meine Familie kann ich mich nicht wenden. Die drehen durch. Wahrscheinlich würden sie sich als Vergeltungsmaßnahme einfach jemanden von der Hisbollah schnappen. Sie verfügen nicht über die nötigen Kontakte und Fähigkeiten, um zu helfen. Außerdem könnte dies leicht in einen offenen Krieg ausarten.«

Ich erwiderte nichts darauf, während ich allmählich begriff, was er eigentlich meinte. Er will, dass ich ihm helfe.

Abwehrend hob ich die Hände. »Samir, mir sind in diesem Land die Hände gebunden. Ich …«

»Ich brauche jemanden, der mit chirurgischer Präzision arbeitet. Ich muss sie ohne unnötiges Blutvergießen zurückholen. Dazu brauche ich dich. Das Ganze ist doch nur passiert, weil ich dich unterstützt habe. Bitte! Ich werde mich ihnen stellen und sie davon überzeugen, dass ich nichts mit den Morden zu tun habe. Aber ich möchte, dass du meine Nichte zurückholst.«

Kurts jüngster Befehl hallte noch in meinem Ohr nach. »Samir, ich habe wirklich keinerlei Befugnis, das zu tun, worum du mich da bittest. Ich kann nicht das Leben meiner Männer aufs Spiel setzen und dabei womöglich einen neuen Bürgerkrieg im Libanon anzetteln. Tut mir leid.«

»Sie ist 19, Pike. Sie studiert noch und hat nicht die geringste Ahnung vom Krieg.«

Jennifer hatte den Raum betreten und den letzten Teil unseres Gesprächs mitbekommen. Sie starrte mich an und wartete auf meine Reaktion.
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Während das Phantom sich in der Schlange vor dem Einreiseschalter Zentimeter um Zentimeter voranschob, machte sich ein Gefühl der Angst in ihm breit. Weder hatte er Schwierigkeiten gehabt, den Jemen zu verlassen, noch die für seine Mission notwendigen Gegenstände zu beschaffen. Doch wem fiel es schon sonderlich schwer, ein Land zu verlassen? In der Regel war es nur heikel, unbemerkt hineinzugelangen. Gleich würde er herausfinden, ob sein gefälschtes Visum für Dubai und sein jordanischer Pass einer Überprüfung standhielten.

Zum wiederholten Mal warf er einen verstohlenen Blick auf das Passbild und glich es innerlich mit seinem eigenen Aussehen ab. Es müsste hinkommen. Beide waren sie glatt rasiert, außerdem hatte er sich Kleidung gekauft, die für jemanden aus Jordanien angemessen schien. Er klappte den Pass zu und spähte zum Einreiseschalter. Der Counter zog die Leute an, als ob sie nach und nach in ein Vakuum gesaugt wurden.

Zwei weitere Reisende unterzogen sich der Routine, da fiel ihm auf, wie sie mitten im Gespräch innehielten und unverwandt den Beamten hinter dem Schalter anstarrten. Er fragte sich, was sie da taten. Er beobachtete den nächsten Mann, und schließlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Sie fertigten Digitalfotos an und führten einen Iris-Scan durch. Und zwar bei jedem Einzelnen in der Schlange.

Hastig schlug er den Pass auf, um festzustellen, ob er irgendein digitales Speichermedium enthielt. Er sah lediglich einen Strichcode. Darin waren bestimmt keine Daten über die Netzhaut des Jordaniers gespeichert, oder? Die Ausweispapiere des haschemitischen Königreichs enthielten keine biometrischen Daten, oder doch? Falls ja, war er geliefert, weil sein Iris-Scan unmöglich mit den Daten in seinem Pass übereinstimmte.

Er blickte nach hinten, überlegte, ob er zurück ins Terminal gehen und so tun sollte, als habe er sich falsch angestellt. Als warte er auf einen Anschlussflug. Aber er hatte weder einen Anschlussflug noch eine Bordkarte, die er im Fall einer Kontrolle vorweisen konnte. Ohne entsprechende Papiere überprüften sie ihn unweigerlich. Konfrontierten ihn mit Fragen, die er nicht beantworten konnte.

Während er unaufhaltsam vorwärtsgeschoben wurde, beobachtete er die Zollbeamten, und seine Anspannung ließ ein wenig nach. Es sah nicht so aus, als stellten sie großartige Vergleiche an. Sie sammelten bloß Daten, nichts anderes als das, was ihm gestern mit der jemenitischen Polizei passiert war.

Der Gedanke daran löste einen Adrenalinschub aus. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, Schweiß rann ihm ins Genick. Gab der Jemen derartige Daten weiter? Existierte auf der arabischen Halbinsel eine Datenbank, in die Ergebnisse derartiger Razzien eingespeist wurden? Es spielte keine Rolle, dass keinerlei Verdachtsmomente gegen ihn existierten. Den Scan im Jemen hatten sie bei einem saudischen Staatsbürger angefertigt, nicht für den jordanischen Pass, den er gerade in der Hand hielt. Schon allein dafür drohte ihm eine Haftstrafe. Und wenn sie sein Gepäck genauer als üblich unter die Lupe nahmen, fanden sie garantiert auch den Sprengstoff.

Sein Blick wanderte wieder nach vorn und er stellte fest, dass nur noch eine Person vor ihm stand. Zu spät, um abzuhauen. Ihm war mulmig zumute, richtig übel, als habe er etwas Verdorbenes gegessen. Er hätte sich eingehender über die Einreiseformalitäten für Dubai schlaumachen sollen. Er hatte geglaubt, das jordanische Dokument verwische die Spur zu allem, was die Hisbollah über ihn wusste, zumal jetzt, wo sie aus völlig unangebrachten Rachegefühlen heraus Jagd auf ihn machte. Doch nun wünschte er, sich mit seinem ursprünglich gefälschten Pass begnügt zu haben.

Der Reisende hinter ihm tippte ihm sacht auf die Schulter, und er zuckte zusammen. Der Mann deutete mit dem Zeigefinger auf den Schalter, wo man ihn heranwinkte. Hölzern trat er vor und legte seinen Pass auf den Tresen.

Der Beamte sah das Visum für Dubai, dann fiel ihm auf, dass die nationale ID-Nummer fehlte.

»Sie kommen aus Jordanien?«

»Ja! Nun ja, von der Westbank, aber Pass und Visum sind jordanisch.«

»Was ist der Zweck Ihres Aufenthalts?«

»Ich besuche einen Bekannten und hoffe, in Dubai einen Job zu finden.«

»Wie heißt Ihr Freund?«

Er leierte Name und Adresse eines Mannes herunter, der in Deira lebte, dem historischen Handelszentrum Dubais am Ufer des Dubai Creek. Wenigstens diesbezüglich drohte ihm keine Gefahr. Den Mann gab es wirklich, er war ein Freund und vorgewarnt, dass das Phantom ihn aufsuchen wollte. Nach den Erfahrungen im Jemen verließ er sich nur noch auf Leute, denen er vertraute. Auf Leute, die wussten, wofür er kämpfte.

»Was macht Ihr Bekannter beruflich?«

Das Phantom spürte, wie ihm der Schweiß über die Wange lief. Er wollte ihn wegwischen, die verräterische Körperreaktion kaschieren. Doch ihm war klar, dass diese Bewegung nur zusätzliche Aufmerksamkeit auf seine Nervosität lenkte.

»Er ist Wartungsarbeiter im Hotel Al Bustan Rotana. Er sagte mir, ich soll ihn dort treffen. Sie hätten ein paar Stellen frei.«

Dieser Teil seiner Geschichte stimmte nicht. Zwar arbeitete sein Freund tatsächlich im Hotel Rotana, allerdings hatte das Phantom keine Ahnung, ob es dort freie Stellen gab. Das Einzige, was ihn interessierte, war die Tatsache, dass der Job seines Bekannten es ihm erlaubte, die Sicherheitsmaßnahmen des Hotels zu umgehen, um seine Mission durchzuführen.

Der Beamte deutete auf ein hinter seinem Stuhl an einem Stativ angebrachtes Objektiv. »Sehen Sie da rein, bis ich Ihnen sage, dass es genug ist.«

Das Phantom tat wie ihm geheißen und sandte ein lautloses Stoßgebet zum Himmel.

Offensichtlich zufriedengestellt warf der Mann einen Blick auf den Monitor, stempelte den Pass ab und reichte ihn zurück, während er bereits den Nächsten in der Reihe aufrief.

Das Phantom griff nach seinem Pass und zwang sich, gemächlich zur Gepäckausgabe zu schlendern und damit zur nächsten Herausforderung – nämlich durch den Zoll zu kommen.

Sein erster Koffer erschien bereits auf dem Gepäckband. Zwei Taschen dahinter befand sich das große, für die Reise in Zellophan gepackte Computergehäuse. Nichts unterschied es von einem halben Dutzend anderer Boxen auf dem Band, dennoch enthielt es den Sprengstoff und die Zünder, die er im Jemen besorgt hatte. Er legte die Teile auf einen Gepäckwagen und schob ihn durch die Tür mit der Aufschrift ›Nichts zu verzollen‹. Gemeinsam mit vier anderen Männern, die es alle kaum erwarten konnten, die Formalitäten endlich hinter sich zu bringen, wurde er zum Durchleuchten weitergeleitet.

Verstohlen den Beamten musternd, der den Monitor überwachte, wartete er, bis das Band sein Gepäck am anderen Ende wieder ausspuckte. Der Mann beachtete kaum, was da über sein Band lief. Wenig später stand das Phantom im Freien und genoss die belebende nachmittägliche Hitze Dubais.

Er atmete dreimal tief durch, während er nach links und rechts blickte, um festzustellen, ob ihm jemand folgte. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er es geschafft hatte, unbehelligt einzureisen. »Ash’abah!«, hörte er jemanden rufen. Als er sich umdrehte, sah er seinen Freund in einer rostigen, knatternden Limousine vorfahren.

»Hamid! Schön, dich zu sehen.«

Hamid stieg aus und half ihm mit dem Gepäck. »Wohin zuerst?«, fragte er anschließend.

Er nannte ihm die Adresse seines Hawaladar. »Ich brauche eine Unterkunft«, sagte er dann. »Ein Hotel, in dem die Behörden sich nicht blicken lassen.«

»Unsinn! Du kannst bei mir wohnen. Ich habe eine Wohnung in der Altstadt. Sie ist sicher, vertrau mir.«

Das Phantom lächelte. »Ich möchte dich gern noch um einen weiteren Gefallen bitten.«

»Um was für einen? Ich tu alles, um meine Schuld zu begleichen.«

»Du musst mir eine Stelle im Al Bustan Rotana verschaffen. Ich muss dort etwas erledigen, ehe sie dort wegen des Besuchs eines Amerikaners alles dichtmachen.«

Hamid zog ein langes Gesicht. »Was ist?«, wollte das Phantom wissen. »Du sagtest mir doch, sie hätten dich zur Führungskraft in der Wartungsabteilung befördert. Man wird dich nicht mit dem in Verbindung bringen, was ich vorhabe. Du bist sicher.«

»Das ist es nicht. Ich würde alles für dich tun, aber ich arbeite nicht mehr dort.«

Zunächst begriff das Phantom nicht ganz, was Hamid da sagte. Seine Worte waren zu vernichtend, um darüber nachzudenken. Allein wegen der Freundschaft zu Hamid war er überhaupt auf das Hotel Rotana gekommen. Sein gesamter Plan fußte darauf, dass Hamid dort angestellt war. Die Symmetrie, in demselben Hotel, in dem der Mossad den Hamas-Funktionär getötet hatte, einen Anschlag auf den US-Sonderbeauftragten zu verüben, barg in seinen Augen eine poetische Gerechtigkeit. Allerdings bestand die Voraussetzung darin, ungehindert Zugang zu erlangen. Er war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, Hamid zu fragen, ob er dort noch beschäftigt war.

Er spielte mit dem Gedanken, dennoch zuzuschlagen, wusste jedoch, dass es sinnlos war. Ihm schwebte ein chirurgisch präzises Attentat vor. Eine Abrechnung, die geradezu nach Öffentlichkeit schrie, eben weil sie den Mossad-Anschlag kopierte. Nun musste es wohl eher ein großer, schmutziger Anschlag werden. Und er hatte nicht genug Sprengstoff für eine Autobombe.

»Direkt nach der Eröffnung des Burj Khalifa«, fuhr Hamid fort, »hatten sie dort ein Problem mit den Fahrstühlen. Ein paar Touristen saßen stundenlang darin fest. Die ganze Wartungsmannschaft wurde entlassen, und ich bewarb mich um die Stelle. Ich arbeite jetzt seit über einem Jahr dort.«

Diese Bemerkung rührte an etwas im Gedächtnis des Phantoms. Er langte in seine Umhängetasche, holte den Reiseplan des Amerikaners heraus und sah, was die Erinnerung ausgelöst hatte. Der Burj Khalifa war das höchste Gebäude der Welt, ein Wunder der Ingenieurskunst, das sich wie ein Speer aus der Wüste erhob und jedes andere Gebäude der Skyline von Dubai überragte. Der Sonderbeauftragte war sechs Monate vor der Eröffnung des Gebäudes im Januar 2010 von seinem Posten als Botschafter abberufen worden. Nun war für ihn eine Besichtigungstour zur Aussichtsplattform 124 Stockwerke über dem Erdboden vorgesehen.

»Arbeitest du jetzt in diesem Gebäude?«

»Ja.«

»Kannst du mich da reinbringen?«
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»Damit ich das richtig verstehe«, sagte der CIA-Direktor. »Sie wollen ein Team ohne tarnende Begleitmaßnahmen nach Dubai schicken? Ein Team, das eigentlich in Tunesien sein sollte und das wir, ohne dass eine konkrete Notwendigkeit dafür bestand, verdeckt nach Beirut einschleusten?«

Angesichts dieser Reaktion verzog Kurt das Gesicht. Er hatte die Infiltration durch Knuckles und dessen Männer bewusst schöngeredet und dabei die Grenze zwischen Pikes Rettung und demjenigen Punkt ihres Einsatzes, an dem es kein Zurück mehr gab, verschwimmen lassen.

»Ja. Ich weiß, es klingt riskant, aber soweit es die Taskforce betrifft, lassen sich die Folgen abmildern. Das Team aus Tunis verfügt über saubere Pässe, die wir nach dieser Operation verbrennen können.«

Der CIA-Direktor deutete auf den Bildschirm. »Und das ist Ihr entscheidender Beweis? Ist das alles, was Sie haben?«

»Ja, ist es, aber eine PowerPoint-Präsentation allein wird dem Mann nicht gerecht. Lucas Kane ist nachweislich ein Killer, und er hält sich in Dubai auf. Wir haben bereits mehrmals erfolglos versucht, ihn gefangen zu nehmen. Das Risiko ist es wert.«

»Ich verstehe ja, dass Kane eine Bedrohung darstellt«, meldete sich der Verteidigungsminister zu Wort. »Aber Sie haben keinerlei Anhaltspunkte. Selbst wenn Sie wollten, könnten Sie ihn in Dubai nicht ausfindig machen. Sie sagten doch selbst, dass wesentlich mehr dahintersteckt, als Sie derzeit wissen. Dass noch weitere Leute darin verwickelt sind. Ich denke, Sie sollten sich Zeit nehmen und das Ganze vertiefen, erst noch ein paar konkrete operative Informationen sammeln und die Sache dann erneut zur Genehmigung vorlegen. Ich halte nichts davon, ein Team aufs Geratewohl nach Dubai zu entsenden.«

»Sir, Sie kennen mich und wissen, dass ich keinen blinden Alarm schlage. Ja, bezüglich Lucas haben wir keine konkreten Anhaltspunkte, und ja, es gibt einiges, das wir nicht durchschauen, aber wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben. Lucas erörterte offen, Attentäter zu rekrutieren, das haben wir auf Band, und Pike entdeckte den Reiseverlauf des Sonderbeauftragten auf einem Laptop islamischer Extremisten. Einen Reiseplan, darf ich hinzufügen, an dem unverändert festgehalten wird.«

Er sah, wie der Secretary of State mit einem Mal gereizt wirkte. Ihm war klar, dass er die Stimme dieses Mannes brauchte, darum fügte er hastig hinzu: »Ich maße mir nicht an, diese Entscheidung anzuzweifeln. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass Lucas sich in Dubai aufhält und der Sonderbeauftragte dorthin unterwegs ist. Wir müssen davon ausgehen, dass Lucas den Reiseverlauf kennt und den Sonderbeauftragten im Visier hat. Entweder wir verhindern den Anschlag im Vorfeld, oder wir können hinterher das Blut aufwischen.«

Die Miene des Secretary of State verriet Kurt, dass er einen Nerv getroffen hatte. Darum war er überrascht darüber, was dieser als Nächstes sagte. »Der Reiseplan wurde aufgrund politischer Abwägungen erstellt. Zu einem so späten Zeitpunkt konnten wir ihn nicht mehr ändern, ohne ziemlich vielen Leuten auf die Füße zu treten, was einen Rückschlag für den gesamten Zweck der Reise bedeutet hätte. Angesichts dieser Tatsache tendiere ich dazu, die Taskforce weitermachen zu lassen, sofern es ihr gelingt, nicht kompromittiert zu werden. Ein Anschlag auf den Sonderbeauftragten und seine Begleiter hätte verheerende Auswirkungen auf den Friedensprozess, dann könnten wir wieder ganz von vorn anfangen. Und wir können uns nicht sicher sein, dass wir in der Lage sind, alle erneut an einen Tisch zu bekommen.«

»Billings, Sie sollten sich zurücklehnen«, meinte der Verteidigungsminister, »und erst einmal nachdenken, bevor Sie so bereitwillig Ihre Zustimmung signalisieren. Der entscheidende Zusatz lautet ›nicht kompromittiert zu werden‹, und ich sehe keine Möglichkeit, wie das gelingen soll.« Er wandte sich an Kurt. »Wie wollen Sie Ihre Männer einschleusen?«

»Sie werden als Touristen einreisen.« Kurt sah, wie der Verteidigungsminister und der CIA-Direktor die Augen verdrehten, und bemühte sich, die Schwachstelle seines Plans zu verteidigen. »Mir ist klar, dass das nicht das Gelbe vom Ei ist, aber der Tourismus stellt eine der größten Einnahmequellen Dubais dar, darum kontrollieren sie Besucher aus dem Westen nicht allzu sorgfältig. Wir können ohne Schwierigkeiten ein- und wieder ausreisen. Und genau das werden wir tun.«

»Im Ernst?«, fragte der CIA-Direktor. »Beim Mossad meinte man das ebenfalls. Nach dem glorreichen Mossad-Attentat ist Dubai so ziemlich das letzte Land in Nahost, in das ich einen Agenten ohne ausreichende Tarnung und taktische Unterstützung schicken würde. Und Sie reden davon, gleich ein ganzes Team ohne jeden Rückhalt zu entsenden?«

Kurt hob die Hände. »Moment! Verwechseln Sie unser Vorhaben bloß nicht mit dieser Operation. Die Zielperson, die dem Mossad-Anschlag zum Opfer fiel, war exakt der Grund, weshalb man in Dubai alles daransetzte, den Fall zu lösen. Es war die reinste Demütigung, dass ein Haufen Israelis ins Land kam und unverfroren einen militärischen Führer der Hamas tötete. Wir tun nichts dergleichen. Wir verhindern einen Anschlag in ihrem Land und schützen sie vor einem Feind, der ebenfalls aus dem Westen kommt. Solange wir sie nicht offenkundig in Verlegenheit bringen, werden sie nicht allzu genau hinsehen, schon gar nicht bei dieser Zielperson. McMasters ist in Dubai sehr beliebt, das rührt noch aus seiner Zeit als Botschafter her. Niemand wünscht ihm etwas Schlechtes, ebenso wenig will man den eigenen Ruf aufs Spiel setzen. Insbesondere nach dem Anschlag auf die Hamas.«

»Langsam, immer mit der Ruhe!«, warf Alexander Palmer ein, der Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten. »Handeln wir nicht ein bisschen vorschnell? Übersehen wir nicht etwas? Lucas Kane ist US-Bürger. Spielt das eine Rolle? Ich meine, sollten wir nicht darüber beraten, welche Folgen das nach sich zieht?«

Kurt fürchtete an Boden zu verlieren. »Lucas Kane wurde vor Jahren zum Abschuss freigegeben, und diese Freigabe gilt unverändert. Wir verzichteten lediglich darauf, Jagd auf ihn zu machen, weil er keine Gefahr mehr für die nationale Sicherheit darstellte und nicht länger unter das Taskforce-Mandat fiel. Wir müssen das Ganze nicht noch einmal durchkauen. Die Folgen besprachen wir bereits, als wir ihn aufs Korn nahmen.«

»Ich weiß Ihren Beitrag zu schätzen, Colonel Hale«, sagte Palmer. »Aber ich wandte mich an das Council, nicht an Sie.«

Erstmals meldete sich Präsident Warren zu Wort. »Lucas Kane entsagte jedwedem verfassungsmäßigen Schutz, als er sich entschied, unsere nationalen Interessen mit Füßen zu treten. Nicht anders als Al-Awlaki. Soweit es mich betrifft, hat seine Staatsbürgerschaft nicht die geringste Bedeutung.«

Er wartete auf eine Erwiderung. Als diese ausblieb, sagte er: »Gentlemen, dieser Friedensprozess stellt eine noch nie da gewesene Gelegenheit dar, die weit über alle Lösungen hinausgeht, die wir am Verhandlungstisch erreichen können. Die Palästinenserbehörde hat um gewisse Gefallen gebeten, die uns, sollten wir sie erbringen, in Zukunft großen Einfluss sichern könnten. Mir ist klar, dass dieser Einsatz riskant ist, aber trüge McMasters’ Mission Schaden davon, hätte dies katastrophale Folgen für den künftigen Frieden in der Region.«

Kurt war klar, dass der Präsident von den amerikanischen Geldern sprach, die er für die Palästinenserbehörde bereitstellte. Ein finanzielles Zuckerbrot, und sie würden unweigerlich mehr davon verlangen. Entsprechend wuchs auch das Ausmaß der Peitsche, die damit einherging. Bisher hatte er nicht gewusst, was er davon halten sollte, doch nun war er dankbar für die Entscheidung des Präsidenten, da seine Stimme den Ausschlag gab.

Mit resigniertem Gesichtsausdruck lehnte sich der Verteidigungsminister zurück. Offenbar gelangte er zur selben Schlussfolgerung. »Können Sie uns zusichern, dass Ihre Männer rein- und wieder rauskommen, ohne aufzufliegen?«

»Sir, Sie wissen, dass ich keine endgültige Aussage treffen kann. Aber bisher haben sie sich ziemlich gut gehalten.«

»Ja, und wie! Ich habe schon einige Operationen miterlebt, die den Bach runtergingen, weil Pike die Führung hatte. Was treibt er im Moment? Straßenlaternen ausschießen, weil es ihm Spaß macht?«

Kurt lächelte. Er wusste, dass er gewonnen hatte. »Nein, Sir! Er ist sich der Bedeutung dieser Sitzung vollkommen bewusst. Er hat direkte Anweisung, nichts zu unternehmen, bis die Kommission eine Entscheidung getroffen hat. Im Moment lässt er sich in Beirut die Sonne auf den Bauch scheinen.«
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Als ich durch die schmale Lücke im Vorhang hinter den Vordersitzen des Lieferwagens spähte, konnte ich drei Reihen weiter Samir erkennen. Nervös hin und her rutschend saß er in seinem Wagen und blickte andauernd auf die Uhr. Wahrscheinlich fragte er sich, ob er die richtige Wahl getroffen hatte. Ich konnte nachempfinden, wie er sich fühlte, denn unser Plan bot ungefähr 100 verschiedene Möglichkeiten, gründlich schiefzugehen.

Gleich nach dem Gespräch mit Samir hatte ich noch bei ihm zu Hause einen eigenen Kriegsrat einberufen, und das Team hatte beschlossen, dass es das Richtige sei, seine Nichte zurückzuholen. Zunächst schien allein der Gedanke daran reiner Selbstmord. Wir waren lediglich zu sechst und mussten nicht nur die Nichte finden, sondern auch noch einen Angriff auf ein Ziel starten, das aller Wahrscheinlichkeit nach die reinste Festung war. Die einzig Erfolg versprechende Möglichkeit bestand darin, die Kerle zu zwingen, zu uns zu kommen, und sie anzugreifen, während sie unterwegs waren. Allerdings war das wesentlich leichter gesagt als getan.

Ungeachtet all dessen, was Hollywood einem vorspielen mag, ist es eine der schwierigsten Operationen, ein Fahrzeug abzufangen. Naturgemäß besteht die Absicht darin, den Wagen zu stoppen, ohne die Insassen zu verletzen. Sonst könnte man ja auch einfach eine Panzerfaust benutzen, den Wagen abschießen und jeden im Inneren töten. Das Problem bei einem exakten Schlag bestand darin, dass das Team seine Aufmerksamkeit darauf richtete, das Fahrzeug zu stoppen. Die Insassen hingegen konzentrierten sich auf das Team, und normalerweise wollten sie eine Gefangennahme um jeden Preis vermeiden. Hinzu kam, dass sie bewaffnet waren und keinerlei Skrupel hegten, ihre Waffen auch einzusetzen. Etwa in der Hälfte aller Fälle mündete die Operation ohnehin in einem Sturmangriff, und die Zielpersonen wurden mehr oder minder schwer verletzt.

Eine zusätzliche Schwierigkeit bestand darin, dass wir eine Schießerei unbedingt vermeiden mussten. Ich durfte auf keinen Fall zulassen, dass es zu einem offenen Konflikt zwischen der Hisbollah und den Drusen kam. Wir mussten den Wagen anhalten und uns über die Männer hermachen, ehe sie überhaupt die Chance hatten, zu reagieren. Dies stellte uns vor erhebliche Schwierigkeiten. Schließlich kam Decoy auf die Idee, per Zielfernrohr und Schalldämpfer einen Reifen zu zerschießen.

Aus einer Entfernung von 200 bis 300 Metern konnten wir das Fahrzeug womöglich außer Gefecht setzen, ohne dass die Insassen merkten, wie ihnen geschah. Der Schalldämpfer minderte das Geräusch des Schusses. Zwar würde die Kugel immer noch mit einem hörbaren Knall die Schallmauer durchbrechen, doch strahlte der Laut dabei nach allen Richtungen ab, womit der platzende Reifen ihn übertönte. Anschließend sollte ein Van anhalten, an dessen Steuer einer von Samirs Drusenfreunden saß, auf dem Beifahrersitz Jennifer in ihrem modischen schwarzen Sack, um zu helfen. Kaum waren sie ins Gespräch vertieft, würden wir aus unserem Lieferwagen stürmen.

So jedenfalls lautete die Grundidee.

Eine Limousine, in der zwei Männer saßen, näherte sich. »Macht euch bereit!« Der Wagen fuhr zügig am Parkplatz vorbei.

»Mein Gott«, sagte Brett. »Wo stecken die Kerle nur?«

Der Zeitpunkt für das Treffen mit den Hisbollah-Leuten war gekommen und ereignislos verstrichen. Allmählich wurden wir alle etwas nervös. Man hatte ja immer eine genaue Vorstellung davon, wie etwas ablaufen sollte, aber wir hatten es mit denkenden menschlichen Wesen mit Hang zum Überleben zu tun. Die ließen sich nicht so einfach abmurksen und hatten ihren eigenen Kopf.

»Glaubst du, sie haben bereits ein Auge auf Samir?«, fragte Decoy.

Eigentlich meinte er damit: Haben die uns bereits im Visier und werden wir gleich deren brillantem Schachzug zum Opfer fallen?

»Ich weiß es nicht. Warten wir noch ein paar Minuten, dann hauen wir ab. Falls sie nicht aufkreuzen, soll Samir sie von zu Hause aus anrufen.«

Ich drückte die Sprechtaste meines Funkgeräts. »Knuckles, noch alles klar?«

»Ja, so langsam wird’s hier zwar verdammt heiß, aber das beeinflusst nicht meine Treffsicherheit.«

Ich war mit Sicherheit der bessere Scharfschütze, trotzdem hatte ich Knuckles mit dieser Aufgabe betraut, weil ich beim Zugriff dabei sein wollte, falls unerwartete Schwierigkeiten auftraten. Natürlich teilte er meine Einschätzung nicht, und um ehrlich zu sein, hatte er vermutlich sogar recht. Allerdings hätte ich das vor ihm niemals zugegeben.

Samir hatte ein ramponiertes Dragunow-Scharfschützengewehr aufgetrieben, mit dem Knuckles in den Bergen hinter Samirs Behausung ein paar Probeschüsse abgab. Als er zurückkam, meinte er, die Abweichung betrage etwas weniger als zwei Winkelminuten. Mit anderen Worten: Auf 100 Meter Entfernung ließ sich damit ein Kreis mit einem Durchmesser von fünf Zentimetern treffen. Das genügte für unseren Zweck.

Blieb noch das Problem, einen Ort für den Austausch Samirs gegen seine Nichte und den nachfolgenden Hinterhalt zu finden. Nach einigem Suchen entschieden wir uns für den Parkplatz des Beiruter Flughafens. In der Umgebung gab es genügend Sicherheitspersonal, um die Hisbollah-Strolche daran zu hindern, Dummheiten zu machen. Dadurch erhielt die Nichte eine reale Chance, in Samirs Wagen zu gelangen und davonzukommen. Zugleich lag der Flughafen nah genug am Hisbollah-Territorium, um unsere Gegner in Sicherheit zu wiegen. Vom Flughafen aus fuhr man nicht mal einen Kilometer bis zu ihrem Kernland.

Nicht mal ein Kilometer, das war alles, was uns zum Manövrieren blieb. Nicht allzu viel Zeit für mich, um Knuckles die Beschreibung des Fahrzeugs durchzugeben, damit er es ausschalten konnte – vom Dach des Lagerschuppens aus, auf dem er sich positioniert hatte.

»Willst du immer noch mit ihnen verhandeln?«, wollte Brett wissen.

»Ja. Womöglich springt für uns dabei mehr heraus, als bloß Samir und seine Nichte zu retten. Etwas, das uns hilft, Lucas auf die Schliche zu kommen.«

Größter Streitpunkt war die Formulierung des Missionsziels. Ein Großteil des Teams wollte es schon als Gewinn verbuchen, wenn wir Samir und seine Nichte befreiten. Meiner Meinung nach schoben wir Samirs Problem damit nur auf. Um ihn wirklich freizubekommen, mussten wir die Hisbollah davon überzeugen, dass er nichts mit der Ermordung ihrer Führungsspitze zu tun hatte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass wir dies mit unserer Aufzeichnung erreichen konnten, die zeigte, wie Lucas den Hisbollah-Kurier umbrachte – vorausgesetzt ich brachte sie so weit, sich das Band anzusehen. Im besten Fall ließen sie Samir danach in Frieden, um einen Bürgerkrieg zu vermeiden, und lieferten uns einen Anhaltspunkt, wo wir Lucas finden konnten.

»Eine viertürige Limousine, weiß«, sagte Jennifer. »Sie nähert sich, drei Männer und eine Frau. Fährt viel zu langsam.«

Es dauerte einen Moment, doch schließlich geriet das Fahrzeug in mein Gesichtsfeld. Vor Samirs Wagen blieb es stehen. Es gab einen kleinen Wortwechsel, langsam hob Samir die Hände. Die Männer stiegen aus, einer von ihnen hielt eine Frau am Arm. Samir verließ ebenfalls seinen Wagen. Die Frau wurde freigelassen und rannte sofort zu ihm. Er legte die Arme um sie, flüsterte ihr etwas ins Ohr. Erst nachdem sie sicher in seinem Wagen saß, ging er mit ausgebreiteten Armen auf die Männer zu. Sie durchsuchten ihn flüchtig und stießen ihn auf den Rücksitz.

»Showtime!«, sagte ich.
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Knuckles empfing den Funkspruch und machte sich hinter seiner Waffe bereit. Blicklos starrte er auf das Dach, um seinen Augen Ruhe zu gönnen, während er auf die Beschreibung des Wagens wartete. Als sie eintraf, hakte er nach: »Gibt es was Unverkennbares? Irgendwelche besonderen Merkmale?«

»Ja«, erwiderte Pike. »Der rechte vordere Kotflügel ist dunkelblau oder schwarz. Er wurde ausgetauscht und fällt auf. Wir legen in fünf Minuten los. Bist du bereit?«

»Roger! Bin am Ball.«

Knuckles hob den Kopf ans Zielfernrohr und justierte es auf die Flughafenausfahrt. Peinlich genau hatte er sich seinen Ausguck eingerichtet, damit das Gewehr ruhen konnte und quasi wie von selbst auf das Schussfeld zielte. Menschliches Versagen wollte er damit so weit wie möglich ausschließen. Das Einzige, was noch zählte, war die Waffe, die innerhalb ihrer Parameter funktionieren sollte. Jedes Muskelzucken, jede Abweichung beim Anvisieren wollte er vermeiden. Noch nicht einmal sein Herzschlag sollte den Zielvorgang beeinträchtigen. Die Dragunow war nicht unbedingt das präziseste Gewehr, und er durfte sich keinen Fehlschuss leisten, indem er die waffenspezifischen Ungenauigkeiten noch verstärkte.

Er sah ein rotes Fahrzeug wegfahren, achtete jedoch nicht weiter darauf. Während er die linke Hand locker auf eine sandgefüllte Socke unter der Schulterstütze legte, hob er das Zielfernrohr ein klein wenig an, um das nächste Fahrzeug ins Visier zu nehmen. Eine weiße Limousine.

Er hielt nach dem Kotflügel Ausschau und stellte fest, dass er dunkel war. Eine andere Lackierung. Er spürte, wie sein Puls mit einem Mal schneller ging, und holte tief Luft, wie ein Yogaschüler, um den Adrenalinausstoß mittels Willenskraft einzudämmen.

»Ich habe das Ziel erfasst.«

Pike bestätigte die Durchsage, aber Knuckles hörte schon gar nicht mehr zu, sein Geist befand sich auf einer anderen Ebene.

Er drückte seinen Socken-Sandsack zusammen, sodass der Lauf sich absenkte und dem rechten Vorderreifen folgte. Auf den ersten Blick schien es widersprüchlich, doch je weiter entfernt sein Ziel war, desto größer die Erfolgsaussichten. Auf diese Entfernung bewegte sich das Fahrzeug nahezu senkrecht auf ihn zu. Das hieß, er konnte frontal auf den Reifen schießen. Die Kugel würde ein bisschen zu hoch einschlagen, da das Fahrzeug sich vorwärtsbewegte und der Reifen in der Zeit weiterrollte, die zwischen dem Betätigen des Abzugs und dem Einschlag der Kugel verstrich. Dafür musste er sich keine Gedanken darüber machen, die Waffe wie beim Tontaubenschießen von links nach rechts mitzuziehen.

Je länger er wartete, desto paralleler zu ihm bewegte sich das Fahrzeug, was die Chance auf einen Fehlschuss erhöhte. Im schlimmsten Fall musste er den Schuss auf einen Punkt direkt vor seiner Stellung abgeben, wo die Straße eine Biegung beschrieb, was es im Prinzip notwendig machte, vor den Reifen zu zielen, um zu treffen. Fehler waren dabei vorprogrammiert.

Während der Lauf sich senkte, griff in seinem Gehirn ein ganz bestimmtes Rädchen in ein anderes. Er hatte keine Ahnung, was es damit auf sich hatte, wusste jedoch, dass er das Gefühl nicht ignorieren durfte. Seine Hand ließ los, das Zielfernrohr hob sich. Er stellte es auf den Fahrer scharf und merkte, was ihn störte.

»Pike, Pike, falsches Fahrzeug! Ich hab bloß einen Mann vor mir. Nur der Fahrer sitzt drin, sonst niemand.«

»Okay, okay. Bleib auf Empfang. Das Ziel wird bald die Ausfahrt erreichen.«

»Nein, ich meine, es ist schon das richtige Fahrzeug, aber es sitzt nur noch der Fahrer drin. Sonst keiner. Das Fahrzeug passt. Wie viele weiße Limousinen mit ausgetauschtem Kotflügel rechts vorn dürften um diese Zeit wohl den Flughafen verlassen?«

Über seine Hörmuschel bekam er mit, dass Pike etwas antwortete, achtete allerdings nicht auf den Inhalt. Ihm war klar, was geschehen sein musste. Vor dem Verlassen des Flughafens hatten sie das Fahrzeug gewechselt, um etwaige Beschatter auszutricksen.

Er schwenkte die Waffe im weiten Bogen, zog nach rechts bis ganz an den Rand seiner aus Sandsäcken errichteten Mulde, und sah einen großen Lieferwagen die Straße entlangkommen. Er rollte direkt auf ihn zu. War das etwa das richtige Fahrzeug?

Er visierte das Führerhaus an und sah zwei Männer darin sitzen. Er wusste, dass dieser Lieferwagen nicht vom Flughafen kam. Seine Gedanken überschlugen sich, während er im Geist alle Informationen durchging, die ihm vorlagen. Er erinnerte sich an das rote Aufblitzen, das er vorhin nicht beachtet hatte.

Sein Blick schweifte zurück nach links. Nichts. Er schwenkte erneut nach rechts und sah den Lieferwagen nun direkt vor seiner Stellung. Dahinter befand sich ein roter SUV, der bisher verdeckt gewesen war und nun von der Straßenbiegung enthüllt wurde.

Bemüht, das Zielfernrohr weiter auf den mittlerweile parallel zu ihm fahrenden SUV zu zentrieren, visierte er die Insassen an. Vier Personen. Das Zielfahrzeug.

Er hörte, wie Pike einen Lagebericht einforderte, doch dazu war jetzt keine Zeit. Nur noch wenige Sekunden, dann geriet der SUV außer Schussweite, unterwegs in die Dahieh.

Während er sich auf einem Knie abstützte, zog er hastig einen Sandsack nach rechts und klatschte die Schulterstütze darauf, nun 90 Grad von der ursprünglich geplanten Richtung abgekehrt. Er ließ sich hinter der Waffe nieder, senkte das Zielfernrohr zu dem im Visier rasch schrumpfenden Fahrzeug und peilte den rechten Hinterreifen an.

Aufgrund der Kurve vor seiner Stellung war die von ihm wegführende Straße nicht ganz so ideal wie die zu ihm hinführende. Er musste ein Stück weit vor den Reifen zielen. Die Frage war nur, wie weit. Je länger er wartete, desto geringer wurde der Zwang dazu, da die Straße sich allmählich senkrecht zu seiner Visierlinie zu winden begann. Doch je länger er wartete, desto weiter entfernte sich auch das Fahrzeug aus dem Bereich, in dem mit seiner ramponierten Dragunow noch ein genauer Treffer möglich war. Zumal sich nun auch menschliches Versagen nicht länger ausschließen ließ, weil er in seiner hastig umgebauten Sniper-Stellung freihändig den Reifen anvisierte.

All diese Tatsachen gingen ihm innerhalb einer Nanosekunde durch den Kopf, doch keine davon erlangte ein Übergewicht. Es geschah einfach instinktiv, nicht anders als bei einem Falken, auf den unzählige Daten einströmen, während er sich im Sturzflug über eine Maus hermacht. Er konzentrierte sich allein auf seine Aufgabe, wurde innerlich komplett ruhig und handhabte das Gewehr so, dass er mit ihm arbeitete, anstatt den Schuss zu erzwingen. Dabei passte er es in den Sandsack ein, so gut er konnte.

Er richtete das Fadenkreuz direkt auf den inneren Rand des Hinterreifens, um mit dem breitesten Teil der Skala zu arbeiten und die Fehlertoleranz durch die Vorwärtsbewegung des Fahrzeugs auszugleichen. Während er zusah, wie es von Sekunde zu Sekunde kleiner wurde, holte er tief Luft und atmete hörbar aus. Er war sich bewusst, dass das Fadenkreuz ganz leicht im Takt seines Pulsschlags schwankte, spürte den Wind über die Wange streichen, war sich aller äußeren Einflüsse auf dem Weg, den die Kugel nahm, bewusst. Doch er vertraute darauf, dass sein Unterbewusstsein schon damit zurechtkam, während er noch im Anvisieren eine winzige Korrektur vornahm, um definitiv einen Treffer zu landen. Ein ganzes Leben lang hatte er diese Fähigkeiten verfeinert und immer wieder geübt. Beinahe liebevoll berührte er den Abzug und zog ihn sanft, mit federleichtem Anschlag, zurück.

Die Ränder seines Sichtfelds verschwammen. In der Zielvergrößerung des Fernrohrs sah er nur noch das Reifenprofil vor sich. Überrascht, so wie immer, spürte er das Rucken der Waffe in der Hand.

Er senkte das Visier und sah, wie der Wagen ins Schlingern geriet und schließlich rechts ranfuhr. Knuckles kniff die Augen zusammen und hörte Pike ins Funkgerät brüllen.

»Break, Break«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ziel neutralisiert. Ich wiederhole, Ziel neutralisiert. An meiner Position vorbei. Roter SUV mit vier männlichen Insassen. Position des ursprünglichen Fahrzeugs unbekannt.«

»Ist es auch der richtige Wagen?«

Knuckles lächelte. Die Frage traf den Nagel auf den Kopf. Er hatte soeben einen der schwierigsten Schüsse abgegeben, die man ihm je abverlangt hatte, und nicht mal er selbst war sicher, ob er das richtige Ziel getroffen hatte.

»Keine Ahnung. Das rauszufinden, ist jetzt dein Job.«
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Wir befanden uns bereits außerhalb des Flughafens, als ich Jennifer fragte, ob sie irgendwo vor uns die ursprüngliche weiße Limousine ausmachen konnte.

Das Einzige, was uns unmöglich gelingen konnte, war, zwei separate Fahrzeuge gleichzeitig hochzunehmen. »Nein, vor uns ist nichts in Sicht. Vielleicht ist der Wagen aus dem Kreisverkehr ausgeschert, bevor er bei Knuckles angekommen ist.«

Großartig! Eine unbekannte Bedrohung, und wir haben nicht die geringste Ahnung, wo sie uns auflauern mag.

»Okay. Wir halten uns an den Plan und fahren zum SUV, aber passt auf, ob ihr diese verdammte Limousine entdeckt. Knuckles sagte, es sitzt bloß ein Mann drin, aber mehr braucht es auch nicht, damit alles in einer Schießerei endet. Jennifer, du hältst nach Samir Ausschau. Solltest du ihn nirgends sehen, brechen wir sofort ab.«

Ich drückte meine Funktaste. »Knuckles, du hältst die Augen nach der weißen Limousine offen und warnst uns vor.«

»Roger! Und was mach ich, wenn sie auftaucht? Ich kann nicht drohen. Nur schießen.«

Mir war klar, was das bedeutete, ich fühlte mich jedoch besser, wenn mich eine Waffe mit großer Reichweite deckte. »Du warnst uns vor, und wir erledigen den Rest. Halt dich einfach bereit. Wenn es schiefläuft, leg jeden um, den du nicht kennst.«

»Roger.«

Ich spähte zwischen den Vorhängen hindurch, um einen Blick auf den roten SUV zu erhaschen, sah allerdings nichts. Jennifer verrenkte sich fast, beugte sich so weit vor, dass der Schleier vor ihrem Gesicht aufging und den Hals freigab.

»Ich seh den Wagen, ich seh ihn. Ein Mann ist ausgestiegen. Samir kann ich nicht erkennen.«

Ich machte meine Waffe klar, Decoy und Brett ebenfalls. »Behalt ihn weiter im Auge. Gleich gibt es kein Zurück mehr.«

Falls Samir dabei war, saß er auf dem Rücksitz. Dessen war ich mir sicher. Abgesehen davon enthielt unsere Gleichung lauter unbekannte Variablen. Hatte der Kerl neben ihm eine Waffe? Hielt er sie schussbereit in der Hand oder steckte sie im Holster? Wollten sie Samir ohnehin umbringen? Würden Sie deshalb beim geringsten Anzeichen von Widerstand sofort schießen? Wie viele Männer würden aussteigen, um sich den Platten anzusehen? Einer? Zwei? Und waren sie ebenfalls bewaffnet?

Am Airport hatten wir keinerlei Waffen bemerkt, andererseits aber auch keinen roten SUV. Zu viele Unwägbarkeiten, um für alles Vorkehrungen zu treffen, allerdings arbeitete ich mit Männern zusammen, die nicht allzu viel Planung brauchten. Sie konnten eine Situation spontan einschätzen und entsprechend handeln und waren in der Lage, auf der Grundlage der Daten, die man ihnen vorsetzte, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Ich war mir nur nicht sicher, ob das ausreichte, um die Sache zu einem guten Abschluss zu bringen. Um unsere Überlebenschancen machte ich mir keine Sorgen, wohl aber um Samir. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass wir uns dem roten SUV nähern und jeden darin überwältigen oder auch umbringen konnten, wenn es denn sein musste. Aber ich war mir nicht sicher, ob wir es schnell genug schafften, um Samir zu retten.

Das hatte er natürlich gewusst, als er dem Plan zustimmte. Er rechnete damit, dass er um sein Leben kämpfen musste, außerdem hatten wir den Takedown geplant. Aber es gab einfach zu viele Unbekannte, um den Ausgang zu prognostizieren.

Im besten Fall, nahmen wir an, stieg der Fahrer allein aus, um nach dem Reifen zu schauen. Er war Decoys Zielperson. Brett sollte den Beifahrer unschädlich machen, ganz gleich, ob im Wagen oder außerhalb. Damit blieb der Kerl auf dem Rücksitz für mich übrig. Wahrscheinlich würde er mit Samir um die Waffe ringen und ihn womöglich augenblicklich erschießen.

Jennifer war bei diesem Einsatz nur zur Zierde dabei. Ihr einziger Auftrag bestand darin, die Gegenseite in Sicherheit zu wiegen. Sie musste einfach in ihrem schwarzen Gewand vorn sitzen, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen, und wie eine demütige Muslima agieren, die im Wagen zurückblieb, während Samirs Freund, der unseren Chauffeur spielte, ausstieg, um seine Hilfe anzubieten.

Er war der Schlüssel. Zwar trug er nichts zum eigentlichen Kampf bei, dafür war er jedoch der Initialzünder und ausschlaggebend für unseren Erfolg. Sprach er sie zu früh an, reagierten sie fraglos nervös und würden unser Fahrzeug für eine Falle halten. Wartete er zu lang, hegten sie unweigerlich Argwohn und stellten sich die Frage, was unser Fahrer im Schilde führte. Wir wollten sie alle auf einmal treffen und gleichzeitig möglichst weit auseinander haben, wenn wir zuschlugen.

Dazu musste der Fahrer zumindest einen der Männer zu unserem Lieferwagen locken, indem er vorgab, er habe besseres Werkzeug, um beim Reifenwechsel zu helfen. Falls es klappte, sollte er uns ein Zeichen geben. Es bestand darin, dass er die Tür öffnete.

Daraufhin gingen wir zum Angriff über. Klappte es nicht, sollten unsere Zielpersonen also jegliche Hilfe ablehnen, ließ es uns Samirs Freund mittels eines verborgenen Funkgeräts wissen. Zweimaliges Drücken der Sendetaste bedeutete, dass er alles versucht hatte und dicht davorstand, Verdacht zu erregen.

Ich spürte, wie unser Lieferwagen auf den Randstreifen rollte, konnte den SUV jedoch immer noch nicht ausmachen. »Ein Mann ist ausgestiegen«, schilderte Jennifer. »Der Fahrer. Zwei Mann sitzen hinten, einer vorn auf dem Beifahrersitz. Der Mann hinten links sieht aus wie Samir, ich bin mir allerdings nicht ganz sicher. Die Sonne spiegelt sich in der Heckscheibe.«

»Knuckles, hörst du uns?«, fragte ich.

»Klar, ich höre euch. Im Moment hab ich freies Schussfeld und den Fahrer im Visier.«

»Halt nach der weißen Limousine Ausschau.«

»Roger.«

Ich verrenkte mir den Hals, um durch die Vorhänge zu spähen, erhaschte jedoch lediglich einen Blick auf den rechten oberen Heckbereich des SUV. »Der Beifahrer ist gerade ausgestiegen«, sagte Jennifer. »Er sieht zu uns rüber.«

Jemand rief etwas auf Arabisch.

»Er sagt was zu mir. Versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Fahrer ist mit unserem Mann beschäftigt.«

Sie lehnte sich aus dem offenen Fenster, als habe sie Schwierigkeiten, zu verstehen, was gesagt wurde.

Was Jennifer als Nächstes mitteilte, beschleunigte die Ereignisse deutlich.

»Er kommt auf mich zu.«

Hastig zog ich den Vorhang zu, sodass nur noch ein kleiner Spalt zum Hindurchsehen blieb, und packte meine Pistole mit beiden Händen.

»Keine Planänderung. Jedem ist sein Ziel zugewiesen. Brett, deine Zielperson kommt gerade auf unseren Van zu. Wir warten so lange, bis wir das Zeichen bekommen.«

Jetzt hörte ich den Mann reden, bestrebt, Jennifer in ein Gespräch zu verwickeln. Ich spähte hinter dem Vorhang hervor und sah Jennifer zu Boden blicken und den Kopf schütteln. Sie spielte die schüchterne Ehefrau.

Der Mann beugte sich zu ihr, riss ihr die Sonnenbrille vom Gesicht. Er sagte noch etwas, dann sah ich, wie sich auf seinem finsteren Gesicht Verblüffung breitmachte. Wegen ihrer Augenfarbe.

Erneut langte er durchs Fenster und zerrte Jennifer den Niqab weg. Ehe er seine Arme wegziehen konnte, kehrte in Jennifer Leben ein. Sie explodierte regelrecht und nahm seinen Ellenbogen in einen Hebelgriff, sodass es aussah, als wäre er am liebsten durchs Fenster geklettert, um dem Schmerz zu entrinnen.

»Execute!«, befahl ich. »Los! Brett, du übernimmst meine Zielperson, rechte Tür hinten. Decoy, alles wie gehabt.«

Während ich hörte, wie Brett und Decoy aus dem Wagen stürzten, riss ich den Vorhang beiseite, beugte mich nach vorn, hämmerte Jennifers Gefangenem den Pistolenlauf hinters Ohr und raste ebenfalls los, Brett hinterher. Ich machte mir keine Gedanken, ob ich den Kerl k. o. geschlagen oder ihm bloß einen kleinen Schock versetzt hatte, da ich wusste, dass Jennifer den Rest schon allein erledigte.

Ich sah die beiden Männer auf dem Rücksitz des SUV miteinander ringen und mir war klar, dass es um eine Waffe ging. Uns blieben nur wenige Sekunden, bevor die Kugeln flogen und das Ganze in einem Blutbad endete.

Brett erreichte die Tür, versuchte sie aufzureißen, aber das blöde Teil sperrte sich. Abgeschlossen! Als ich bei ihm anlangte, zertrümmerte er gerade die Scheibe mit dem Lauf seiner Waffe. Er entriegelte die Tür, und ich riss sie auf und betete, dass Knuckles seine Zielperson auf der anderen Seite des SUV bereits ausgeschaltet hatte.

Der Kerl hielt eine Halbautomatik in der Hand. Samir versuchte, sie ihm aus den Händen zu winden. Wie in einem schlechten Film bog er mit angestrengter Miene den Lauf von sich weg. Die Glassplitter der Scheibe funkelten im Sonnenlicht, Kopf und Schultern meiner Zielperson waren damit übersät. Da er begriff, dass ihm nun auch von hinten Gefahr drohte, betätigte er verzweifelt den Abzug. Eine Kugel durchschlug den Fahrzeugboden, und Samir ließ los, hielt schützend die Hände vors Gesicht und brüllte, als könne er damit den bevorstehenden Tod abwenden. Aber anstatt Samir zu erschießen, wirbelte der Kerl in meine Richtung.

Ich konterte seine Drehbewegung mit der Waffe in meiner Rechten, ein lächerlicher Fechtkampf mit Pistolen anstelle von Degen. Er jagte eine weitere Kugel in den Fahrerraum des SUV und ich verpasste ihm eine linke Gerade mitten ins Gesicht, schnappte mir die Hand mit der Waffe und drückte sie weiter nach vorn, damit Brett auf ihn losgehen konnte. Ich entwaffnete den Kerl. Wenig später hatte Brett ihn überwältigt.

Ich hielt nach zusätzlichen Bedrohungen Ausschau und sah, wie Decoy einen knienden Mann in Schach hielt, der die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Jennifers Zielperson hing im Wagenfenster, rührte sich jedoch nicht.

»Koko, alles in Ordnung?«

»Ja«, erwiderte sie. »Er ist weggetreten. Keine Probleme. Ich halt ihn hier bloß fest, falls er wieder zu sich kommt.«

Ich beugte mich in den SUV. »Bist du okay?«

Samir war aschfahl, aber seine Stimme zitterte nicht. »Ja. Vielen Dank.«

Am liebsten hätte ich mich einen Moment ausgeruht, aber wir hatten keine Zeit dazu. Früher oder später rief jemand die Bullen – selbst hier im Libanon. Deren Reaktion würde auf sich warten lassen. Lieber fegte die Polizei die Reste zusammen, als sich in einen Glaubenskrieg hineinziehen zu lassen. Aber sie würde kommen.

Ich beugte mich zu dem Mann am Boden. Da er Samir mit der Waffe bedroht hatte, ging ich davon aus, dass er das Sagen hatte.

»Wie heißt du?«

Er gab keine Antwort. »Das ist Abu Aziz«, sagte Samir. »Der Sicherheitschef von Majids Zelle.«

»Okay. Also, Aziz. Hör zu, ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich will dir nichts Böses. Ja, ich glaube sogar, wir können einander helfen. Du glaubst, Samir habe etwas mit Majids Ermordung zu tun, aber das stimmt nicht. Ich denke, ich weiß, wer es gewesen ist, und ich will ihn ebenso dringend drankriegen wie du.«

Aziz blieb stumm. Seine Augen verströmten einen förmlich mit den Händen zu greifenden Hass. Mein Gott! Diesen Irren werde ich von nichts überzeugen.

Ich versuchte es erneut. »Der Mann ist Amerikaner, arbeitet allerdings nicht für die Regierung. Er hat versucht, mich und ein paar meiner Freunde umzubringen, deshalb will ich ihn unbedingt schnappen.« Nach wie vor keine Reaktion. Nur unbändiger Hass.

»Er hat für euch gearbeitet. Ich habe keine Ahnung, unter welchem Namen er sich euch vorgestellt hat, aber ihr nanntet ihn Infidel.«

Ich sah ein Flackern in seinen Augen. Die Fassade begann zu bröckeln. Mit dem Namen hatte ich einen Nerv getroffen.

Ich nahm mir vor, meine nächsten Worte sehr sorgfältig zu wählen, da gab Knuckles durch: »Pike, Pike, die weiße Limousine nähert sich in einem Höllentempo.«
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Im selben Augenblick, in dem ich etwa 200 Meter hinter uns die Limousine ausmachte, hörte ich auch schon Knuckles’ Gewehr krachen. Der Wagen geriet ins Schlingern, hielt jedoch unverändert auf uns zu. Der rechte Vorderreifen löste sich auf, Gummifetzen wurden weggeschleudert, während der Fahrer auf der blanken Felge weiterfuhr. Funken stoben von der über Asphalt und Schotter schleifenden Stahlfelge, als der Wagen neben dem Van kreischend zum Stehen kam. Wild seine Kalaschnikow schwingend, sprang der Fahrer heraus und visierte schließlich das erstbeste Ziel an – Jennifer, die noch immer im Van saß und seinen Freund am Kopf gepackt hielt.

Er fing an, etwas auf Arabisch zu brüllen, was die Sache auch nicht besser machte. Ich richtete meine Pistole auf ihn. Aus dem Mundwinkel raunte ich: »Aziz, sag ihm, er soll die Waffe fallen lassen. Sonst bist du schuld, wenn das hier in einer Schießerei endet. Sag ihm, dass er aufgeben soll.«

Aziz schwieg. Dass man hier keinen umlegen darf, geht mir mächtig auf den Geist.

Ich brüllte den Mann an, die Pistole auf ihn gerichtet. Seine Waffe schwenkte zu mir, dann zurück zu Jennifer, als könnte er sich nicht entscheiden. Mit gesenkter Stimme fragte ich: »Knuckles, hast du freies Schussfeld?«

»Ja. Sauberer Kopfschuss.«

»Ich meine einen nicht tödlichen Treffer. Kannst du ihn ausschalten, ohne ihn umzubringen?«

»Im Moment nicht. Dazu müsste er vom Wagen weg. Momentan habe ich nur seinen Oberkörper im Visier.«

»In Ordnung. Alles klar. Ich bring ihn dazu, dass er auf mich zukommt, dann setzt du ihn außer Gefecht.«

»Deine Entscheidung, aber ich kann nichts versprechen. Ich halte hier ja keine Maßanfertigung in der Hand. Ich werd ihn treffen, aber ob die Kugel jetzt in den Oberschenkel oder sonst wo einschlägt, kann ich schwer beeinflussen.«

»Ja, ja, schon klar!«

Ich lenkte die Aufmerksamkeit des Kerls auf mich, indem ich noch mal brüllte. Dabei kam ich mir vor wie ein Cop, der versucht, einen Junkie auf Crystal Meth zu beruhigen. Der Kerl benahm sich tatsächlich wie ein Süchtiger. Ich richtete meine Waffe auf Aziz, den Brett noch immer am Boden festhielt. Der Blick des Kerls folgte dem Lauf, und zum ersten Mal zeichnete sich auf seinem Gesicht Begreifen ab. Mit weit aufgerissenen Augen fing er wieder an, irgendetwas zu schreien. Ich winkte ihn zu mir und hob die Hände in einer Geste der Kapitulation. Meine Waffe zeigte harmlos zum Himmel, während mein Unterbewusstsein sich nichts sehnlicher wünschte, als ihm den Schädel wegzupusten. Das ist der Grund, weshalb ich niemals Karriere als Polizist gemacht hätte.

Langsam ging er auf uns zu, nun schon merklich zuversichtlicher. Er zielte über den Lauf der Kalaschnikow. Kaum wagte er sich aus der Deckung des Fahrzeugs hervor, da wurde er auch schon zur Seite geschleudert, als habe ihn ein unsichtbarer Vorschlaghammer am Oberschenkel erwischt. Einen Sekundenbruchteil später erreichte der Knall unsere Ohren. Da war ich bereits über ihm, zunächst um ihn zu überwältigen. Anschließend leistete ich Erste Hilfe und versorgte den riesigen Durchschuss am Schenkel.

Wir erreichten die Ausläufer des Chouf-Gebirges, und ich sah, wie Aziz die Augen zusammenkniff. Er glaubte, ich hätte ihn belogen und wolle ihn nun den Drusen ausliefern, damit sie ihn einer unsäglichen Folter unterzogen. Ich wies Brett an, Knuckles und Jennifer im Wagen vor uns ein Zeichen zu geben und dann rechts ranzufahren.

»Ich habe vorhin die Wahrheit gesagt. Ich will dir nichts tun. Wir sind hergefahren, weil es der einzige sichere Ort ist, den ich kenne. Ich hab keine Ahnung, wer in der Dahieh nach dir suchen wird, aber hier weiß keiner, was passiert ist. Samir bat ausdrücklich mich um Hilfe, damit es nicht zu einem neuen Bürgerkrieg kommt. Ich hatte die Anweisung, niemanden zu verletzen, und habe mich bemüht, dieses Versprechen zu halten.«

Voller Misstrauen musterte er mich, doch in seinen Augen lag ein Hoffnungsschimmer, der mir verriet, dass sein Misstrauen nur Schau war. Vielleicht funktioniert es ja.

Direkt nach Knuckles’ Fernschuss hatten wir uns aus dem Staub gemacht und seinen Wagen südlich des Flughafens eingeholt. Er hatte dem Kerl zwar eine schwere Beinwunde zugefügt, aber die Oberschenkelarterie nicht getroffen. Wir verpassten ihm eine Kompresse, ließen ihn Morphium aus unserem Erste-Hilfe-Koffer schlucken und überprüften alle paar Minuten seine Vitalfunktionen. Er würde schon nicht daran sterben, auch wenn er in absehbarer Zeit in kein Krankenhaus kam. Wir hatten sie allesamt in unseren Lieferwagen verfrachtet und ihre beiden Fahrzeuge zurückgelassen. Ich hatte ihnen Hände und Füße mit Kabelbindern gefesselt, gab ihnen jedoch Wasser und behandelte sie alle mit Respekt.

»Wir bringen deinen Mann so bald wie möglich zu einem Arzt«, versprach ich. »Aber ich möchte, dass du dir zuerst etwas ansiehst. Wirst du das tun?«

Aziz nickte, und Decoy setzte ihn aufrecht hin. Ich klappte den Laptop vor ihm auf und erklärte kurz, was er gleich zu sehen bekam. Nur auf die Frage, wie wir an das Material herangekommen waren, log ich.

Ich drückte auf Play und ließ Aziz dabei nicht aus den Augen. Mit ruckelnden Bildern startete die Wiedergabe, und mir entging nicht, dass er die Umgebung erkannte, obwohl wir nicht die geringste Ahnung hatten, wo das Video entstanden war. Ein klarer Vorteil, denn so wurde ihm klar, dass der Film nicht getürkt war. Unmöglich konnten wir ein inneres Heiligtum der Hisbollah nachgebaut haben. Der Junge kam ins Bild, und allmählich kristallisierte sich die Wahrheit heraus. Aziz fing an, unserer Version der Geschichte zu glauben. Als er den Jungen sterben sah, stemmte er sich so sehr gegen seine Fesseln, dass ich ihn zurückhalten musste. Von diesem Augenblick an wusste ich, dass Samir in Sicherheit war.

Die AVI-Datei endete. Lucas blieb als Standbild auf dem Monitor eingeblendet; eine körnige, verwaschene Darstellung, die zu seinen blutigen Verbrechen passte. Ich wartete.

»Was willst du von mir?«, fragte Aziz.

»Hast du verstanden?«

»Ja«, zischte er. »Ja, jetzt weiß ich, wer schuld ist. Und er wird dafür bezahlen, egal wo er sich versteckt.«

»Hm, okay, dann sind wir uns ja einig. Ich will ebenfalls, dass er bezahlt, und du und deine Leute, ihr wisst besser über ihn Bescheid als jeder andere. Habt ihr ihm etwas gegeben, das wir nachverfolgen können? Handys oder sonstige Geräte? Irgendwas?«

Zum ersten Mal stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Weshalb sollte ich die CIA unterstützen? Das kann ich selbst erledigen. Lasst uns in Ruhe. Ich verstehe jetzt, warum ihr es getan habt, und werde mich nicht um Vergeltung bemühen. Samir hat nichts zu befürchten.«

Brett und Decoy bekamen mit, was er sagte, und lächelten. Sie glaubten, der Einsatz sei erledigt, und warteten nur darauf, dass ich so was sagte wie: »Okidoki. Wir verschwinden sofort.« Stattdessen erwiderte ich: »Wir arbeiten nicht für die CIA. Und auch nicht für die US-Regierung. Das mit Infidel ist eine persönliche Angelegenheit. Ich will ihn schnappen, und du kannst mir dabei helfen. Kriegst du ihn zuerst, dann sei’s drum. Trotzdem werd ich ihn jagen.«

Ich sah, wie Brett den Kopf schüttelte und ein finsteres Gesicht machte. Dann wartete ich auf Aziz’ Reaktion. Es arbeitete sichtlich in ihm. Er überlegte, was er uns geben konnte, damit wir sie ziehen ließen. Etwas Harmloses.

»Er hatte ein Handy«, meinte er schließlich. »Aber er benutzt es nicht mehr.«

»Wie lautet die Nummer?«

Er nannte sie mir. Keine libanesische Nummer.

»Was hat das zu bedeuten? Woher stammt die?«

»Aus ihrem internen Netzwerk«, meldete Samir sich zu Wort. »Eine Durchwahl.«

Shit! Das bringt uns nichts. Außerhalb des Libanon konnte man damit niemanden erreichen. Ein leises Grinsen huschte über Aziz’ Gesicht. Er hatte uns gegeben, was er konnte, im vollen Bewusstsein, dass es uns nicht weiterhalf.

»Passt auf sie auf!« Mit diesen Worten verließ ich den Van und ging rüber zu Knuckles’ Wagen.

Er ließ das Fenster herunter. »Wie läuft’s da hinten?«

»Ungefähr Gleichstand. Samir ist okay, aber was Lucas betrifft, komm ich nicht weiter.«

»Nun, nennen wir es einen Sieg.«

»Vielleicht. Hast du ein Taskforce-Handy dabei?«

Argwöhnisch schaute er mich an. »Ja. Wieso?«

Ich gab ihm die Nummer. »Sieh zu, ob sie die nachverfolgen können. Den Verlauf der letzten paar Tage. Ich will wissen, wo er abgestiegen ist, bevor er verschwunden ist. Die letzten 96 Stunden, sie sollen sich auf Orte konzentrieren, die mehrfach auftauchen.«

Er betrachtete sich die Nummer. »Pike, die müssen wissen, um welches Netz es geht. Die können nicht einfach das libanesische Telefonverzeichnis knacken. Die Nummer sieht noch nicht mal echt aus.«

»Sie gehört zum internen Hisbollah-Netz.«

»Was zum Teufel sollen sie damit anfangen?«

»Bist du sicher, dass es sich um das interne Netz handelt?«, warf Jennifer ein.

»Ja. Kein Zweifel.«

»Sag ihnen, sie sollen sich die Berichte von Cedar Hill vornehmen«, meinte sie zu Knuckles. »Er hat das Netz bereits geknackt und ihnen alles übermittelt. Sie sitzen doch schon drauf.«

»Cedar Hill? Wer ist das?«

»Louis Britt, der hiesige Führungsoffizier der Taskforce. Er war derjenige, der uns dabei geholfen hat, euch einzuschleusen. Er verriet uns auch die Position des angezapften Computers. In seinen Berichten finden sich ausführliche Informationen über das Hisbollah-Netz.«

Knuckles zückte sein Smartphone und fing an, eine sichere Textnachricht an eine Nummer abzusetzen, die später nie wieder jemand verwenden würde. Ich machte mir ein wenig Sorgen, dass die Anfrage Kurt zu Ohren kommen könnte, aber die kleinen Helferlein, die solche Arbeiten erledigten, hielten es sicher bloß für die Standardanfrage eines im Einsatz befindlichen Teams. Zumal die Anfrage ja von Knuckles’ Handy kam und nicht von meinem. Zumindest hoffte ich das. Wenn Kurt herausfand, dass wir hier ohne Genehmigung des Councils einen Einsatz durchzogen, röstete er mich auf kleiner Flamme.

Es erforderte ein längeres Hin und Her an Textnachrichten, aber schließlich hatten sich unsere Hacker aus der Zentrale in das Netz eingehackt. Innerhalb von 20 Minuten erhielt Knuckles die Relais-Aufzeichnungen für das Handy. Die letzte Verbindung lag mehr als 48 Stunden zurück. Doch als wir auf der Karte nachsahen, stellten wir fest, dass es sich zwei Nächte hintereinander an ein und demselben Ort befunden hatte. Einem Hotel. Dort muss Lucas abgestiegen sein.

»In Ordnung. Ich hol Samir. Wir fahren zum Hotel und schauen mal, was wir herausfinden. Decoy und Brett schicke ich zu Samir nach Hause. Dort können sie mit den Hisbollah-Leuten untertauchen, bis wir zurückkommen.«

»Und was dann?«

»Dann verschwinden wir von hier. Auf die eine oder andere Art.«
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Es war ein schmuckes kleines Hotel mit weniger als 15 Zimmern, ausgerichtet auf eher anspruchslose Gäste. Sauber und mit einer zweckmäßigen, gerade mal neun Quadratmeter großen Lobby. Anfangs überschlug sich die Empfangsdame beinahe, wahrscheinlich weil wegen der Unruhen in der arabischen Welt die Touristen ausblieben und sie finanzielle Einbußen ohne Ende gehabt hatten. Sie glaubte, wir seien auf der Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Sobald wir anfingen, Fragen nach Lucas zu stellen, wobei wir seine kanadische Identität benutzten, ging mit ihr eine Veränderung vor. Sie mauerte, erzählte uns den üblichen Mist von wegen Datenschutz und Privatsphäre der Gäste. Dabei wirkte sie jedoch ängstlich, und immer wieder wanderte ihr Blick zur Tür hinter sich, als hoffe sie, jemand werde sie von diesem Gespräch erlösen. Er war hier, und es ist etwas vorgefallen.

Ich wollte mich gerade nach dem Manager erkundigen, da tippte Samir mir gegen den Arm. Ich bedankte mich bei der Frau und zog mich zurück. Samir deutete zum Ausgang, und wir folgten ihm. Er ging zu einem jungen Mann, der ungefähr 19 oder 20 sein mochte und dabei war, einen Putzeimer zu füllen. Lächelnd schüttelte der Junge Samir die Hand. Sie unterhielten sich etwa drei Minuten lang auf Arabisch. Als sie fertig waren, nahm Samir uns beiseite.

»Er ist ein Cousin meiner Frau. Euer Infidel war hier. Gestern Morgen checkte er ziemlich früh aus. Außerdem hat er in seinem Zimmer eine Frau vergewaltigt. Eine Studentin, die Tochter eines einflussreichen Geschäftsmannes. Das Zimmermädchen fand sie beim Saubermachen. Sie war ans Bett gefesselt. Die Familie ordnete an, den ganzen Vorfall geheim zu halten, um den Ruf ihrer Tochter zu wahren. Deshalb hat die Frau am Empfang sich so seltsam aufgeführt.«

»Weiß er, wie sie heißt?«

»Ja, sie studieren zusammen, daher kennt er sie. Er hat mitbekommen, wie sie gestern früh weinend das Hotel verlassen hat.«

»Wo können wir sie finden?«

»Pike, ich halte es für keine gute Idee, die Nase in diese Sache reinzustecken. Das könnte Ärger geben. Es ist eine sunnitische Familie, und sie ist wirklich bedeutend.«

»Frag ihn einfach.«

Samir trat zu ihm, wechselte ein paar Worte und kam zurück.

»Er hat mir ein Café genannt, in das sie tagsüber öfter geht. Er sagte, ihre Vorlesungen fangen in etwa einer Stunde an, möglicherweise sei sie dort. Ihre Familie hat ihr nämlich befohlen, sich ganz normal zu verhalten, als wäre nichts gewesen. Sie wollen nicht, dass jemand Fragen stellt, damit ihre Entehrung nicht ans Licht kommt. Sie heißt Fatima Ruzami.«

»Okay, bring uns zu dem Café, er soll sie uns zeigen. Nur Jennifer und ich werden reingehen. Wenn sie vor einem Libanesen reden soll, wird sie wahrscheinlich dichtmachen, aber vielleicht nicht vor jemand aus dem Westen. Vor allem wenn eine Frau dabei ist.«

Das Café war nur ein paar Minuten entfernt, und das war auch gut so, weil wir mittlerweile auffielen wie ein bunter Hund. Knuckles setzte uns vor dem Laden ab, und ich ließ den Cousin vorangehen. Im Freien säumten mehrere Tische den Bürgersteig, größtenteils unbesetzt. Bevor wir die Tür erreichten, deutete er auf eine Frau, die allein am entferntesten der Außentische saß, vor sich einen Espresso.

»Ist sie das?«

»Ja.«

»Danke für die Hilfe. Sollen wir dich zum Hotel zurückfahren?«

»Nein, danke, ich geh zu Fuß.«

Während ich wartete, bis er verschwunden war, musterte ich die Frau. Ziemlich attraktiv. Lange schwarze Haare, schlanke Figur. Sie trug moderne, westliche Kleidung und eine dunkle Sonnenbrille. Reglos saß sie da, ohne ihren Kaffee anzurühren oder der Umgebung Beachtung zu schenken.

Jennifer sagte: »Lass mich mit ihr reden.«

»Genau das war meine Idee. Los!«

Sie nahm keinerlei Notiz von uns, bis wir uns an ihren Tisch setzten, ich gegenüber, Jennifer neben sie.

Jennifer bedachte sie mit einem warmherzigen Lächeln. »Hallo Fatima. Keine Sorge! Wir sind Freunde.«

Fatima bekam große Augen, als sie ihren Namen hörte, und machte Anstalten, aufzustehen. Jennifer legte ihr die Hand auf den Arm. »Bitte, Fatima, wir wissen, was dir zugestoßen ist. Wir sind nicht hier, um dich zu belästigen. Wir sind hier, um den Kerl zu kriegen, der es getan hat. Und zwar außerhalb des Libanon. Niemand wird je erfahren, dass wir miteinander gesprochen haben.«

Fatima setzte sich wieder und beäugte uns misstrauisch.

»Das hier ist Pike, und ich heiße Jennifer.«

Sie schaute erst mich, dann Jennifer näher an, blieb jedoch stumm. Ich hätte ihr gern in die Augen gesehen, aber die riesige Sonnenbrille ließ es nicht zu.

»Ich kann mir vorstellen, was du durchmachst«, fuhr Jennifer fort, während sie ihre Hand auf Fatimas Hand legte, die auf dem Tisch lag. »Ich hatte einen Ehemann, der mich geschlagen hat. Ich bekam die Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen, und dasselbe möchte ich für dich tun.«

Fatima schniefte und setzte ihre Sonnenbrille ab, um eine Träne wegzuwischen. Ihr rechtes Auge war blau und geschwollen, das Weiß darin blutunterlaufen. Dieser Dreckskerl!

»Meine Familie will nicht, dass ich darüber rede. Sie wollen nichts unternehmen. Meine Ehre ist ihnen wichtiger, als dieses Scheusal zu schnappen.« Das Wort Ehre spie sie voller Abscheu aus.

Jennifer streckte den Arm aus, ergriff ihre andere Hand und drückte sie. Ich sah, wie ihr die Tränen kamen, und wusste, dass es nicht gespielt war.

»Hilf uns. Kannst du uns was sagen? Hat er Hotels erwähnt oder wohin er wollte? Hast du irgendwelche Kassenbelege gesehen oder so was in der Art?«

»Nein! Dazu blieb überhaupt keine Zeit. Ich ging mit ihm auf sein Zimmer, um eine Tasse Kaffee zu trinken, und schon fiel er über mich her. Er schlug mich, dann riss er mir die Kleider vom Leib. Ich wehrte mich, aber … er stieß mich aufs Bett. Er … er …« Sie konnte nicht mehr und fing an zu schluchzen, den Kopf auf die Brust gelegt.

»Schon okay«, beruhigte Jennifer. »Schon okay.«

»Wie haben Sie sich kennengelernt?«, meldete ich mich zu Wort. »Haben Sie ihn vorher schon mal gesehen?«

»Nein! Ich war mit ein paar Freundinnen von der Uni in der Disco. Mein Handy vibrierte, und ich erhielt eine SMS. Von ihm. Meine Freundinnen hatten ihm meine Nummer gegeben, und ich fand es süß, dass er sich so an mich heranmachte. Einfallsreich, anders als das, was man sonst so erlebt. Außerdem sah er gut aus, deshalb antwortete ich ihm. Eine Zeit lang simsten wir hin und her, dann kam er zu mir. Er war charmant und freundlich. Anfangs. Ich wünschte, ich hätte an jenem Abend mein Handy vergessen. Dann hätte er sich eine andere ausgesucht.«

Während ich noch überlegte, wie ich die Fragen in eine andere Richtung lenken konnte, wurde mir klar, was sie da gerade gesagt hatte. Ein Adrenalinschub durchfuhr mich.

»Er hat Ihnen mehrere SMS geschickt? In jener Nacht?«

Sein Hisbollah-Handy war seit über 48 Stunden tot. Das konnte nur heißen, dass er ein anderes Handy benutzt hatte.

»Ja.«

»Haben Sie die SMS noch?« Ich hielt den Atem an.

»Ja.« Ihr entfuhr ein schrilles Lachen. »Ich wollte sie der Polizei geben, als ich noch glaubte, dass sich jemand für Gerechtigkeit interessiert.«

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und zeigte mir die Textnachrichten. Abgesetzt von einer internationalen Nummer.

Bingo!
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»Sie waren doch erst vor zwei Tagen hier. Und jetzt kommen Sie schon wieder?«

Lucas bedachte den Beamten mit seinem verbindlichsten Lächeln. Ihm war klar, dass es aufgesetzt wirkte, ganz gleich, was er anstellte. Das Lächeln wollte einfach nicht die Augen erreichen, so als sei ihm die Angelegenheit in Wirklichkeit scheißegal. Für ihn war es so in Ordnung. Wenn es sein musste, verwandelte sein Lächeln sich in etwas, das selbst die härtesten Männer abschreckte. Außerdem hatte er vor der Einreisebehörde Dubais nichts zu verbergen. Jedenfalls noch nicht.

»Ja. Wegen einer geschäftlichen Angelegenheit wurde ich kurzfristig nach Katar abberufen. Ein Notfall, der sich als Kleinigkeit herausgestellt hat. Nun bin ich zurück.«

Der Beamte musterte seinen Pass, als ließe sich daraus das Geheimnis lesen, was Lucas während der vergangenen 48 Stunden getrieben hatte. Innerlich musste Lucas grinsen. Der Mann versuchte etwas zu finden, um ihn aufzuhalten. Einen Grund, ihn zu schikanieren, einzig und allein, weil ihm Lucas’ Haifischgrinsen nicht passte. Er würde sich vor Angst in die Hose machen, wenn er wüsste, was ich getan habe. Und was ich noch vorhabe.

Vor zwei Tagen war er in Dubai gelandet und gerade lang genug geblieben, um den Hawaladar zu bestechen. Er hatte ihm einen Aktenkoffer mit integriertem Peilsender überreicht. Ein schönes Stück Arbeit – er hatte für die Konstruktion ein GPS-fähiges Handy bis aufs letzte Bauteil auseinandergenommen, das Ganze im doppelten Boden eines alten Lederaktenkoffers versteckt und dem Kerl ein hübsches Sümmchen dafür bezahlt, dass er dem Phantom das Geld in diesem Koffer aushändigte. Danach waren ihm nur noch zwei Stunden bis zu seinem Flug nach Katar geblieben. Diese hatte er genutzt, um einen sicheren Treffpunkt für die Zusammenkunft mit seinem Verbindungsmann zur Hisbollah ausfindig zu machen. Sicher genug, um dort zu überleben.

»In welcher Branche arbeiten Sie?«, wollte der Beamte wissen.

»Schädlingsbekämpfung. Ich berate Hotels hier und in Katar.«

»Wo werden Sie wohnen?«

»Im Al Bustan Rotana.«

Der Beamte ließ ihn in die Kamera schauen, um ein Bild aufzunehmen, stempelte seinen Pass ab und reichte das Dokument widerwillig zurück. Mann, die haben hier mehr Fotos von mir als der Enquirer von Angelina Jolie. Das war definitiv das letzte Mal, dass ich diesem Land einen Besuch abstatte.

Er passierte den Zoll, holte seinen Mietwagen ab und fuhr die kurze Strecke zum Al Bustan Rotana, das direkt nördlich des Flughafens lag. Glühend brannte die Mittagssonne herab, so heiß, dass seine Sonnenbrille auf dem kurzen Fußweg vom Parkhaus zur Lobby beschlug.

Drinnen bekam er mit, wie die ersten Vorbereitungen für den Besuch des Sonderbeauftragten eingeleitet wurden. An der Eingangstür standen Metalldetektoren bereit, allerdings noch nicht in Betrieb, und ein Teil der Aufzugsanlage wurde wohl gerade einer Kontrolle unterzogen. Beim Einchecken in seine Suite in der dritten Etage stellte er sich dumm, als ihn die Empfangsdame zur südlichen Fahrstuhlreihe schickte, und erkundigte sich nach dem Grund. Er tat überrascht, als sie ihm von der US-Delegation erzählte, und meinte: »Hoffentlich gibt es dadurch keine allzu großen Störungen.«

»Solange Sie sich im Südteil des Gebäudes aufhalten, werden Sie davon gar nichts mitbekommen«, versicherte sie. »Die Delegation belegt den gesamten Nordostflügel der dritten Etage. Bitte halten Sie sich aus Sicherheitsgründen von diesem Bereich fern.«

Er hatte nicht absichtlich um ein Zimmer auf derselben Etage gebeten, war jedoch zufrieden, dass es sich so ergeben hatte. Sollte das Phantom hier einen Anschlag planen, hielt er es für besser, in direkter Nähe zu sein. Allerdings fehlte ihm die Fantasie, wie so eine Aktion funktionieren sollte. In zwei Tagen war dieses Hotel die reinste Festung.

In seiner Suite ging er als Erstes per Tablet ins Internet und vollzog die Spur des Peilsenders nach. Das Phantom hatte den Aktenkoffer heute Vormittag in Empfang genommen und die Aufzeichnung zeigte, dass es sich unweit des Gewürzmarkts in der Altstadt von Deira aufhielt, direkt am Ufer des Dubai Creek. Der Sender hatte sich seit sechs Stunden kaum von der Stelle bewegt. Natürlich schleppte das Phantom den Aktenkoffer nicht mit, das war zu erwarten gewesen. Lucas brauchte ja auch lediglich einen Ausgangspunkt für seine Suche. Er hatte jede Menge Zeit. Das Phantom begann mit Sicherheit zeitnah mit der Umsetzung seines Plans, aber der Sonderbeauftragte sollte erst in drei Tagen eintreffen. Zeit genug, um Verhaltensmuster zu erkennen und eine mögliche Bedrohung zu eliminieren.

Der Markt stellte allerdings ein Problem dar. In dieser Umgebung ließ sich niemand längere Zeit beschatten. Zwar konnte er sich unter die dämlichen Touristen mischen, die es dort überall gab, aber herumzulungern, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, war utopisch. Aus Erfahrung wusste er, dass im Souk reger Verkehr herrschte, ein steter Menschenstrom. Einen Touristen würdigte niemand eines zweiten Blicks. Versuchte er dagegen, die Treppe des Hauses, in dem sich der Peilsender befand, langfristig zu überwachen, bekamen die Einheimischen an den Marktständen das garantiert mit und erinnerten sich hinterher an ihn.

Er schaltete das Tablet aus und überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. Er musste ihn unauffällig töten, sodass er Dubai verlassen konnte, bevor die Leiche gefunden wurde. Angesichts der zahllosen Kameras, die überall in dieser verdammten Stadt rumhingen, hieß das, er musste das Phantom in einen Lieferwagen oder ein anderes Fahrzeug zerren. Es hieß ebenfalls, dass er Hilfe brauchte, doch das stellte ihn nicht vor Probleme. Er hatte bereits entsprechend Vorsorge getroffen und die hiesigen Hisbollah-Kontakte vorgewarnt. Er wusste nur nicht, ob sie noch auf seiner Seite standen.

In Katar hatte er keinerlei Schwierigkeiten gehabt, über eine Hisbollah-Zelle an Sprengstoff zu gelangen. Man hatte sich beinahe überschlagen, um ihm zu helfen. Aber das lag mehr als 24 Stunden zurück. Niemand konnte sagen, was in dieser Zeit alles vorgefallen war. Ihm blieben noch zwei Stunden bis zu dem Treffen, das er vereinbart hatte. Er beschloss, früher hinzugehen, um herauszufinden, ob sie ihm eine Falle stellten. Besser, ich bin vorbereitet.

Er ließ den Mietwagen in der Tiefgarage stehen und nahm ein Taxi zur Dubai Mall, einem gewaltigen Einkaufszentrum, in dem es alles gab, von extravaganten Schmuckgeschäften bis hin zu einem Indoor-Aquarium.

Um seine Sicherheit zu gewährleisten, benötigte er einen Treffpunkt, an dem es von Menschen nur so wimmelte, damit er in der Menge abtauchen konnte. Eine Umgebung, in der die meisten Menschen keine Araber waren. Bei seinem Erkundungsgang vor zwei Tagen hatte sich die Dubai Mall als geeignet erwiesen. Hier tummelten sich sowohl Touristen als auch Einwanderer aus Asien und Europa. Man konnte problemlos umherschlendern, ohne aufzufallen.

Nachdem er den operativen Rahmen abgesteckt hatte, beschäftigte er sich mit den taktischen Feinheiten. Nötig war ein Engpass, der es ihm gestattete, die Kontaktperson schon vor dem Treffen zu identifizieren. Dieser fand sich unweit des Indoor-Aquariums.

Wie alles in Dubai, vom hoch aufragenden Burj Khalifa direkt nebenan bis hin zur wenige Kilometer entfernten Indoor-Skipiste, besaß das Aquarium mit der größten Acrylglas-Sichtscheibe der Welt seinen eigenen Superlativ. Lucas scherte sich einen Dreck um die endlosen Versuche, in Dubai einen Rekord nach dem anderen aufzustellen, aber der Eingang zum Ticketschalter gefiel ihm. Jeder, der ins Aquarium wollte, musste sich hier anstellen.

Er setzte sich in eine Eisdiele gegenüber dem Schalter, bestellte einen Eisbecher und wartete. 30 Minuten vor dem festgesetzten Termin sah er zwei Araber, die sich dem Tickethäuschen näherten. Beide waren westlich gekleidet, so wie jeder andere auch, der ins Aquarium kam. Trotzdem stachen sie hervor, da die meisten Besucher entweder Touristen aus dem Westen oder arabische Familien mit Kindern waren. Beim Anstehen unterhielten sie sich nicht, so wie die übrigen Besucher es taten. Stattdessen ließen sie den Blick nervös nach links und rechts wandern, als befürchteten sie, ein Taschendieb habe es auf sie abgesehen.

Treffer Nummer eins.

Die Anweisung lautete ausdrücklich, der Kontaktmann solle allein kommen. Die Tatsache, dass sie zu zweit waren, bedeutete nicht unbedingt, dass etwas nicht stimmte. Schließlich hatte Lucas ja keine Ahnung, wie sein Kontaktmann aussah. Aber es schraubte die Spannung doch etwas in die Höhe.

Einer der beiden war spindeldürr und hatte einen langen Hals, an dem ein riesiger Adamsapfel prangte. Der andere trug eine Jogginghose, über die ein Schmerbauch hing, der ihm das Aussehen eines typischen Sesselfurzers verlieh. Bei näherem Hinsehen fielen Lucas jedoch die langen, kräftigen Arme auf, die den ersten Eindruck Lügen straften und eher zu einem Gorilla passten. Bedrohlich und affenartig.

Lucas wartete bis zwei Minuten vor dem vereinbarten Termin, weil noch vier weitere Leute einzeln eintrafen, bei denen es sich um den Kontaktmann handeln konnte. Anscheinend hatte er sich geirrt, was die Zusammensetzung der Besucher anging, denn immer mehr einzelne Araber betraten den Bereich; weit mehr, als er geglaubt hatte. Sie konnten unmöglich alle hinter ihm her sein, und einer von ihnen war sein Kontaktmann.

Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.
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Lucas betrat das Aquarium. Ohne die Schaukästen auf beiden Seiten zu beachten, schlängelte er sich nach hinten durch, zwängte sich durch die Menschen, die in Gruppen beisammenstanden. Zwei der Männer, die allein gekommen waren, bewunderten die Fische. Er strich sie von seiner Liste. Im hinteren Teil blickte er kurz auf seine Armbanduhr und ließ 30 Sekunden an einem Souvenirkiosk verstreichen, während er so tat, als sehe er sich die Mitbringsel an. In Wahrheit behielt er eine Treppe im Auge. Niemand ging hinauf, von ein paar Kindern abgesehen.

Lucas’ letzte taktische Überlegung hatte darin bestanden, dass er für das Treffen eine Stelle brauchte, an der sich ihm niemand zu nähern vermochte. Einen sicheren Bereich, in dem er die Menschen um sich herum beobachten konnte, ohne dass sie es merkten. Die Hängebrücke, die das gesamte Aquarium überspannte, erfüllte diesen Zweck optimal. Sie hing an zwei künstlichen Bäumen eines nachgebildeten Regenwaldes direkt unter dem Dach und bot eine ungehinderte Aussicht auf die sich unten durch das Aquarium ziehenden Pfade. Außerdem konnte man sich ihm über die Brücke jeweils nur einzeln nähern.

Zehn Sekunden vor dem vereinbarten Zeitpunkt erklomm er die Treppe und schob sich an Halbwüchsigen vorbei, die auf der Brücke vergnügt auf und ab hüpften. Ein Stück weit vor ihm, am ersten Baum, der die Verankerung trug, lehnte der dürre Mann mit dem riesigen Adamsapfel an den Brückentauen und blickte hinunter. In der rechten Hand hielt er einen Metro-Fahrplan.

Korrekte Zeit, korrekter Ort, richtiges Erkennungszeichen. Sein pummeliger Partner war nirgends zu sehen. Lucas ging hinüber. »Diese Mall ist wirklich toll.«

Der Mann fuhr zusammen. »Sie ist die größte der Welt.« Mechanisch wie ein Uhrwerk leierte er die Silben herunter.

Lucas musste über die erbärmliche Vorstellung grinsen. Er streckte ihm die Hand hin. Der andere schüttelte sie. »Ich bin Infidel. Wie man hört, kannst du mir helfen.«

Der Kontaktmann nickte nervös, während Lucas sich erneut den Menschenmassen weit unten widmete. Kurz darauf fand er das Dickerchen, einzig und allein, weil es sich nicht bewegte. Ein weiterer Grund, weshalb Lucas sich für diesen Ort entschieden hatte. Wer auch immer ihn hier beschatten wollte, fiel zwangsläufig auf, da der Rest der Besucher in ständiger Bewegung war. Wie ein Fels in der Brandung musste der Kerl dem Ansturm trotzen.

»Du hast eine dreifache, dafür allerdings simple Aufgabe«, fuhr Lucas fort, ohne den Kontaktmann anzusehen. »Erstens brauche ich eine Waffe. Nichts Großartiges, eine Pistole genügt. Zweitens möchte ich, dass du eine Wohnung in den Souks von Deira observierst und mir Bescheid gibst, wenn ein bestimmter Mann herauskommt. Drittens brauche ich einen Lieferwagen und dich als Fahrer. Lässt sich das arrangieren?«

»Ja. Ja, natürlich. Einen Lieferwagen habe ich sogar gleich hier, direkt an der Mall. Mir wäre es lieber, wir könnten unser Gespräch dort fortsetzen.

Lucas willigte ein. Es machte ihm nichts aus, Einzelheiten der Mission preiszugeben. Falls der Kontaktmann ihn wirklich unterstützen wollte, musste er schließlich wissen, wen er jagte. Falls nicht, war er ohnehin so gut wie tot.

Sie schlenderten zur Ausfahrt der Tiefgarage, die sich neben dem Eingang zur Aussichtsplattform des Burj Khalifa befand. Der Dicke war nirgends zu sehen.

Sie passierten einen verbeulten weißen Lieferwagen ohne Seitenfenster, die Heckscheibe so staubig, dass niemand hineinsehen konnte. Im Näherkommen musterte Lucas die Umgebung. Der Wagen stand allein, mehrere Reihen von den günstiger, nämlich näher zum Mall-Eingang gelegenen Parkplätzen entfernt. Während Lucas den Blick über Decke und Wände streifen ließ, wurde ihm klar, dass der Wagen aus einem ganz bestimmten Grund hier parkte. An dieser Stelle wurde er nicht von den Überwachungskameras erfasst.

Treffer Nummer zwei.

Er tat so, als ahne er nicht, dass etwas im Busch war, und setzte sich auf den Beifahrersitz. Die Augen weit aufgerissen, einen dünnen Schweißfilm auf der Oberlippe, umrundete der Kontaktmann das Fahrzeug und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Er rang sich ein Lächeln ab, doch es kam aufgesetzt rüber. »Zeig mir auf der Karte, wo ich die Zielperson für dich aufspüren soll.«

Damit langte er hinter den Sitz. Lucas spielte mit dem Gedanken, ihn auf der Stelle umzubringen, entschied sich jedoch, zunächst abzuwarten. Er brauchte Unterstützung, außerdem war er nicht 100-prozentig davon überzeugt, dass der Kerl etwas gegen ihn unternehmen wollte. Als der Kontaktmann sich ihm wieder zuwandte, hielt er einen uralten Revolver in der Hand.

Shit! Treffer Nummer drei.

Anstelle von Furcht empfand Lucas Enttäuschung. Damit war es um einiges schwieriger geworden, das Missionsziel zu erreichen.

»Ich schätze, jetzt warten wir noch auf deinen Freund.«

Der Kontaktmann wurde ganz weiß im Gesicht. Seine Hand zitterte so stark, dass der Revolverlauf hin und her ruckte. »Ich weiß über dich Bescheid. Man hat mich über deine Fähigkeiten ins Bild gesetzt. Steig nach hinten. Los!«

»Die lügen«, erwiderte Lucas. »Ich habe nichts mit dem Mord an den Hisbollah-Leuten zu tun.«

Der Mann packte die Pistole mit beiden Händen, bemüht, das Zittern zu unterdrücken. »Ich hab nichts von Morden an Hisbollah-Leuten gesagt. Steig nach hinten.«

Lucas tat wie ihm geheißen, bevor der Mann den Hahn spannte, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Wie es aussah, war es ein Double-Action-Revolver. Ein Modell mit schwergängigem Abzug. So nervös, wie der Kontaktmann im Augenblick agierte, ging die Gefahr, dass er die Waffe versehentlich abfeuerte, gegen null. War der Hammer jedoch gespannt, ließ sich der Abzug wesentlich leichter betätigen. Das wollte Lucas auf jeden Fall vermeiden, solange sie auf den Gorilla warteten. Er musste sie beide umbringen.

Schweigend warteten sie rund eine halbe Minute. Dann kletterte das stämmige Dickerchen mit ausgestreckter Halbautomatik durch die Hecktür in den Lieferwagen. Der Kontaktmann, der bisher die Luft angehalten hatte, atmete hörbar aus und sagte etwas auf Arabisch. Der Gorilla nuschelte eine Antwort und wandte sich danach Lucas zu.

»Abu Aziz möchte, dass du qualvoll stirbst. Und nach allem, was er mir erzählt hat, kann ich es gar nicht erwarten, damit loszulegen.«

Lucas hielt es für ein gutes Omen. Immerhin war er davon ausgegangen, dass sie ihn an Ort und Stelle erledigen wollten. So blieb ihm Zeit zum Nachdenken. Der Gorilla hielt ihm die Pistole direkt vors Gesicht und schnauzte den Kontaktmann an. Lucas hörte, wie sich der Zündschlüssel im Schloss drehte, und konzentrierte sich voll auf die Waffe wenige Zentimeter vor seiner Nase. Es handelte sich um einen alten Colt 1911. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass Lucas ausgerechnet mit der amerikanischsten aller Waffen bedroht wurde.

Der Lieferwagen setzte sich in Bewegung, und ihm fiel auf, dass auch diese Pistole nicht entsichert war. Unverzüglich witterte er eine Chance. Im Gegensatz zum Revolver handelte es sich bei dem Colt um ein Single-Action-Modell. Das hieß, wenn die Waffe nicht gespannt war, ließ sie sich auch nicht abfeuern. Das machte sie kaum gefährlicher als einen Briefbeschwerer.

Was für ein Blödmann!

Lucas’ Hände stießen mit schlangenhafter Geschwindigkeit zu. Mit der Pistole blockierte er das Handgelenk des Gegners. Eine heftige Drehung, und er hörte das Gelenk brechen. Ein Schlag mit dem Ellenbogen, und knirschend zermalmte er dem Araber die Nase.

Mit einem lauten Aufheulen schlang der Gorilla Lucas den gesunden Arm um den Hals und drückte mit aller Kraft zu. Lucas merkte, wie ihm die Augen aus den Höhlen traten und seine Luftröhre allmählich zusammengequetscht wurde. Er ließ den Kopf nach hinten krachen, stieß jedoch ins Leere. Mehrmals rammte er dem Kerl beide Ellenbogen in den Bauch, fast ohne Ergebnis, versuchte eine Hand zwischen seinen eigenen Hals und den fremden Arm zu zwängen, der ihn umschlang wie eine Python. Der Kerl war zu stark. Viel zu stark.

Undeutlich bekam Lucas mit, dass der Kontaktmann etwas rief, während er sich bemühte, gleichzeitig zu fahren und mit dem Revolver auf ihn zu zielen. Der Schmerz im Hals wurde immer stärker, schlimmer noch als die Atemnot. Wie einen Hammer ließ Lucas die Faust zwischen seinen Beinen hindurchkrachen und landete einen Volltreffer in die Genitalien seines Gegners, dessen Jogginghose nicht den geringsten Schutz bot. Der Kerl lockerte kurzzeitig den Griff, und Lucas bekam wieder Luft.

Abermals schlängelte sich seine Hand nach unten. Wie eine Klaue schlossen sich seine Finger um Penis und Hoden des Mannes und versuchten ihm die Weichteile auszurupfen.

Ein schrilles Kreischen folgte, der Griff um seinen Hals lockerte sich weiter. Nun endlich gelang es ihm, die freie Hand unter den Arm des anderen zu schieben.

Er lockerte den Griff um die Kronjuwelen keinen Millimeter und wand sich entschlossen unter dem Arm seines Widersachers hindurch, hämmerte ihm mit der freien Hand wie ein Besessener immer wieder ins Gesicht und hörte nicht auf, bis der andere schließlich schlaff dalag und sein Kopf bei jedem Schlag leblos hin- und hergeschleudert wurde.

Mit einer Vollbremsung kam der Wagen zum Stehen, Lucas wurde nach vorn geworfen. Als er auf die Knie hochkam, rappelte sich der Kontaktmann hastig auf, um sich mit dem Revolver in der Hand in seine Richtung zu drehen. Lucas schnappte sich den Sicherheitsgurt, fest entschlossen, ihn dem Mann um den Hals zu schlingen, solange dieser noch auf dem Fahrersitz saß. Es klappte jedoch nicht ganz. Der Gurt streifte stattdessen das Gesicht. Mit einem harten Ruck zerrte er den Stoff zurück. Der Schädel des Kontaktmanns wurde über die Kopfstütze nach hinten gerissen. Der Mann musste sich rückwärtskrümmen, um nicht zu verrecken.

Lucas trat ihm den Revolver aus der Hand, zerrte weiterhin kräftig am Sicherheitsgurt und bog dem Gegner das Rückgrat nach hinten. Der Kontaktmann fing an zu schreien und krallte sich an den Gurt.

Lucas beugte sich vor, beobachtete, wie die Brust des Mannes sich hob und senkte. Sein Blick streifte den langen Hals mit dem auf und ab hüpfenden Adamsapfel. Ein leichtes Ziel.

Er zog den Gurt noch fester zu und beugte sich ans Ohr des Kontaktmanns. »Du sagtest, ihr wisst über mich Bescheid. Ihr kennt meine Fähigkeiten. Und trotzdem schicken sie einen Hungerhaken wie dich, um mich fertigzumachen?«

Sein Opfer hatte die Augen weit aufgerissen, wild rollten sie hin und her, suchten verzweifelt nach Hilfe. Nach einem Wunder, das ihm das Leben rettete. Er ruderte unkoordiniert mit den Armen, wollte dem Teufel in seinem Rücken eine verpassen, traf jedoch nur ins Leere. »Gleich wirst du den Jungfrauen begegnen«, kündigte Lucas an.

Gleichzeitig hämmerte er ihm die geballte Faust gegen den Adamsapfel. Zuckend schlug der Kontaktmann um sich, schnappte mit dem zertrümmerten Kehlkopf verzweifelt nach Luft. Lucas verpasste ihm einen weiteren Hieb. Und noch einen. Der Mann rührte sich nicht mehr, und Lucas nahm sich einen Moment Zeit, um die Situation einzuschätzen.

Die Mission war aller Wahrscheinlichkeit nach gescheitert. Er hatte keine Unterstützung, um das Phantom ausfindig zu machen, und Gott allein wusste, wie viele Männer Jagd auf ihn machten. Andererseits konnte er wohl auch einen Einheimischen anheuern. Ihm einfach ein bisschen Geld in die Hand drücken, damit er ihn auf dem Laufenden hielt, wann das Phantom die Wohnung verließ. Er hatte dem Kontaktmann gesagt, er benötige drei Sachen. Jetzt hatte er immerhin zwei davon: eine Waffe und einen Lieferwagen.

Damit lässt sich arbeiten.
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Das Phantom tätschelte den Aktenkoffer. »Sei äußerst vorsichtig damit! Eine Erschütterung, und die Bauteile sind hin.«

»Ich pass auf«, versprach Hamid. »Keine Sorge! Sicher, dass du die Wartungstür findest?«

»Ja. Du sagtest, einfach aus der Mall rausspazieren und um die rechte Seite des Burj Khalifa rumlaufen. Ins erste Treppenhaus runter und dreimal klopfen.«

»Genau. Ich werd da sein. Mit dem Sprengstoff und den Zündern. Vergiss deine Uniform nicht.«

Nachdem das Phantom bei Hamid eingezogen war, hatte es den Rest des Vortages damit verbracht, den Sprengstoff aus dem Computergehäuse und dem Monitor herauszubrechen und anschließend die Zünder zusammenzusetzen. Jetzt blieb nur noch, die Zündkapseln in den Sprengstoff einzusetzen und die Zünder mit dem WLAN-Netz des Burj Khalifa zu verbinden.

Das Geld des Hawaladar hatte er aus dem Aktenkoffer genommen und mithilfe der Scheine eine provisorische Abschirmung gebaut, um die empfindliche Zündelektronik zu schützen. Der Sprengstoff befand sich in einer separaten Reisetasche, getrennt von den Zündkapseln, damit es nicht zu einer Katastrophe kam.

»Ich treffe dich um elf«, sagte das Phantom.

»In Ordnung! Bist du sicher, dass du nicht meinen Wagen nehmen möchtest?«

»Ja. Ich möchte mir verschiedene Fortbewegungsmöglichkeiten offenhalten. Im Jemen gab es Probleme, womöglich ist mir jemand auf den Fersen. Ich möchte es ihm nicht zu leicht machen.«

Er nahm den Rucksack mit dem Geld und Hamids Uniform und verließ die Wohnung. Auf der Straße schaute er sich ausgiebig um, ob ihm jemand ungewöhnliche Aufmerksamkeit schenkte. Ihm fielen lediglich Männer auf, junge wie alte, die ihre Gewürze vertickten. Er ließ den Souk hinter sich und ging auf der Al Kabeer Street, die sich am Ufer des Dubai Creek entlangzog, in nordwestlicher Richtung. Sein Ziel war ein Stadtviertel, in dem es viele Elektronikgeschäfte gab. Nach wie vor brauchte er einen Auslöser und hoffte, ihn dort zu bekommen. Als er die erste Straße außerhalb des Souks erreichte, ging er langsamer, wie um sich zu orientieren. Tatsächlich jedoch wollte er sich die in der Nähe des Marktausgangs abgestellten Fahrzeuge einprägen. Ihm fiel nichts Verdächtiges auf.

Schon bald wich die Morgenfrische einer sengenden Hitze. Wenig später war er in Schweiß gebadet. In dem von Menschen wimmelnden Straßengewirr verpasste er eine Abbiegung und musste umkehren, bis er zur Al Sabkha Road kam. Zwei Blocks weiter in nördlicher Richtung boten die Händler überall Kameras, Armbanduhren und Handys feil.

Ein Schild, das für elektronische Sicherungseinrichtungen warb, lenkte seine Schritte in eine kleine Einkaufspassage. Ganz hinten in der Ecke fand er den gesuchten Laden. Allem Anschein nach spezialisierte man sich auf Alarmanlagen und Überwachungskameras. Mit etwas Glück führten sie trotzdem, was er brauchte. Ein paar Minuten lang schaute er sich in den Regalen um und wandte sich dann kurzerhand an einen Verkäufer.

»Ich hätte gern einen IMSI-Catcher für Handys. Führen Sie so etwas?«

»Ja, aber wir verkaufen die Geräte nur an Regierungsbehörden oder die Polizei. Nicht an Zivilisten.«

»Ich benötige ein batteriebetriebenes Gerät mit einer Laufzeit von mindestens vier Stunden, auf anderen Schnickschnack kann ich verzichten. Es genügt, wenn es die Handynummern registriert und das Telefon identifiziert. Ach ja, ein Alarmsignal, wenn eine identifizierte Nummer auftaucht, wäre wichtig.«

»Ich sagte doch schon, ich kann Ihnen so ein Gerät nicht verkaufen. Tut mir leid.«

Das Phantom beugte sich näher, öffnete seinen Rucksack und präsentierte dem Verkäufer ein Bündel Geldscheine. »Ich zahle gut dafür. Sowohl für das Gerät als auch für den Dienst, den Sie mir erweisen, indem Sie es mir verkaufen.«

Der Verkäufer blickte zur Ladentür und zurück zum Rucksack.

»Das wird Sie einiges kosten. Eigentlich müsste ich den Verkauf registrieren. Ich gehe ein ziemliches Risiko ein.«

Das Phantom nickte lediglich. Der Verkäufer traf eine Entscheidung, schloss die Ladentür ab und drehte das Schild mit der Aufschrift ›Geöffnet‹ um.

Er verschwand im rückwärtigen Bereich und kehrte mit einem Kästchen zurück, kaum größer als ein Schuhkarton. Er öffnete es und zeigte dem Phantom das Gerät.

»Im Freien hat es eine Reichweite von etwa 100 Metern. Sobald Wände oder sonstige Hindernisse ins Spiel kommen, schrumpft sie natürlich deutlich.«

Die nächsten paar Minuten verbrachte er damit, die Funktionsweise des Geräts vorzuführen. Er erläuterte die Batterieanzeige, die Alarmeinstellungen und die grundlegenden Bedienschritte. Das Phantom hörte eine Zeit lang zu. »Den Rest kläre ich mithilfe der Anleitung«, meinte er schließlich. »Ich brauche noch zwei.«

»Drei? Wofür um alles in der Welt brauchen Sie drei von den Teilen?«

»Was geht Sie das an?«

Der Verkäufer zögerte, schätzte das Risiko ab. Das Phantom warf das Bündel Geldscheine auf die Theke.

»Holen Sie sie her.«

20 Minuten später stand er wieder auf der Straße und hielt nach einem Kurzwarenladen Ausschau. Er fand einen und erstand vier Scheuerbürsten mit knapp zehn Zentimeter langen Metallborsten und Stahlgriff, verließ das Geschäft und nahm sich ein Taxi.

In der Dubai Mall begab er sich sofort auf die Suche nach einer Toilette. Er schlüpfte in Hamids Hausmeisteruniform aus dem Burj Khalifa, verließ das Einkaufszentrum durch den Südausgang und ging um den künstlichen See herum zur Tiefgarage. Dort endete der Fußweg, sodass er auf der zur Mall führenden Zufahrt weitergehen musste. Gemäß Hamids Anweisungen hielt er sich rechts vom Wolkenkratzer, der wie ein gigantischer stählerner Obelisk über ihm aufragte.

Im selben Augenblick, als er das Treppenhaus erreichte, kam ein weißer Kastenwagen die Zufahrt entlanggeschossen und zwang ihn, auf den Bordstein zu springen. Er zog sich ins Treppenhaus zurück und wandte sich noch einmal um. Ihm war, als habe er den Kastenwagen, der gerade in die Tiefgarage gerast war, bereits vorhin vor dem Souk gesehen. Nach den Vorfällen im Jemen waren seine Überlebensinstinkte aufs Äußerste geschärft, und dieser Kastenwagen ließ in seinem Unterbewusstsein eine Alarmglocke schrillen.

Das Fahrzeug verschwand außer Sichtweite. Auf dem Beifahrersitz hatte er einen Weißen bemerkt. Während er weiter zur Tür ging, überlegte er, was das zu bedeuten hatte. Wahrscheinlich nichts, allerdings gab er nicht viel auf Wahrscheinlichkeiten. Den Fahrer hatte er zwar nicht zu Gesicht bekommen, aber sollten sie ihm tatsächlich folgen, kamen sie von der Hisbollah. Er konnte es sich nicht leisten, die Sache einfach so abzutun, selbst wenn es genauso gut ein Tourist aus dem Westen sein konnte.

Er pochte dreimal an die Tür und trat zurück. Hamid öffnete ihm lächelnd.

»Das Gebäude gehört dir. Die Fahrstühle zur Aussichtsplattform warten im 124. Stock, wie du es wolltest.«

»Wie lange noch, bis sie benutzt werden?«

»Die erste Führung beginnt um eins. Dir bleiben also noch fast zwei Stunden.«

»Perfekt. Los!«

Sie nahmen einen Lastenaufzug, auf dessen erster Taste 100 stand. Es dauerte eine volle Minute, bis sie dieses Stockwerk erreichten. Von dort nahmen sie die Treppe bis zur 125. Etage, in der sich die Technik für die Liftanlage befand. Das Phantom ließ Hamid vor der Tür Schmiere stehen und betrat den Raum allein.

In den vergangenen 24 Stunden hatte er einiges an Nachforschungen angestellt und sich über Aufzüge kundig gemacht. Darum wusste er genau, wonach er suchen musste. Es galt, zwei Komponenten auszuschalten – die Drahtseile, die den Fahrstuhl hielten, und das Bremssystem, das die Kabine für den Fall, dass die Seile rissen, zum Stillstand brachte. Der zur Aussichtsplattform führende Aufzugknoten bestand aus zwei Otis-Doppeldeck-Kabinen. Zwei Ziele, die der Sondergesandte benutzen musste und die für ihn zum tödlichen Engpass wurden. Es gab nur eine einzige weitere Möglichkeit, zur Aussichtsplattform zu gelangen: über die Treppe.

Ohne Zeit zu verlieren, kletterte er aufs Dach des ersten Aufzugs und lehnte sich oben an den Rand der zweiten Kabine, die links und rechts mit der Umfassungszarge abschloss. Im Abstand von jeweils einem Meter verliefen die Drahtseile vom Aufzugdach zur Treibscheibe. Er holte den Sprengstoff hervor, dessen Ladung für das Durchtrennen von Stahl ausreichte.

Beide Aufzüge hingen an fünf Tragseilen, von denen jedes einzelne darauf ausgelegt war, das Kabinengewicht allein zu tragen. Er musste also alle fünf Aufzugkabel kappen. Dazu befestigte er an jedem der Kabel jeweils leicht versetzt zwei kleinere Sprengladungen – eine oben und eine unten. Wenn sie hochgingen, übten die derart platzierten Ladungen eine ähnliche Wirkung wie eine Säge aus und durchtrennten das Kabel. Die Kunst bestand darin, die aufeinanderfolgenden Explosionen an den Kabeln links und rechts so abzustimmen, dass sie dem gewünschten Effekt nicht entgegenwirkten. Zum Glück waren die Kabel lang genug, damit es funktionierte.

Innerhalb von zehn Minuten hatte er die Grundlage für sein Zerstörungswerk gelegt. Anschließend brachte er die WLAN-Zünder an, nicht jedoch die Sprengkapseln, die er vorerst noch wie Spinnenbeine herabbaumeln ließ. Die Zünder selbst waren noch inaktiv und würden später per Datenimpuls scharf geschaltet. Während er sich wieder auf das Aufzugdach hinunterließ, holte er die Bürsten heraus, die er vorhin gekauft hatte. Eine befestigte er so am Fahrstuhldach, dass sie in die zehn Zentimeter breite Lücke zwischen Kabine und Schachtwand ragte. Die zweite Bürste platzierte er auf der Zarge, damit die Borsten in die Lücke hinausragten.

Danach holte er den IMSI-Catcher hervor, legte ihn aufs Kabinendach und schaltete, ehe er es vergaß, sein Handy aus. In den Download-Hub des Catchers steckte er ein Mikro-USB-Kabel und schnitt die weibliche Steckerkupplung ab, um den blanken Draht freizulegen, den er mit dem Stahl der am Fahrstuhldach befestigten Bürste verdrillte. Im Anschluss widmete er sich der Schachtwand, platzierte den WLAN-Transmitter für die Zünder auf der Zarge und durchtrennte das dafür notwendige USB-Kabel ebenfalls, um es mit der Bürste auf der anderen Seite zu verbinden.

Nachdem er fertig war, tippte er seine Handynummer in den Alarmgeber des IMSI-Catchers ein, schaltete das Gerät an, wartete eine Minute, bis es betriebsbereit war, und sah zu, wie es die Nummern aus dem gesamten Gebäude erfasste.

Da er im Libanon die Erfahrung gemacht hatte, dass Handys durchaus auch eine Gefahr darstellen konnten, hatte er sich über deren Funktionsweise schlaugemacht. Er wusste, dass ein Handy sich stets nach der Relaisstation mit der größten Signalstärke ausrichtete und für den Nutzer unsichtbar schier endlos zwischen den einzelnen Stationen hin und her schaltete. Dabei handelte es sich um eine ausgesprochen moderne Schwachstelle, die er auszunutzen gedachte.

Der IMSI-Catcher funktionierte wie eine Miniatur-Relaisstation. Jedes in Reichweite befindliche Handy wollte sich bei ihm einbuchen. Normalerweise benutzten Polizeibehörden – und andere weniger erfreuliche Zeitgenossen – einen IMSI-Catcher, um Daten zu sammeln und Telefonate abzuhören. Allerdings konnten die Geräte auch jedes Handy in Reichweite blockieren und somit nutzlos machen. In diesem Fall zweckentfremdete er es als Auslöser, um den Sprengstoff hochgehen zu lassen. Das Phantom musste dafür nur noch die Mobilfunknummer des Sonderbeauftragten in den IMSI-Catcher einlesen, sobald es sie in Erfahrung gebracht hatte.

Er schaltete sein eigenes Telefon ein. Innerhalb von Sekunden erschien seine Nummer auf dem IMSI-Catcher, der dem Handy vorgaukelte, er sei die nächste Relaisstation. Ein rotes Lämpchen leuchtete auf. Er schielte zum WLAN-Transmitter und sah dort eine grüne Leuchtdiode. Die Zünder an den Stahlseilen leuchteten ebenfalls, blinkten ruhig vor sich hin. Die Verbindung funktionierte.

Hätte er die Sprengkapseln eingesetzt, wäre das System jetzt scharf. Fuhr der Fahrstuhl nach unten, wurde die Verbindung zwischen den Stahlbürsten unterbrochen, die Sprengsätze detonierten – und ein entsetzlicher Sturz ins Bodenlose garantierte das Ableben des Sonderbeauftragten.

Bei dem Gedanken musste er lächeln. Der Plan war genial. Der grausige Tod ließ sich perfekt für die Propaganda nutzen. Er demonstrierte der ganzen Welt die Macht der Palästinenser, ganz gleich, welche lächerlichen Friedensbemühungen hier abliefen.

Indem er den IMSI-Catcher zurücksetzte, löschte er seine eigene Telefonnummer. Die grünen Leuchtdioden erloschen, und er setzte die Sprengkapseln ein. 24 Minuten später war der zweite Aufzug auf die gleiche Weise manipuliert wie der erste. Da er keine Ahnung hatte, welche Kabine der Gesandte später nahm, musste er sicherstellen, dass ihn beide ins Verderben rissen.

Nachdem er das Wesentliche erledigt hatte, hielt er nach dem Bremsseil der beiden Aufzüge Ausschau. Solange er es nicht durchtrennte, würde der Aufzug nur etwa ein Stockwerk tief abstürzen und dann aufgrund der Reibung in den Führungsschienen durch speziell konstruierte Bremsbacken schrittweise gestoppt. Die Kabinengeschwindigkeit war für die Auslösung verantwortlich. Überschritt die Kabine am Drahtseil ein bestimmtes Tempo, wurde ein Schwungrad zugeschaltet, das den Bremsmechanismus greifen ließ.

Doch er fand kein weiteres Drahtseil. Eigentlich müsste die Bremse sich an der Seite befinden, abseits der Seile, die das Gewicht des Aufzugs hielten, doch da war nichts. Er suchte genauer – nichts. Er verließ den Maschinenraum und stieß auf Hamid, der sich nervös mit einem Geschäftsmann aus einer der Suiten aus den oberen Stockwerken unterhielt. Er wartete, bis der Mann wegging, und kam dann näher. Hamid schwitzte und war leichenblass.

»Was war das eben?«

»Nichts. Er wollte nur Bescheid geben, dass seine Toilette kaputt ist.«

Das Phantom begriff, dass Hamid für diese Art Arbeit nicht geschaffen war. Er bereute es schon jetzt, ihn bezüglich der Aufzüge eingeweiht zu haben. Im schlimmsten Fall plauderte Hamid alles aus, falls man ihn erwischte. Er ist kein Kämpfer. Ich hätte ihm nicht so viel erklären dürfen. Ihm dämmerte, dass er diese Schwachstelle eliminieren, das Glied loswerden musste, das am ehesten zu brechen drohte. Er blickte in Hamids verhärmtes Gesicht, leicht außer Atem, und wusste, dass er es nicht tun würde. Nicht tun konnte. Was geschehen sollte, geschah eben. Er hatte es nicht in sich, seinen Freund umzubringen, und wünschte, er hätte ihn nicht als Helfer hinzugezogen. Trotz des Risikos wäre es besser gewesen, sich seiner Hisbollah-Kontakte zu bedienen.

»Wo ist das Bremsseil für die Aufzüge? Ich kann es nicht finden.«

»Es gibt keins. Es ist ein neues System, das per Radar funktioniert. Computergesteuert und fernüberwacht. Eine Überwachungskomponente ruft ständig die aktuelle Aufzugsgeschwindigkeit ab. Wird ein bestimmtes Tempo überschritten, werden die Bremsen ausgelöst.«

»Wo befindet sich diese Komponente?«

»Im Keller, da, wo wir reingekommen sind.«

Wenig später standen sie wieder dort, wo sie angefangen hatten. Hamid zeigte ihm die raffinierte Konstruktion. Sie bestand aus einer aufwärts in die Fahrstuhlschächte gerichteten Radaranlage, ähnlich einer Radarpistole, wie sie die Polizei benutzte, um Temposünder zu schnappen – mit dem Unterschied, dass sie hier die Kabinengeschwindigkeit maß.

»Können wir sie einfach abschalten? Deaktivieren?«, wollte das Phantom wissen.

»Nein. Die Aufzüge durchlaufen einen automatisierten Selbsttest. Ist das Bremssystem nicht in Betrieb, bewegt sich der Aufzug nicht von der Stelle.«

Das Phantom klappte sein Handy auf, aktivierte das WLAN und stellte fest, dass es kein Signal empfing. Das bedeutete, es gab keine Möglichkeit, hier unten einen Sprengsatz auszulösen. Es bestand keine Verbindung zum Hauptnetz auf den Aufzügen.

»Wo ist der nächste WLAN-Knoten? Wie groß ist seine Reichweite?«

»Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung. Aber ich weiß, dass sich die Lobby des Armani Hotels direkt über uns befindet, und da gibt es WLAN.«

Das Phantom überlegte. Er musste noch einmal in den Elektronik-Souk und einen WLAN-Repeater besorgen. Das dürfte funktionieren. Wenn er ihn im Fahrstuhlschacht platzierte, ließ sich der drahtlose Netzwerkzugang der Lobby ausreichend verstärken, damit sein System hier unten kommunizieren konnte. Er musste morgen ohnehin noch einmal herkommen, um die Handynummer des Amerikaners in den Zünder einzuspeisen. Das Problem bestand lediglich darin, dass ihm wenig Zeit blieb und er damit riskierte, dass der Sonderbeauftragte die Sprengfalle auslöste, während er noch daran arbeitete.

Eine andere Möglichkeit sah er jedoch nicht.
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Mein Handy vibrierte und zeigte nur ein einziges Wort an: JACKPOT.

Ich rief sofort Decoy an: »Hey, Mann, du kannst mir nicht einfach so eine Nachricht senden. Was hast du?«

»Die Handyortung war ein Volltreffer. Es ist seins. Er sitzt in einem Lieferwagen vor einer kleinen Einkaufspassage und rührt sich nicht. Ich hab nicht den Eindruck, dass er irgendwas tut. Sitzt bloß rum.«

Ich überlegte, was Lucas dort treiben könnte. »Was gibt es in dem Shopping-Center? Kannst du das erkennen?«

»Sieht nach Elektronik aus. Handys, Kameras und so ’n Zeug. Er hat einen Einheimischen als Fahrer, aber sie reden nicht.«

Er hat also Unterstützung. Über eine ungeschützte Handyverbindung wollte ich nicht zu viel sagen und verkniff mir die restlichen Fragen. Die versteckten Funkgeräte und sonstige Ausrüstung hatten wir im Libanon zurückgelassen, und bis wir weiteres Material bekamen, musste ich mich mit einem Standard-Handy begnügen. Knuckles, Decoy und Brett hatten ihre Taskforce-Handys, die ihnen Konferenzschaltungen in Echtzeit gestatteten. Ich dagegen konnte jeden nur einzeln anrufen, und wenn man eine Observation zu leiten hatte, nervte das gewaltig.

Letzte Nacht hatten wir das Okay bekommen, nach Dubai aufzubrechen. Ich sah das Ganze mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Ich ließ Kurt wissen, dass wir eine heiße Spur verfolgten, und erzählte ihm, wie wir darauf gestoßen waren. Zu sagen, dass er ein bisschen sauer darauf reagierte, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Um ein Haar hätte er den Computer vor sich in Stücke gerissen. Letzten Endes konnte ich ihn davon überzeugen, dass ich auf mein Urteilsvermögen vertraut hatte, dafür wurde ich schließlich bezahlt. Außerdem besaßen wir dadurch nun einen soliden Anhaltspunkt, um Lucas aufzuspüren. Ich wusste, dass er sich früher oder später wieder abregte. Zumal er wusste, dass es nichts brachte, daraus ein Drama zu machen. Schnee von gestern.

Er verbrachte ein bisschen Zeit damit, mich zusammenzustauchen, dann ging ihm die Luft aus und er konzentrierte sich wieder auf die Operation. Beinahe widerwillig ließ er die Handynummer überprüfen, die wir ausfindig gemacht hatten, und tatsächlich ließ sie sich nach Dubai zurückverfolgen. Erfreulicherweise hatte Kurt unser Ausrüstungspaket schon am Tag zuvor nach Europa geschickt. Heute Nachmittag sollte es in einer Abwurfzone in der Wüste südlich von Dubai eintreffen.

Wir waren am Vormittag gelandet, hatten im Hotelzimmer eine Operationsbasis eingerichtet und per VPN eine Verbindung zur Taskforce hergestellt. Wir erhielten eine aktuelle Ortung des Handys und organisierten umgehend die Beschattung, damit wir anfangen konnten, Lucas zu verfolgen.

Mein Handy vibrierte erneut. »Er ist in Bewegung. Unterwegs in nördlicher Richtung zur Sheikh Zayed Road.«

»Ist er überhaupt mal ausgestiegen?«

»Nicht soweit ich’s mitbekommen habe. Vielleicht vor meiner Ankunft.«

»Okay! Und denk dran, mit ausreichend Abstand zu folgen. Besser du verlierst ihn, als dass er dich bemerkt.«

Es gab das Handicap, dass Lucas wusste, wie Jennifer und ich aussahen – in der Vergangenheit waren wir beide seine Zielpersonen gewesen und er hatte alles darangesetzt, uns umzulegen. Damit blieben mir im Grunde nur drei Mann für die Überwachung, und selbst da gab es eine Einschränkung, denn als wir Lucas zum ersten Mal geschnappt hatten, war Knuckles dabei gewesen. Falls Lucas ihn überhaupt gesehen hatte, dann nur kurz, denn damals waren ihm die Kugeln nur so um die Ohren gepfiffen. Ich entschloss mich, das Risiko einzugehen und Knuckles einzusetzen, weil selbst drei Mann eigentlich nicht reichten, um eine ordentliche Beschattung durchzuführen. Mit zwei Mann wäre das Risiko noch größer gewesen, außerdem konnten wir es uns, kurz gesagt, eher leisten, ihn zu verlieren, als seine Aufmerksamkeit zu erregen. Schließlich gab es noch die Alternative, sein Handy zu orten. Wobei eine solche Ortung uns zwar einen Punkt auf der Karte zeigte, aber nicht verriet, was Lucas gerade trieb. Dazu mussten wir ihn zwangsläufig im Auge behalten.

Ich ließ Knuckles und Brett dem Lieferwagen jenseits des Creeks auf der Sheikh Zayed Road vorausfahren, so positioniert, dass sie übernehmen und Decoy sich zurückfallen lassen konnte.

Ich beschloss, den Creek ebenfalls zu überqueren, hielt mich jedoch weit zurück, da ich Lucas nicht versehentlich in die Arme laufen wollte. Bloß mit einem Handy ausgerüstet eine Überwachung zu leiten, erwies sich als enorme Herausforderung, da ich nicht hörte, was bei meinem Team los war. Ich wusste, dass Knuckles, Decoy und Brett sich untereinander absprachen, da sie ja über Taskforce-Handys verfügten. Aber mich riefen sie nur an, wenn es ihnen wirklich notwendig schien, darum erfuhr ich alles als Letzter.

Mein Handy summte. Jennifer. Ich ging ran, enttäuscht und erleichtert zugleich.

Nachdem wir die Koordinaten der Absetzzone erhalten hatten, hatte ich Jen losgeschickt, um die Ausrüstung abzuholen. Ich wollte auf keinen der Männer verzichten. Sie waren clean, und es hätte meine ohnehin beschränkten Beschattungsmöglichkeiten noch weiter beschnitten. Außerdem hätte Lucas Jennifer auf der Stelle erkannt. Es bereitete mir Sorgen, sie allein in die Wüste aufbrechen zu lassen, nicht weil sie eine Frau war, sondern weil man niemanden ohne Unterstützung in eine so raue Umgebung schicken sollte. Falls sie im Sand stecken blieb oder andere Schwierigkeiten auftauchten, hätte ihr niemand Hilfe leisten können.

Aber Jennifers Zuversicht und der im letzten Jahr mit ihr durchgeführte Allrad-Crashkurs gaben schließlich den Ausschlag. Überdies war sie nicht hilflos, wenn es darum ging, ein Auto zu reparieren. Nachdem sie mich ausgiebig über ihre geplante Route, Hin- und Rückweg, gebrieft hatte, entschied ich, sie ziehen zu lassen. Bei einer der unzähligen Agenturen für Expeditionen ins Umland hatte Jen einen Nissan mit Vierradantrieb gemietet. Jetzt ihre Stimme zu hören, verriet mir, dass sie wieder in Handy-Reichweite und damit in Sicherheit war.

»Keine Probleme mit der Ausrüstung. Wir haben alles gekriegt, was wir angefordert haben.«

»Komplikationen beim Abwurf?«

»Hm … nein, eigentlich nicht.«

Ich musste lächeln. Etwas war vorgefallen. »Was heißt das?«

»Die haben das Zeug knapp 1000 Meter zu weit weg abgeworfen. Die Idioten haben meine Einweisung überhaupt nicht abgewartet. Keine Signale, kein Funkverkehr, nichts. Als hätten sie woanders was Wichtigeres zu tun.«

»Und?«

»Und ich bin im Sand stecken geblieben, okay? Ich schwitz immer noch wie ein Schwein vom Freigraben der Reifen.«

Ich wollte sie ein bisschen aufziehen, nur so zum Spaß, da vibrierte mein Handy erneut, weil ein weiterer Anruf einging. »Ich muss auflegen. Brett meldet sich. Geh duschen. Wir sehen uns heute Abend.«

»Er hat sich an der Metrostation Financial Centre absetzen lassen«, meldete Brett. »Ich bin an ihm dran. Knuckles hat sich zurückfallen lassen.«

»Gut. Find heraus, ob er sich in der U-Bahn mit jemandem trifft, und gib Bescheid, wenn er aussteigt. Wir fahren parallel dazu auf der Sheikh Zayed Road weiter.«

Ich bestätigte meine Anweisungen an Decoy und Knuckles, während ich mir zusammenzureimen versuchte, was Lucas da trieb. Warum verließ er an einer Hauptverkehrsstraße seinen Wagen, um die Metro zu nehmen? Was hat er vor?

20 Minuten später rief Brett an. »Er ist an der Haltestelle Internet City ausgestiegen. Telefoniert auf dem Handy. Er ist bloß mitgefahren, sonst nichts. Ich seh gerade seinen Lieferwagen kommen. Knuckles sammelt mich in ein paar Minuten ein.«

Was zur Hölle …?

»Nein, bleib an ihm dran. Da stimmt was nicht.«

Wir verloren ihn für ungefähr zehn Minuten aus den Augen und mussten das Viertel durchkämmen, in dem wir ihn zuletzt gesehen hatten, um ihn wiederzufinden. Der nächste Anruf kam von Decoy und machte das Ganze noch verworrener.

»Ich hab ihn. Er parkt in einer Straße mit lauter Eisen- und Haushaltswarenläden und sitzt bloß rum. Genau wie bei dem Elektronikladen. Er steigt nicht aus.«

Er nannte mir die genaue Adresse. »Wie lange hattet ihr ihn verloren?«, hakte ich nach. »Besteht die Möglichkeit, dass er schon drin war?«

»Keine Ahnung. Ich nehm an, er hatte genug Zeit, um auszusteigen und was zu kaufen.«

Es war Brett, der am Ende den Schleier des Geheimnisses lüftete, der über dem Ganzen hing. »Ich seh ihn. Bin von Norden her an ihm dran. Er beobachtet mit einem Fernglas den Eingang zu einem Geschäft.«

Er beschattet selbst jemanden.
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Vor einem Baumarkt stieg das Phantom aus dem Taxi und drehte sich langsam um, wie um sich zu orientieren. In Wirklichkeit hielt er nach dem Lieferwagen Ausschau. Er war mittlerweile sicher, den fremden Wagen sowohl am Burj Khalifa als auch vor dem Elektronikladen gesehen zu haben. Das mochte zwar Zufall sein, trotzdem hatte er sich zu einem Umweg entschieden, um festzustellen, ob er einen Beschatter ausfindig machen konnte.

In der Hoffnung, einen Beifahrer aus dem weißen Lieferwagen springen zu sehen, war er in die Metro gelaufen. Genau das stand zu erwarten, falls man ihn observierte, ansonsten riskierten sie, ihn zu verlieren. Der Lieferwagen tauchte nicht auf. Er fuhr ein paar Stationen weiter, bevor er wieder ausstieg. Dabei war ihm nichts Verdächtiges aufgefallen. Kein Mensch im Zug hatte ihm besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Er hatte versucht, sich die Gesichter der Leute einzuprägen, die mit ihm ausstiegen, aber bei keinem schlug sein innerer Alarm an. Er betrat einen rustikalen Eisenwarenladen mit riesigem Schaufenster. Während er mit prüfendem Blick vor einem Werkzeugregal stand, behielt er den Eingang im Auge und wartete, ob jemand hereinkam.

Nach fünf Minuten fing er schon an zu glauben, sich alles nur einzubilden. Er legte einen Hammer zurück und ging Richtung Ausgang. Noch ehe er die Tür öffnete, fiel ihm auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Wagen mit langem Kratzer auf der Beifahrerseite auf. Der Schaden interessierte ihn nicht im Geringsten, wohl aber der Mann auf dem Beifahrersitz. Der Schwarze aus der Metro.

Angestrengt starrte er durch die Scheibe, redete sich dabei erfolglos ein, dass er sich irren musste. Je genauer er hinsah, desto sicherer schien es, dass dieser Mann mit ihm im Zug gesessen hatte und gemeinsam mit ihm ausgestiegen war. Nun saß der Kerl in einem Fahrzeug und hatte sogar einen Chauffeur.

Wer nimmt schon für zwei, drei Haltestellen die Metro, wenn er ein eigenes Auto hat?

Aber der Mann war nicht mit ihm eingestiegen. Er war bei der nächsten Haltestelle zugestiegen und hatte ihn keines Blickes gewürdigt. Und auch jetzt achtete er weder auf den Laden noch auf ihn, sondern blickte nur die Straße entlang. Wenn er mir folgt, weshalb sollte er dann so dämlich sein, direkt vor der Tür zu parken?

Er beschloss, sich Gewissheit zu verschaffen und den Kampf zum Gegner zu tragen, sollte sich seine Vermutung als wahr herausstellen. Er hatte eine kleine Menge Sprengstoff und einen Zünder übrig. Ursprünglich hatte er beides zu dem letzten Radargerät im Fahrstuhlschacht stopfen wollen, doch nun war er froh, es nicht getan zu haben.

Er schaute sich erneut in den Gängen um, bis er auf eine kleine Spule mit weichem Lötzinn stieß, das den Herstellerangaben zufolge bei 300 Grad schmolz. Ferner erstand er eine kleine Rolle Isolierband, einen Metalltrichter und einen Packen Magnete. Auf dem Weg zur Kasse streifte sein Blick verstohlen den Eingang. Das Fahrzeug war verschwunden.

Er verließ den Laden, winkte einem Taxi und wies den Fahrer an, ins Zentrum zu fahren, während er rasch sein weiteres Vorgehen plante. Er musste seine Verfolger von ihren Fahrzeugen weglocken. Das bedeutete, er musste in einer Gegend aussteigen, in der es zumindest ein paar Ausländer aus dem Westen gab. Sie würden es nicht riskieren, unnötige Aufmerksamkeit in einer Gegend zu erregen, in der man ausschließlich Einheimische sah.

Außerdem brauchte er eine Waschgelegenheit, um die Beschatter abzuhängen und seinen Plan auszuführen. Er forderte den Fahrer auf, ihn nach Al Bastakiya zu bringen, ein uraltes persisches Handelszentrum, heute ein Pseudo-Künstler- und Kulturviertel voller Cafés. Dort wimmelte es von Touristen und Einheimischen, überdies war es ziemlich weitläufig. Aufgrund der verwinkelten Gassen, die sich zwischen den zweigeschossigen Häusern wanden, zwang er seine Beschatter, ihm zu Fuß zu folgen. Zudem gab es nur begrenzte Parkflächen. Sie hatten kaum Möglichkeiten, ihren Wagen abzustellen, er musste also nur wenige Stellen inspizieren. Wichtiger noch, im westlichen Teil wurde das Viertel von einer Moschee begrenzt. Weder Europäer noch Amerikaner wagten sich dort hinein.

Das Taxi setzte ihn an einem der beiden Parkplätze ab. Rasch begab er sich in das Gewirr altertümlicher Bauwerke, schlängelte sich durch Scharen von Einheimischen und Touristen. Er sah eine zweiflügelige Holztür offen stehen, und als er hindurchging, fand er sich in einem Hof mit Wasserpfeife rauchenden Männern und Kaffee trinkenden Frauen wieder. Er rannte zur östlichen Mauer und spähte hinüber. Ein idealer Blick auf den Parkplatz und den dorthin führenden Kreisverkehr. Keine Minute später fädelte sich der weiße Lieferwagen in den Kreisel ein. Also hatte er recht gehabt.

Der Lieferwagen hielt jedoch nicht auf dem Parkplatz, sondern setzte seine Fahrt fort und verlor sich in südlicher Richtung am Rande seines Blickfelds. Dort sah das Phantom die Bremslichter aufflackern.

Wahrscheinlich steigt jemand aus.

Seine Beschatter durften nicht den Eindruck bekommen, sie hätten ihn verloren. Er wollte sie alle auf der Straße haben, damit sie ihm folgten.

Er verließ das Gebäude in südlicher Richtung, um den Weg zum Ostrand abzukürzen. Dabei konnte er zwar nur zwei Männer des Observationsteams ausmachen, doch darüber machte er sich keine Sorgen. Er war sich ziemlich sicher, dass der Rest ihn ebenfalls fand und die Verfolgung aufnahm. Immerhin hatte er vor, deutlich sichtbar zu bleiben.

Er schlenderte hin und her, spazierte in Cafés und Galerien und blieb, ganz wie ein Tourist, vor diversen Sehenswürdigkeiten stehen, damit auch wirklich jeder Gelegenheit erhielt, ihn aufzuspüren. In keiner Weise verhielt er sich so, als ginge er davon aus, beschattet zu werden.

Schließlich ging er zielstrebig nach Westen, erreichte die Eingangstreppe der Moschee und blieb einen Moment stehen, damit seine Beschatter auch ja mitbekamen, dass er hineinging. Nachdem er die Stufen erklommen hatte, zog er die Schuhe aus. Doch anstatt sie auf dem Boden abzustellen, nahm er sie mit. Beinahe im Laufschritt durchquerte er die Moschee.

Erleichtert, dass im Moment keine Gebetszeit war, suchte er im rückwärtigen Bereich die Herrentoilette auf. Sie war leer. Rasch zog er den Metalltrichter hervor und stopfte einen Klumpen Sprengstoff von der Größe eines Baseballs hinein, den er der Form anpasste. Auf diese Weise baute er ringsum eine zwei Zentimeter dicke Schicht auf, in der Mitte ließ er eine konische Öffnung. Als er fertig war, sah es so aus, als habe der Trichter jetzt lediglich ein geringeres Fassungsvermögen. Das Phantom hoffte, es wirke jetzt wie eine improvisierte Hohlladung. Ihm war klar, dass sie keineswegs perfekt war, aber die Sprengkraft dürfte ausreichen, um sein Ziel zu erreichen.

Die elektrische Zündkapsel setzte er am schmalen Ende ein, sodass sie Kontakt mit dem Sprengstoff hatte. Anschließend legte er einen Schalter am Zünder um und deaktivierte damit die WLAN-Funktion, damit er manuell funktionierte. Die beiden Drähte der Kapsel schloss er an den Zünder an und klebte sie mit dem Isolierband unten am Trichter fest.

Zufrieden mit seiner Sprengfalle verließ er die Moschee und betrat sofort ein rechts daneben gelegenes Regierungsgebäude, in dem er sich Richtung Norden durchschlängelte, bis er am Dubai Creek herauskam. Hier schirmten ihn die Mauern und die Umzäunung der Moschee vor neugierigen Blicken ab, während er zurück zum Parkplatz ging.

Fast im Trab eilte er den parallel zum Dubai Creek verlaufenden Pflasterweg entlang, zurück nach Osten, bis er wieder die Moschee erreichte. Er wollte von jetzt an unbemerkt bleiben, darum mischte er sich unter eine große Gruppe dunkelhäutiger Männer, die auf ein Wassertaxi warteten, um den Fluss zu überqueren. Nachdem er sich hindurchgezwängt hatte, tauchte der Parkplatz vor ihm auf. Er ging davon aus, seine Beschatter abgehängt zu haben. Wahrscheinlich waren sie aktuell damit beschäftigt, die Moschee zu observieren.

Während er die Schritte beschleunigte, hielt er nach dem Lieferwagen Ausschau. Er war sicher, dass der Wagen einen Beifahrer abgesetzt hatte und dann geparkt worden war, um weitere Anweisungen abzuwarten.

Er erreichte den Parkplatz, entdeckte aber keinen Lieferwagen, weder weiß noch in sonst einer Farbe. Er schlenderte zwischen den parkenden Fahrzeugen herum, ließ seinen Blick noch einmal ringsum schweifen und näherte sich mit raschen Schritten der Straße, die die östliche Begrenzung des Viertels markierte, fest entschlossen, den zweiten Parkplatz zu überprüfen. Fand er dort ebenfalls nichts, würde er sich nicht weiter um seine Beobachter kümmern und sich etwas Neues überlegen.

Zwei Reihen vom Verkehrskreisel entfernt sah er den Wagen des Schwarzen. Verlassen. Er ging zur Beifahrerseite, um auf Nummer sicher zu gehen, und fand den charakteristischen Kratzer an der Tür sofort. Ein kurzer Blick nach links und rechts, dann kroch er unter die Heckstoßstange.

Er fand eine Stelle, an der der Benzintank beinahe am Auspuff anlag, und befestigte zwei Magnete am Tank. Den Trichter klickte er im sicheren Wissen an den Magneten, dass der so entstandene Abstand die Wirkung der Hohlladung sogar noch verstärkte. Befriedigt befestigte er ein Ende des Lötdrahts am elektronischen Auslöser, wickelte den Draht einmal um das Auspuffrohr und machte das andere Ende am zweiten Anschluss des Auslösers fest. Zuletzt drückte er einen Schalter, um das Ganze scharf zu schalten.

Es konnte zwar ein Weilchen dauern, aber die Hitze des Auspuffs brachte irgendwann das Lötzinn zum Schmelzen. Wenn es so weit war, wurde der Stromkreis im Auslöser unterbrochen und die Sprengladung ging hoch, durchschlug den Benzintank und vernichtete den Wagen mitsamt seinen Insassen.

Letztlich spielte es keine Rolle, wie mächtig sein Zerstörungswerk ausfiel. Allein schon das Vorhandensein eines Sprengsatzes rief unweigerlich die Polizei auf den Plan, und die Ermittlungen würden jeden erfassen, der irgendwie mit dem Kerl zu tun hatte. Ihnen wären für mindestens 24 Stunden die Hände gebunden, und mehr Zeit brauchte er nicht.

Er wälzte sich unter dem Wagen hervor, inspizierte noch auf den Knien die Gegend und reihte sich in den Fußgängerstrom zurück zur Anlegestelle des Wassertaxis ein. Bei einem prüfenden Blick über die Schulter sah er die Spitze des Trichters unter dem Bodenblech hervorragen. Eindeutig ein Fremdkörper, aber das fiel sicher keinem auf. Warum sollte der Fahrer vor dem Einsteigen noch einmal um die Ladefläche herumlaufen?

Das Phantom erstand ein Ticket für ein Wassertaxi und setzte sich zu einer Gruppe Tagelöhner, die alle nur darauf warteten, die Bucht zu überqueren.
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Zum dritten Mal rief Brett mich mit einer ›Alles unverändert‹-Meldung an. Ich ging davon aus, dass Lucas draußen vor der Moschee auf seine Zielperson wartete, wer immer es sein mochte. Ich verpasste definitiv eine Gelegenheit. Außerdem hasste ich es, einfach nur herumzusitzen. Die Zeit konnte ich besser für etwas anderes nutzen.

Wir hatten festgestellt, dass Lucas hier eine Ein-Mann-Beschattung durchzog und der Einheimische lediglich als sein Fahrer agierte, der ihn abholen und absetzen musste. Mit anderen Worten: Hinter der Moschee gab es niemanden, der Wache schob. Ich ließ mir das Ganze durch den Kopf gehen und spielte mit dem Gedanken, wie sich seine Zielperson ausfindig machen ließ.

Anfangs hatte ich unser Überwachungsfeld auf Lucas eingegrenzt. Die Männer sollten ihm folgen, allerdings in einigem Abstand. Doch das schränkte auch unsere Reaktionsmöglichkeiten ein. In einer perfekten Welt wäre er von einem wahren Agentenschwarm umgeben gewesen. Verlor ein Beschatter ihn aus den Augen, musste er bereits dem nächsten in die Arme laufen, ganz gleich, wohin er sich wandte. Nachdem wir festgestellt hatten, dass er ebenfalls eine Observation durchführte, wollten wir die Zielperson nicht aufscheuchen, auf die er es abgesehen hatte. Zumal wir nicht wussten, um wen es sich handelte. Wir mussten einfach an Lucas dranbleiben, um der Zielperson unfreiwillig klarzumachen, dass sie observiert wurde – faktisch also die Operation platzen zu lassen. In Wahrheit beobachteten wir Lucas nun schon seit über drei Stunden und hatten keine Ahnung, ob wir ihn nicht längst verraten hatten.

Ich beschloss, jemanden auf die andere Seite der Moschee zu schicken, um einen Schnappschuss von jedem aufzunehmen, der das Gebäude verließ. Womöglich brachte es nichts, aber mitunter zahlten sich derartige Schüsse ins Blaue aus. Brett und Decoy sollten an Lucas dranbleiben. Ich würde Knuckles schicken, da Lucas ihn wohl am ehesten erkannte. Wenn es darauf ankam, konnte ich ihn jederzeit zurückpfeifen.

Ich rief ihn an, erklärte ihm meinen Plan und bat ihn, es über sein Taskforce-Handy an die anderen weiterzugeben. Er bestätigte und kündigte an, Position am westlichen Parkplatz zu beziehen. Aus heiterem Himmel hatte ich das Gefühl eines Déjà-vu, als strecke eine unbekannte Gefahr ihre Fangarme in meine Richtung aus.

Fast auf den Tag genau vor einem Jahr hatte ich Knuckles und ein weiteres Teammitglied aus exakt dem gleichen Grund umpositioniert. Dabei waren sie von einer Autobombe erwischt worden. Knuckles hatte ziemlich was abgekriegt. Der andere Mann aus dem Team starb noch vor Ort.

Bevor es mir bewusst wurde, hatte ich instinktiv die Wahlwiederholung gedrückt, um den Auftrag abzublasen. Bevor Knuckles dranging, legte ich auf und schüttelte den Kopf, um das gespenstische Gefühl abzuschütteln. Reiß dich zusammen. Dubai ist nicht Kairo. Hier gibt es keinen Arabischen Frühling.

Trotzdem ließ ich meinen Wagen langsam aus der Gasse rollen, in der ich mich verbarg, weil ich sehen wollte, welche Route Knuckles nahm. Ich erreichte die nächste Einmündung und spähte nach links und rechts. In dieser Straße herrschte Parkverbot. Falls hier also ein Fahrzeug stand, könnte es eine Bedrohung darstellen.

Ich atmete auf. Nichts, nur fließender Verkehr. Gerade als ich den Rückwärtsgang einlegte, fuhr Knuckles an mir vorbei Richtung Westen. Er hielt den Blick stur geradeaus gerichtet, winkte mir jedoch mit einem Finger zu, ohne die Hand vom Lenkrad zu nehmen. Im Vorbeifahren erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf etwas, das direkt hinter dem Reifen unter dem linken Kotflügel hing.

Ich beugte mich vor, um festzustellen, ob ich es mir bloß einbildete oder ob da wirklich etwas hing. Er fuhr weiter, aber meine Fantasie hatte mir keinen Streich gespielt. Unter seinem Wagen ragte tatsächlich ein kleines Metallstück hervor.

Ich drückte die Wahlwiederholung, und prompt sprang die Mailbox an. Shit! Ich rief Brett an. Als er abnahm, sprach er im Flüsterton.

»Pike, ich kann jetzt nicht reden. Lucas kommt in meine Richtung.«

»Vergiss ihn! Ruf sofort Knuckles an. Sag ihm, er soll anhalten. Sofort!«

»Was?«

Mein Handy summte, ein eingehender Anruf von Knuckles. Ohne ein weiteres Wort beendete ich das Gespräch mit Brett und schaltete um.

»Knuckles, halt sofort an! Mach, dass du aus deinem Wagen kommst! Ich glaube, er ist präpariert.«

»Hä?«

»Mach, dass du aus dem Wagen kommst!«

»Okay. An der nächsten Seitenstraße bieg ich ab. Ich kann hier nicht anhalten.«

»Nein, steig sofort aus! Es könnte eine Sprengfalle sein.«

»Großer Gott! Ich dachte, du sprichst von einem Peilsender.«

Ich hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, darauf sein Atmen, während er wegrannte.

»Ich bin jetzt in einer Seitenstraße. Der Motor ist abgestellt. Ich bin draußen. Jetzt sag mir, was zum Teufel los ist.«

Ich erzählte ihm, was ich unterhalb des linken hinteren Kotflügels bemerkte hatte, erwähnte jedoch nicht die Vorahnung, die mich genauer hinschauen ließ. Er hätte mich als verrückt abgestempelt. Während er der Sache nachging, rief ich Decoy an.

»Bist du bei deinem Wagen?«

»Nein.«

»Wenn du hinkommst, untersuch ihn gründlich auf Sprengfallen. Knuckles hat da etwas, das er gerade überprüft. Was immer du tust, auf keinen Fall einfach einsteigen und den Motor anlassen.«

Auf der anderen Leitung summte es. Das war Brett.

»Was gibt’s?«

»Lucas fährt los, und ich kann nicht dranbleiben, ohne aufzufallen. Es wird zu heiß für mich.«

»Vergiss ihn. Lass ihn ziehen. Geh zu Decoy, aber starte auf keinen Fall den Wagen.«

»Weshalb?«

»Decoy wird’s dir erklären. Womöglich hat Lucas uns eine Falle gestellt.«

Während ich auflegte, überlegte ich, was es zu bedeuten hatte, falls an Knuckles’ Wagen tatsächlich ein Sprengsatz angebracht war. Der ganze Tag wäre dadurch eine einzige Farce gewesen. Wir hatten uns für die Jäger gehalten, dabei waren wir die Beute gewesen. Und Lucas musste wesentlich mehr Unterstützung haben als nur seinen Fahrer. Ich betete, dass ich mir alles nur einbildete. Das Schlimmste, was dann geschehen konnte, war, dass beim After-Action-Review alle auf mir rumhackten und ich einen Kasten Bier ausgeben musste, weil ich die Operation abgebrochen hatte.

Knuckles meldete sich, und ich erfuhr, dass ich keineswegs ganz Dubai abklappern musste, um Alkohol aufzutreiben.

»Es war eine improvisierte Hohlladung. Ziemlich ausgeklügelt. Die meisten Bestandteile selbst gemacht, aber der Zünder war verdammt anspruchsvoll. Allerdings ohne Zugriffsschutz. Ein bisschen rumgeschnippelt, und schon war er entschärft.«

»Hast du eine Plastiktüte oder so was dabei, wo du ihn reinstecken kannst?«

»Ja, warum?«

»Wir müssten einen Biometrik-Koffer im Ausrüstungsbündel haben. Ich will Fingerabdrücke nehmen, um festzustellen, ob Lucas das Teil gebaut hat.«

»Und dann?«

»Falls er es gewesen ist, hab ich genug davon, dauernd um ihn herumzuschleichen. Dann jag ich ihm ’ne Kugel in den Kopf.«
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Decoy schielte über meine Schulter auf den Monitor. »Wer ist dieser Kerl bloß?«

»Keine Ahnung!«

Die Überprüfung hatte rund eine Stunde in Anspruch genommen, bis wir zu dem Ergebnis kamen, dass alle Fahrzeuge sauber waren. Auch ich hatte meinen Wagen gecheckt, um keinerlei Risiko einzugehen. Auf meine Anweisung hin hatten wir Lucas ziehen lassen. Seine Unterkunft konnten wir immer noch über sein Handy ermitteln. Nachdem wir ins Hotel zurückgekehrt waren und Jennifer geholfen hatten, die Ausrüstung reinzuschmuggeln, untersuchten wir den Trichter auf Fingerabdrücke und übermittelten die Ergebnisse an die Taskforce. Wie sich herausstellte, stammten die Abdrücke von vier Personen: zwei völlig Unbekannten, von Knuckles und diesem Kerl, bei dem es in der Datenbank geklickt hatte.

Während das gesamte Team rings um mich herumlungerte, drehte ich den Ton der Verbindung lauter. »Okay, kann einer von euch Schlaubergern mir verraten, worum es hier geht? Verratet mir was über seine Vorgeschichte. Gehört er zur Hisbollah oder so?«

»Nun … ähm … er ist uns ein komplettes Rätsel. Vor drei Tagen geriet er bei einer BATTS-Razzia im Jemen zum ersten Mal ins Radar. Gemeinsam mit 14, 15 anderen Männern befand er sich in einem Al-Qaida-Folterhaus und wurde dort übel misshandelt. Auf der Suche nach Khalid Al-Asiri wurde das Haus von einer von Amerikanern ausgebildeten Anti-Terror-Einheit gestürmt. Es war ein Fehlschlag. Seine biometrischen Daten wurden lediglich erfasst, weil das Standardprozedere ist. Er war nicht die Zielperson, und in unserer Datenbank findet sich nichts weiter über ihn.«

»Ist er Jemenit? Oder Libanese?«

»Saudi. Wir haben sein Profil auch mit den Passagierlisten der Airlines abgeglichen. Niemand dieses Namens und dieser Nationalität hat seit der Razzia den Jemen verlassen.«

Ein Saudi? Was hat das zu bedeuten?

»Wie stehen die Chancen, dass es sich um einen Irrtum handelt?«

»Bei null.«

Ein Blick auf meine Timex. Fast 16 Uhr. Demnach musste es in den Staaten etwa sieben Uhr morgens sein. Im Moment war Kurt beim Fitnesstraining. Ich brauchte seinen Rat, ehe ich etwas anstellte, das einigen Leuten ernsthafte Magenschmerzen bereiten könnte.

»Gehen Sie in die Sporthalle und holen Sie Colonel Hale ans Telefon. Ich muss ihn sprechen, und zwar sofort.«

Die Bitte wurde mit Schweigen quittiert. Ich minimierte das als Vollbild aufgezogene Foto des Saudis und holte das Fenster mit der Videokonferenz in den Vordergrund. Zwei Analysten tauschten einen kurzen Blick. Ich erkannte keinen der beiden. Vermutlich erst nach meiner Entlassung als Agenten eingestellt.

»Was machen Sie da? Haben Sie nicht gehört?«

»Doch«, sagte der eine, »aber wir haben Anweisung vom Section Chief, dass alles über ihn laufen muss, bevor wir Colonel Hale behelligen. Wir dürfen uns nicht direkt an den Boss wenden.«

»Wer hat denn diesen Schwachkopf angeheuert?«, meinte Decoy hinter mir.

»Keine Ahnung«, meinte ich, »aber lange wird er den Job wohl nicht behalten.«

Ich kannte Kurt recht gut, und auf keinen Fall mochte er es, wenn man ihm etwas vorenthielt. Informationen zu filtern war schön und gut, sogar notwendig, aber eine pauschale Anweisung wie diese flog dem Betreffenden bestimmt bald um die Ohren. Genau auf diese Weise schlüpften üble Sachen durch die Maschen, weil den Entscheidungsträgern die notwendigen Informationen vorenthalten wurden.

»Einer von Ihnen geht jetzt zu diesem verfluchten Section Chief, der andere holt Colonel Hale.«

»Der Section Chief ist noch gar nicht da. Er kommt erst in ein paar Stunden. Um 8:30 Uhr, mit den Leuten von der Tagschicht.«

»Hören Sie, ich weiß, dass das meiste, womit Sie sich beschäftigen, keine Eile hat, aber ich hab hier eine Krise am Hals. Mir ist klar, dass ich im Moment weit weg von Ihnen bin, aber ich bin eine deutlich größere Bedrohung als Ihr blödsinniger Sergeant. Jetzt sehen Sie zu, dass Sie Colonel Hale herschaffen, oder ich sorg persönlich dafür, dass man Ihnen den Kopf abreißt!«

Mit Gewaltandrohung klappte es anscheinend. Einer der beiden hastete los, während der andere das Gesicht verzog, als sei ihm übel. Ich blendete die Kamera auf unserer Seite aus, schaltete das Mikro stumm und musste über die Wirkung grinsen, die meine Worte erzielt hatten. Ich drehte mich um und stellte fest, dass es den anderen genauso ging. Bis auf Jennifer. Kopfschüttelnd bedachte sie mich mit einem finsteren Blick.

»Was denn? Komm schon, das war doch lustig, oder?«

»Niemand steht auf brutale Einschüchterungen, Pike.«

Diese Bemerkung schmerzte ein bisschen, weil ich sonst nämlich wirklich großartig mit den Leuten vom Support auskam. Ich mochte lediglich keine kleinen Napoleons, die mich davon abhielten, meinen Job zu erledigen. Ich setzte zu einer Erwiderung an, als eine entschlossene Stimme aus dem PC-Lautsprecher plärrte.

»Pike, sind Sie da?«

Ich sah Kurt und aktivierte Kamera und Mikro wieder. »Ja, Sir. Und ich hab da ein kleines Problem, bei dem ich dringend Ihren Rat brauche.«

»Die Analysten haben mich bereits ins Bild gesetzt. Sie glauben also, Lucas hat einen größeren Unterstützungstrupp dort drüben?«

»Was könnte es sonst sein? Und es handelt sich keineswegs um Amateure. Die Sprengfalle war nach allen Regeln der Kunst konstruiert. Wer die gebaut hat, kennt sich aus.«

»Was wollen Sie jetzt tun?«

»Die Frage ist nicht, was ich will, sondern vielmehr, was Sie mich tun lassen. Ich habe die Omega-Freigabe für Lucas, aber ich bin mir nicht sicher, ob er die primäre Bedrohung darstellt. Möglicherweise ist er bloß ein Handlanger, und wenn wir ihn hochnehmen, zerstören wir unsere einzige Verbindung zu diesem Saudi.«

»Sie wollen also Omega-Freigabe für einen Unbekannten? Für ein Ziel, das wir nicht identifizieren können? Ich bin ganz Ihrer Meinung, was die Bedrohungslage angeht, aber ich glaube nicht, dass wir das durchbekommen. Die Aufsichtskommission wird Angst haben, damit einen Präzedenzfall zu schaffen.«

»Ja, genau darauf will ich hinaus. Ich hoffe, sie schaffen einen Präzedenzfall. Wissen Sie noch, als wir die Taskforce ins Leben gerufen haben? Ursprünglich haben Sie für den Zugriff auf eine primäre Zielperson und die Befugnis votiert, aufgrund noch so flüchtiger Informationen, die uns der erste Zugriff geliefert hat, auf eine sekundäre Zielperson umzuschwenken. Dieser Gedanke war damals richtig, und das ist er noch immer. Niemand vermag zu sagen, wie viele unbekannte Fieslinge Knuckles nach Crustys Festnahme noch aufgerollt hätte. Aber er musste den ganzen Mist ja zurück in die Etappe schicken und anschließend das aufwendige Überprüfungsverfahren über sich ergehen lassen. Effizienz sieht anders aus. Zumal Sie so viel Zeit und Mühe darauf verwendet haben, eine Tarnidentität zu entwickeln, um das Team ins Land zu schleusen.«

»Ja, ja, aber das ist Schnee von gestern. Ich habe nicht bekommen, was ich wollte, und jetzt arbeiten wir unter veränderten Rahmenbedingungen.«

»Genau das meine ich. Es ist die perfekte Gelegenheit, denen zu zeigen, dass Sie damals recht hatten. Die ideale Rechtfertigung.«

»Na ja, perfekt vielleicht für die Gegenseite, weil der Sonderbeauftragte kommt. Aber das Council wird nicht gerade scharf darauf sein, jemandem freie Hand zu lassen, damit er nach Belieben herumschnüffeln kann. Gerade in Ihrem Fall!«

»Was soll das heißen? In meinem Fall? Ich habe mehr Terroristen aus dem Weg geräumt als sonst jemand. Ohne Wenn und Aber.«

»Beruhigen Sie sich«, lachte Kurt. »Die Leute haben eben Angst vor Ihnen.«

»Bullshit! Wenn die meine Operationen für furchteinflößend halten, brauchen sie nur die Hände in den Schoß zu legen und abzuwarten, bis sie etwas wirklich Furchteinflößendes zu sehen bekommen: ein YouTube-Video mit unserem unbekannten Terroristen, wie er über dem Leichnam des US-Sonderbeauftragten thront.«
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Der CIA-Chef warf den ersten Stein. »Colonel Hale, erwarten Sie tatsächlich von uns, dass wir Ihnen einen Blankoscheck ausstellen? Sie unterrichten uns davon, dass Sie ›glauben‹, in Dubai gebe es zusätzlich zu Lucas noch einen üblen Burschen, und dass Sie ›annehmen‹, er arbeite mit Lucas zusammen. Und das soll genügen? Ich habe keinerlei Beweise gesehen, die diesen Verdacht stützen – weder in Ihrem Bericht noch in denen meiner Agenten vor Ort in den Vereinigten Arabischen Emiraten.«

Das war dämlich. Diese Auseinandersetzung werde ich niemals gewinnen.

Direkt nach dem Gespräch mit Pike hatte er eine Dringlichkeitssitzung einberufen – zum insgesamt dritten Mal in der Geschichte der Taskforce. Ihm war klar, dass er kaum Chancen hatte, einen Beschluss zu erwirken, aber er hatte gehofft, der Präsident würde sich über das Veto hinwegsetzen. Unglücklicherweise hatte der Präsident einen Termin, dem er unmöglich fernbleiben konnte.

Ehe Kurt dieser Spitze etwas entgegensetzen konnte, warf der Verteidigungsminister ein: »Als wir uns das letzte Mal trafen, da sagten Sie, ich würde Sie kennen und wissen, dass Sie keinen blinden Alarm schlagen. Vor einem Jahr mag das noch zutreffend gewesen sein, aber in letzter Zeit tun Sie es alle paar Tage.«

»Sir, ich habe keine Kontrolle über die Entwicklung der Bedrohung. Ich sauge mir das doch nicht aus den Fingern. Die Gefahr ist überaus real, und sie besteht in Dubai. Mir ist durchaus klar, wie wichtig es ist, alles im Vorfeld zu überprüfen, damit wir nicht überstürzt handeln. Aus ebendiesem Grund bat ich den Präsidenten, dieses Gremium ins Leben zu rufen, aber manchmal muss man die Regeln auch über den Haufen werfen. Ich rede nicht davon, einen Präzedenzfall zu schaffen. Ich rede davon, das Leben des Sonderbeauftragten zu retten.«

»Schnappen Sie Lucas, ich bin zuversichtlich, dass Sie das hinkriegen. Verhören Sie ihn, finden Sie einen neuen Hinweis, und dann kommen Sie wieder zu uns, damit wir beurteilen können, ob wir auf Omega wechseln möchten.«

»Sir, der Sonderbeauftragte wird in weniger als 24 Stunden in Dubai eintreffen. Das schaffen wir auf keinen Fall schnell genug, um ihn zu schützen.«

»John«, wandte der CIA-Direktor sich an den Außenminister, »was halten Sie davon? Immerhin müssen Sie ja den Schlamassel ausbaden, falls es schiefläuft.«

Der Außenminister beugte sich vor. »Ich habe gestern Abend mit McMasters gesprochen. Er hegt nicht die geringsten Bedenken, nach Dubai weiterzufliegen. Er sagte, es macht ihm nicht mal was aus, Lucas frei in der Stadt herumlaufen zu lassen. Er ist sicher, dass die Behörden in Dubai ihn ausreichend schützen können, und ich teile diese Einschätzung.«

»Bei allem Respekt«, entgegnete Kurt, »ich glaube nicht, dass er über dieselben Informationen verfügt wie wir. Er kann sich kein Urteil darüber erlauben, ob Dubai ihn schützen kann. Er hat nämlich nicht die geringste Ahnung, wie gefährlich Lucas ist.«

»McMasters soll sich kein Urteil erlauben können? Er hat dort vier Jahre als Botschafter zugebracht. Wenn jemand sich vor Ort auskennt, dann er. Außerdem ist Dubai nicht der Jemen oder sonst irgendein Land, das im Moment eine chaotische Phase durchmacht. Die sind dort ziemlich auf Draht.«

Kurt setzte zu einem Widerspruch an, doch der Außenminister hob die Hand. »Hören Sie, was Lucas betrifft, bin ich nach wie vor einverstanden. Sollte etwas dabei abfallen, wenn Sie ihn hochnehmen, können wir das sicherlich kontrollieren. Was diesen Unbekannten angeht, bin ich mir allerdings nicht so sicher. Wir haben keine Ahnung, mit wem er in Verbindung steht oder was dabei herauskommt. Ich bin nicht gewillt, dieses Risiko einzugehen.«

Ich wachte vor dem Morgengrauen auf. Entsprechend wenig Schlaf hatte ich bekommen. Die bevorstehende Operation gegen Lucas spukte mir im Kopf herum. Mein Unterbewusstsein versuchte unentwegt herauszufinden, aus welcher Richtung Probleme zu erwarten waren. Wann wir flexibel reagieren mussten.

Lucas war keine gewöhnliche Zielperson, sondern ein Raubtier am oberen Ende der Nahrungskette. Man musste ihm mit Respekt begegnen. Vor ein paar Jahren hätte er mich um ein Haar umgebracht, das konnten nur wenige Männer von sich behaupten. Ich hatte entschieden, den Plan möglichst einfach zu halten. Lieber ging ich die Gefahr einer Enttarnung ein als das Wagnis, dass er den Spieß umdrehte. Es war zwar nicht das übliche Vorgehen bei einer Omega-Operation, denn normalerweise hatte die Geheimhaltung der Taskforce Vorrang vor allem anderen, in diesem Fall standen wir allerdings unter Zeitdruck, außerdem konnte ich mir nur die wenigen Fakten, die wir hatten, zunutze machen.

Es gab nur zwei todsichere Details: Marke und Modell seines Fahrzeugs und dank seines Handys die Adresse seiner Unterkunft. Dort wollten wir den Zugriff vornehmen.

Er hatte sich, was für eine Überraschung, im selben Hotel wie der Sonderbeauftragte einquartiert. Brett und Decoy teilten nach einer Erkundungstour mit, das Gebäude sei eine mittlere Festung, weshalb ich davon ausging, dass er dort nicht zuschlug. Er wollte lediglich in der Nähe seines Opfers sein, um es zu observieren. Das Hotel war für ihn der perfekte Stützpunkt. Nicht zuletzt wegen der Tiefgarage, die er als Gast uneingeschränkt benutzen konnte.

Meine Strategie basierte auf einem Vorgehensmuster, das wir in Notsituationen abspulten. Eine Gefechtsausbildung, die wir als Überfall bezeichneten. Im Grunde hielt man sich dazu einfach verborgen und wartete auf die Zielperson. Sobald der Kerl auftauchte, wurde er ordentlich vermöbelt. Dazu benutzte man Knüppel und Schlagstöcke, ganz wie New Yorker Straßengangs. Es war nicht besonders einfallsreich und wurde für gewöhnlich nur als finales Mittel eingesetzt, meist spontan, wenn die ursprünglichen Planungen scheiterten. In diesem Fall hielt ich die Schlichtheit sogar für einen Vorteil. Je weniger Variablen es zu berücksichtigen gab, desto schlechter standen Lucas’ Chancen, uns dazwischenzupfuschen.

Der Schlüssel zum Erfolg bestand darin, den Kerl dazu zu bringen, dass er zu uns kam. Ich hatte keine Lust, wie ein Spanner in einer dunklen Ecke auszuharren, nur um dann festzustellen, dass Lucas eine andere Richtung einschlug. In diesem Fall hielt ich Jennifer für unser Ass im Ärmel. Vor ein paar Jahren hatte Lucas alles darangesetzt, sie umzubringen. Er würde sie also auf den ersten Blick erkennen. Ein Köder, dem er unmöglich widerstehen konnte. Sie sollte in der Lobby Stellung beziehen, sich dort mit Blick zu den Fahrstühlen hinsetzen. Wenn er aufkreuzte, musste sie lediglich aufstehen und an ihm vorbeilaufen. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass ihr Auftauchen eine Reaktion bei ihm hervorrief.

Entweder stürzte er danach geradewegs zu seinem Fahrzeug oder er versuchte Jennifer zu folgen, weil er annahm, sie habe etwas mit dem Besuch des Sonderbeauftragten zu tun. Ich hoffte, dass er Letzteres tat. Er wollte bestimmt wissen, was sie hier verloren hatte, weil sie ihm mit ihrer Anwesenheit nämlich mächtig in die Parade fuhr. Also dürfte er versuchen sie auszuquetschen, um anschließend die Löcher in seinem Plan zu stopfen – was immer er sich zurechtgelegt hatte.

Decoy und Brett sollten ebenfalls in der Lobby Position beziehen, um rechtzeitig Bescheid zu geben, was Lucas vorhatte. Schließlich durfte Jennifer sich nicht umdrehen. Sie musste so tun, als hätte sie keine Ahnung von seiner Anwesenheit. Knuckles und ich würden ihn überwältigen.

Diese Entscheidung war kein Zufall. Wir hatten keine Strohhalme gezogen. Lucas hätte um ein Haar sowohl Knuckles als auch mich umgebracht, außerdem hatte er einen Freund von uns samt dessen Familie zu Tode gequält. Uns lag es also persönlich am Herzen, um es freundlich auszudrücken, ihn hochzunehmen.

Ich wälzte mich aus dem Bett, fuhr den Laptop hoch und loggte mich ins WLAN des Hotels ein. Lucas war unser erstes Etappenziel, aber noch lange nicht das, worum es eigentlich ging. Wir hatten es immer noch mit dem Saudi zu tun, einer Bedrohung, die ebenfalls beseitigt werden musste. In etwa so, wie man die Funken in der Glut austritt, damit das Feuer nicht von Neuem aufflammt.

Ich rief das verschlüsselte E-Mail-Programm unserer ›Firma‹ auf und fand eine Nachricht von Kurt vor. Blaine und Unterstützungspaket unterwegs. Voraussichtliche Ankunftszeit in 18 Stunden.

Lieutenant Colonel Blaine Alexander, der Leiter für Omega-Operationen, war ein guter Mann. Schon seit ein paar Jahren beaufsichtigte er die Omega-Einsätze, und wir waren stets gut miteinander klargekommen, auch wenn ich seit meinem Ausscheiden aus der Taskforce nichts mehr mit ihm zu tun gehabt hatte. Wahrscheinlich fragte er sich, wie ich mich so schlug. Bei unserer letzten Begegnung hatte er mich als hilfloses Häufchen Elend erlebt. Ihn hatten sie damals damit beauftragt, mir die Nachricht von der Ermordung meiner Frau und meiner Tochter zu überbringen. Er hatte dem Stalker, der mich heimsuchte, Zugang zu meinen Träumen verschafft.

Den zweiten Teil der Nachricht musste ich noch einmal lesen, ehe ich begriff.

Keine Omega-Freigabe für den Saudi. Ausschließlich Lucas. Deichseln Sie die Angelegenheit und schicken Sie einen Lagebericht. Mit dem, was Sie in Erfahrung bringen, kann ich mich für weitere Operationen einsetzen.

Ich konnte es nicht glauben, fragte mich, ob sie den Lagebericht über die Sprengfalle nicht erhalten hatten. Ob sie überhaupt begriffen, was es mit dieser kleinen Bombe auf sich hatte. Ihr unbekannter Konstrukteur war äußerst erfinderisch und vollkommen skrupellos. Die Tatsache, dass er bisher noch in keiner einzigen Datenbank auftauchte, verriet mir, dass wir es mit einem gewieften Gegner zu tun hatten. Er war nicht irgendwann einfach aufgewacht mit dem Wissen, wie man eine Sprengfalle baute. Er besaß Erfahrung damit, wahrscheinlich in vielen Fällen, bei denen ihn im Vorfeld ebenfalls niemand als Bedrohung wahrgenommen hatte. Die Kommission stand im Begriff, sich von einem wahren Schachmeister mattsetzen zu lassen.

Und sie bot ihm das Leben des Sonderbeauftragten als Bauernopfer an.
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Im Zimmer wurde es immer heißer. Der Schlaf, der sich wie ein dünner Schleier über dem Phantom ausgebreitet hatte, löste sich auf. Das Phantom kämpfte dagegen an. Ihm war klar, dass er die Ruhe brauchte. In einem letzten verzweifelten Versuch strampelte er das zerschlissene Laken weg, doch das half auch nicht weiter. Das schäbige Hotel hatte keine Klimaanlage und der Ventilator kämpfte vergeblich gegen die Hitze der aufgehenden Sonne an.

Gestern Nachmittag war er, nachdem er mit einer Dau – einem Zweimaster mit Trapezsegeln – den Fluss überquert hatte, in die Wohnung seines Freundes zurückgekehrt, um die Nachricht von der Explosion einer Autobombe abzuwarten. Nach vier Stunden hatte er immer noch nichts gehört, weder im Fernsehen noch draußen auf der Straße. Daraufhin fasste er den Entschluss, in ein anderes Versteck umzuziehen. Nur weil er nichts davon mitbekommen hatte, bedeutete das keinesfalls, dass es nicht zu einer Explosion gekommen war. Er wollte kein Risiko eingehen. Wenn er unter Beobachtung stand, wusste die Gegenseite wahrscheinlich, wo er die Nächte verbrachte.

Schließlich hatte er eine kleine Herberge in der Nähe gefunden und drängte seinen Freund dazu, für die nächsten 48 Stunden ebenfalls unterzutauchen. Hamid hatte angekündigt, es sich zu überlegen, bevor er völlig ungerührt zur Arbeit ging. Ein Beweis mehr für das Phantom, dass er keine Ahnung von dem gefährlichen Spiel hatte, in das er verwickelt war.

Auf nackten Füßen tappte das Phantom zum kleinen Becken in der Zimmerecke und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Anschließend spähte er durch die Jalousie auf eine schmale Seitenstraße mit mehreren Textilgeschäften. Alles wirkte völlig normal. Niemand, der auffällig herumstand.

Er setzte die Batterien seines letzten IMSI-Catchers ein und schaltete das Gerät an. Innerhalb von Sekunden registrierte es Dutzende von Handynummern. Sofort schaltete er es in dem Wissen aus, gerade etliche Telefongespräche unterbrochen zu haben. Es reichte, zu wissen, dass es wie angekündigt funktionierte. Er wollte nicht durch Störungen im Mobilfunknetz Verdacht erregen.

Zusammen mit dem WLAN-Repeater, den er gestern gekauft hatte, steckte er den IMSI-Catcher in den Rucksack und schielte auf die Uhr. In zwei Stunden sollte der Sonderbeauftragte landen. Wenn alles gut ging, war der Mann in fünf Stunden tot.

Jennifer in der Lobby des Al Bustan Rotana zu platzieren, erwies sich als leichtester Teil der Aufgabe. Hübsch angezogen fiel sie kaum auf, wie sie an einem kleinen Tischchen ihren Kaffee trank, direkt neben einer Espresso-Bar, von der aus man den Eingang und beide Aufzüge im Blick hatte.

Eine geeignete Stelle für unseren Hinterhalt zu finden, entpuppte sich dagegen als nahezu unmöglich. Das Hotel wirkte wie ein Hochsicherheitsgefängnis. An jeder Tür warteten Metalldetektoren, überall trieben sich Männer im Anzug mit Sonnenbrille und verkabelten Ohrstöpseln herum. Hinzu kamen strategisch im ganzen Gebäude verteilte Überwachungskameras.

Ursprünglich hatte ich vorgehabt, Jennifer nach dem Zusammentreffen in die Tiefgarage zu lotsen, in eine schöne dunkle Ecke, wo wir Lucas ungestört zusammenschlagen konnten. Als wir dorthin kamen, stellten wir fest, dass sie die Zufahrt in eine Art Quarantäne-Bereich verwandelt hatten. Jedes Fahrzeug wurde akribisch unter die Lupe genommen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ihnen die Waffen, die wir dabeihatten, nicht gefallen würden.

Darum hätte ich es mir um ein Haar anders überlegt, zumal wir Lucas’ Handy vor einem Gewürz-Souk in Deira geortet hatten, von wo es sich den ganzen Morgen nicht wegbewegt hatte. Wir könnten auch einfach den Wagen benutzen, um ihn zu überfallen. Ihm folgen, um ihn bei der ersten Gelegenheit von der Straße zu drängen.

Aber da man dabei weder Zeitpunkt noch Ort genau festlegen konnte, wollte ich das lieber nicht tun. Ich wollte – musste – die Zugriffszone unter Kontrolle haben. Also sahen wir uns weiter um. Dabei stießen wir auf einen Hintereingang, der zu mehreren an das Hotel angrenzenden Restaurants führte, die nur zu den Essenszeiten geöffnet hatten. Der sie verbindende Korridor mündete in die Lobby. Fast noch besser: In diesem Korridor gab es nur zwei Kameras, eine am Durchgang zur Lobby, eine weitere vor dem rückwärtigen Ausgang. Das Allerbeste: Am Hintereingang stand kein Metalldetektor, sie hatten lediglich abgeschlossen. Die Hotelleitung musste entschieden haben, den Zugang für die Dauer des Besuchs des Sonderbeauftragten lahmzulegen.

Ich saß im Van, Knuckles neben mir. Er starrte auf sein Taskforce-Handy und meinte: »Die Zielperson setzt sich in Bewegung.« Mein eigenes Mobiltelefon – es war mit dem Unterstützungspaket eingetroffen, das Jennifer in Empfang genommen hatte – verriet mir, dass Lucas im Begriff war, den Dubai Creek zu überqueren, und in unsere Richtung fuhr. Oder zum Airport.

Der Augenblick der Wahrheit.

Der Sonderbeauftragte und seine Entourage landeten in einer knappen halben Stunde. Falls Lucas das Hotel links liegen ließ und Anstalten machte, den Flughafen anzusteuern, sähen wir uns gezwungen, ihn mithilfe unseres Fahrzeugs hochzunehmen, ob es uns nun passte oder nicht. Ich setzte allerdings darauf, dass er zum Hotel kam. Er hatte genug Zeit gehabt, etwas Raffiniertes auszuhecken, und da der unbekannte Saudi ihn unterstützte, glaubte ich nicht, dass er sich mit einer Drive-by-Schießerei wie in einem x-beliebigen Ghetto zufriedengab. Er wollte sauber aus der Sache rauskommen.

Ich drückte die Sprechtaste meines Funkgeräts. »Alles bereit?«

»Roger«, meldete sich Brett. »Ich hab den Flur im Blick.«

»Jup«, bestätigte Decoy. »Ich den Eingang und den Verkehrskreisel davor.«

»Bei mir ist immer noch alles okay.« Das war Jennifer. »Keine Veränderung.«

»Denk dran«, rief ich ihr ins Gedächtnis, »er beißt nicht. Wir laden durch und nehmen ihn in die Zange, sobald er rauskommt.«

Knuckles unterzog die neuartige EMP-Waffe, die wir mit dem Abwurf erhalten hatten, einem Funktionstest. Damit wollte er später die Kamera über dem Hintereingang ausschalten. Währenddessen beschäftigte ich mich mit der elektrischen Sperrpistole und ging im Geist noch mal die festgelegte Abfolge durch.

Unser Part bei diesem Einsatz barg die größte Gefahr einer Enttarnung. Ich musste die Tür aufbekommen, bevor Jennifer sie erreichte. Das hieß, Knuckles musste die Kamera ausschalten, bevor Lucas uns in die Falle ging. Ferner waren wir darauf angewiesen, dass niemand herauskam, um nachzusehen, weshalb die Kamera nicht mehr funktionierte, während wir auf die nächste Runde warteten.

»Er ist abgebogen und fährt jetzt zum Hotel«, meldete Knuckles.

Ich spürte, wie mein Adrenalinpegel stieg. Uns blieben nur noch zwei Minuten. Knuckles schaltete das Handy aus und schob die Seitentür auf. »Decoy, die Zielperson gehört dir.«

»Roger.«

Decoy sollte das Zeichen geben. Sobald er Lucas sah, würden wir uns in Bewegung setzen.

Früher als erwartet hörte ich: »Zielperson am Eingang. Wird von Security aufgehalten. Sie durchsuchen seinen Rucksack.«

Das war das einzig Gute an den Vorkehrungen. Wir konnten absolut sicher sein, dass Lucas keine Feuerwaffe mit sich führte. Knuckles drückte mir sein Funkgerät und Telefon in die Hand und stieg aus. Ich folgte ihm. Wir schlichen an der Hotelmauer entlang, gaben unser Möglichstes, um nicht ins Sichtfeld der Kamera zu gelangen.

Zwölf Meter vor der oberhalb der Tür angebrachten Kugel blieb Knuckles stehen und nahm sie ins Visier. Ich wich ein paar Meter zurück, damit unsere elektronischen Geräte, insbesondere meine Sperrpistole, nicht durch eine eventuelle Rückkopplung ebenfalls zerstört wurden.

Die EMP-Waffe gab ein leises Summen von sich. »Los!«, rief Knuckles.

Ich rannte zur Tür, ließ mich auf ein Knie nieder, führte den schmalen Dorn samt Spanner ins Schloss ein und betätigte den Abzug. Das Ding ratterte los wie verrückt, viel lauter, als ich es in Erinnerung hatte.

»Die Zielperson hat den Eingang passiert«, meldete Decoy. »Jennifer, die Show gehört dir.«

Während ich das Schloss weiter beackerte, forderte ich Decoy auf, er solle mir detailliert berichten, was vor sich ging. Jennifer war einmal durch den Korridor gelaufen, damit wir das Timing kannten. Darum wusste ich, dass man von der Lobby bis zur Hintertür grob zwei Minuten brauchte. Unglücklicherweise war die letzte Biegung, direkt vor einem chinesischen Restaurant, nur 90 Sekunden entfernt. Von dort aus konnte man die Tür und durch die Glasscheibe auch mich sehen.

»Jennifer ist aufgestanden und sieht verdammt sexy aus. Sie zeigt Lucas, was sie zu bieten hat. Komm schon, Baby, ein bisschen mehr Haut.«

Arschloch! Obwohl unser Vorhaben verflucht ernst war, musste ich grinsen. Decoy nahm mich auf die Schippe, weil ich mich letztes Jahr in einer ganz ähnlichen Situation, in der es auch um Jennifer ging, mit ihm gestritten hatte. Er hatte ein paar unpassende Bemerkungen gemacht, und dafür hätte ich ihm beinahe den Kopf abgerissen. Jetzt zog er mich damit auf und hatte hörbar Spaß daran.

»Okay, Lucas hat Blickkontakt, er hat sie eindeutig erkannt. Er ist einen Moment stehen geblieben. Jetzt starrt er ihr auf den Hintern, geht aber weiter zum Aufzug. Zielperson außer Sicht. Brett, er gehört dir.«

Shit! Komm schon, folg ihr.

»Ich hab ihn«, sagte Brett. »Er steht vor dem Aufzug. Jennifer ist etwa 15 Meter vom Korridor entfernt. Er starrt ihr immer noch nach.«

Ich machte weiter mit meinem Schloss. Irgendwie hatte ich Schwierigkeiten, die Stifte an die Scherlinie zu kriegen. Ein Stift saß, dann noch einer, aber alles ging viel langsamer als bei meiner Probe vorhin im Van.

»Bingo! Er verfolgt sie, ziemlich eilig sogar. Jennifer, leg einen Zahn zu, sonst holt er dich ein.«

Ich hörte Jennifer bestätigen und geriet ins Schwitzen.

»Zeit?«, wollte ich von Knuckles wissen.

»Immer mit der Ruhe. Du hast noch über ’ne Minute. Ganz ruhig!«

Ich spürte, wie ein weiterer Stift an der Scherlinie einrastete, und erkannte, dass ich es wohl mit einer halben Minute Reserve schaffte. Der nächste Funkspruch machte diese Illusion zunichte.

»Shit, er spurtet los. Jennifer, beweg dich! Er will dir nicht folgen. Er hat’s auf dich abgesehen. Jennifer, hast du kapiert?«

Eine Sekunde lang herrschte Schweigen, dann: »Zielperson außer Sicht! Ich wiederhole, Zielperson außer Sicht.«

Ich blickte durch die Scheibe, sah jedoch nichts. Die Zeit lief mir davon, statt anderthalb Minuten blieben mir jetzt nur noch 20 Sekunden. Ich widmete mich erneut dem störrischen Schloss. Der Spanner hatte sich um etwa 45 Grad gedreht, das hieß, dass ich immer noch zwei oder drei Stifte vor mir hatte.

Ein weiterer rastete ein. »Ich seh sie«, hörte ich Knuckles mit ruhiger Stimme sagen. »Du hast keine Zeit mehr.« Ich blickte auf und sah Lucas. Wie ein Stier stürmte er hinter Jennifer her, er war direkt hinter ihr. Beide rannten sie wie die Wilden. Jennifer wurde auf mich aufmerksam, und ich schüttelte in einer übertriebenen Bewegung den Kopf, drehte ihn von rechts nach links.

Jennifer warf einen Blick über die Schulter, und Lucas stürzte sich mit vollem Gewicht auf sie, wollte sie in den Schwitzkasten nehmen. Sie wirbelte herum und stieß ihm den Fuß direkt in die Magengrube, wobei seine Vorwärtsbewegung die Wucht des Stoßes noch verstärkte.

Bis nach draußen hörte ich ihn ächzen und keuchend die Luft ausstoßen, während ich dem letzten noch verbliebenen Stift wie ein Verrückter Schlagimpulse versetzte.

»Mach schon, Pike!«, rief Knuckles. »Er rappelt sich schon auf!«

Jennifer hatte eine geduckte Kampfstellung eingenommen. Tänzelnd wich sie ihm aus und bewegte sich nur langsam zurück zur Tür, um mir mehr Zeit zu verschaffen.

Er holte zu einem Roundhouse-Kick an ihren Kopf aus, fest genug, um sie komplett auszuknocken. Sie parierte den Tritt, lenkte die Bewegung von sich weg, glitt in Reichweite seiner Arme und knallte ihm den Handballen unter die Nase. Gleichzeitig drehte sie die Hüfte ein und setzte mit der vollen Wucht ihres Körpers nach. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert, als sei er gegen einen unsichtbaren Laternenpfahl geprallt. Sofort tänzelte sie wieder rückwärts, außerhalb seiner Reichweite. Ich sah den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Mit ihren Fähigkeiten hatte sie ihn vollkommen überrascht.

Brüllend warf er sich auf sie, umschloss sie mit beiden Armen, sodass sie die Arme nicht mehr bewegen konnte, und stieß sie mit voller Wucht gegen die Wand. In diesem Augenblick rastete der letzte Stift ein.

Ich riss die Tür auf, Knuckles stürzte hindurch und rannte schnurstracks auf die beiden zu. Lucas hörte ihn kommen und drehte sich um, hielt Jennifer dabei weiter umklammert. Knuckles schlug ihm die geballte Faust mit voller Wucht an die Schläfe und brachte ihn damit dermaßen aus dem Konzept, dass er Jennifer losließ. Sie wirbelte herum und trat ihm voll in den Unterleib. Kreischend ging er in die Knie, bemüht, den Schmerz zu bezwingen und weiterzukämpfen. Knuckles verpasste ihm einen Kinnhaken, der ihn rückwärts zu mir schleuderte. Ich legte ihm den Unterarm in einem Würgegriff um den Hals. Nach zehn Sekunden erlahmte seine Gegenwehr, weil er bewusstlos war.

Keuchend fragte ich: »Warum hast du nicht den Taser benutzt?«

»Ich hatte kein freies Schussfeld, er hielt doch Jennifer fest. Außerdem hatte er eine Strafe verdient.«

»Jennifer, alles in Ordnung?«

Schwer atmend lehnte sie an der Wand. »Ja. Ja, ich bin okay.«

»Dann nichts wie weg.«
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Während ich auf Lucas’ zerschlagenes Gesicht hinabstarrte, funkte ich Brett im nachfolgenden Wagen an. »Irgendwelche Aktivitäten?«

»Nichts. Bislang sind wir sauber.«

Ich hatte ihn und Decoy in Sichtweite der Hintertür zurückgelassen, um zu überprüfen, ob jemand etwas von dem Kampf mitbekommen hatte. Unterdessen hatte ich Lucas mit Knuckles und Jennifer in den Van verfrachtet, war ein paar Straßen weit vom Hotel weggefahren und hatte Blaine, der in einem zum provisorischen Tactical Operations Center umgebauten Hotelzimmer saß, einen Lagebericht durchgegeben. Zufrieden, dass wir startklar waren, wandte ich mich zum ersten Mal an Lucas.

»Schon ’ne Weile her, was? Ich wette, es war eine verflucht große Überraschung für dich, als du mich hier herumspazieren sahst.«

Er erwiderte nichts darauf. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, verriet weder Wut noch Furcht.

»Hör zu, ich weiß, was für ein harter Bursche du bist, darum spar ich mir die Drohungen. Hier ist der Deal: Der US-Sonderbeauftragte für den Nahen Osten landet in wenigen Minuten. Im Moment kann ich’s mir noch erlauben, ein Schwätzchen zu halten. Aber sobald seine Maschine den Boden berührt, hab ich keine Zeit mehr dafür. Ich weiß, dass du darauf aus bist, ihn zu töten, ich weiß nur nicht, wie. Sag mir, wie du’s anstellen willst, und du ersparst dir eine Menge Schmerzen. Versprochen!«

Ich hatte mit allen möglichen Hinhaltetaktiken gerechnet. Aber was ich zu hören bekam, überraschte mich völlig.

Er wirkte geradezu erleichtert. »Pike, ich steh auf deiner Seite. Das ist es, was ich hier mache. Ich weiß, dass ein Anschlag auf den Sonderbeauftragten geplant ist, allerdings nicht von mir. Ein Typ aus dem Libanon, den sie das Phantom nennen, steckt dahinter. Er ist derjenige, der es auf den Sonderbeauftragten abgesehen hat. Ich versuch bloß, ihn aufzuhalten.«

Ob überrascht oder nicht, ich klatschte ihm zweimal ins Gesicht. »Lass den Scheiß! Wie lautet der Plan? Die Uhr läuft, und ich möchte den Zeitplan des Gesandten lieber nicht über den Haufen werfen, indem ich ihn zurück ins Flugzeug setze.«

Das war natürlich ziemlich dick aufgetragen. Ich konnte nicht bestimmen, was McMasters tat oder nicht, aber Lucas musste das ja nicht unbedingt wissen.

»Keine Ahnung! Ich sag die Wahrheit. Ich war dem Attentäter auf der Spur, aber bisher kam ich noch nicht dahinter, was er vorhat. Ich kenne seine Unterkunft, bisher diente sie mir als Fixpunkt, aber letzte Nacht hat er nicht dort geschlafen. Und falls doch, hat er den Souk auf einem anderen Weg verlassen. Wenn ihr ihn aufhalten könnt, umso besser.«

Er sah mir wohl an, dass ich allmählich sauer wurde. »Hör zu«, meinte er, »ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, aber ich werd dir alles verraten, was ich weiß. Ich arbeite gegen Bezahlung, aber ich bringe keine US-Regierungsvertreter um. Auch ich kenne Grenzen, und das ist eine davon. Bis vor ein paar Tagen habe ich für eine Gruppierung im Libanon gearbeitet. Da erfuhr ich von diesem Anschlag, und unsere Wege haben sich getrennt. Seitdem versuche ich diesen Kerl aufzuspüren. Erst ist er in den Jemen geflogen, anschließend kam er hierher.«

Gegen meinen Willen fand ich seine Schilderung glaubhaft. Alles, was er gerade gesagt hatte, ließ sich bestätigen, einschließlich des Gemetzels an den Hisbollah-Leuten.

Bullshit! Der Kerl bindet mir einen Bären auf.

»Und warum wolltest du mich dann in die Luft jagen? Im Libanon, mit dieser Computerbombe? Wenn du so wild drauf warst, den Sonderbeauftragten zu schützen, hättest du doch wissen müssen, dass ich genau dasselbe plane.«

»Dich in die Luft jagen? Ich wusste ja nicht mal, dass du im Libanon bist! Ich gab einem Kontaktmann der Hisbollah einen Sprengsatz mit. Die hielten es für eine Kamera, die ein Treffen zur Planung des Anschlags aufzeichnen sollte, dabei hatte ich vor, den Attentäter damit auszuschalten. Aber es ging schief, und er läuft immer noch da draußen rum.«

Das ließ ich mir durch den Kopf gehen. »Dann hast du Jennifer wahrscheinlich für einen Teil des großen Masterplans unseres Attentäters gehalten? Deshalb wolltest du sie kaltstellen?«

»Ich hatte nicht vor, ihr wehzutun. Ich hab sie wiedererkannt und wollte sie ansprechen. Nur mit ihr reden. Klar, dazu musste ich sie festhalten. Ich weiß doch, dass ihr mich umlegen wollt. Also ging ich nicht davon aus, sie zu einem harmlosen Kaffeeklatsch überreden zu können. Ich wollte sie daran hindern, mich zur Zielscheibe zu machen, aber hätte ich ihr was getan, wäre meine Hilfe für den Schutz des Sonderbeauftragten Geschichte gewesen. Shit, sie hat mich doch zuerst getreten.«

»Was ist mit der Autobombe, die du gestern platziert hast? Am Fahrzeug von einem meiner Männer?«

»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich folgte gestern den ganzen Tag dem Phantom, um rauszufinden, was er plant. An einer Moschee habe ich ihn verloren. Ich kann doch unmöglich jemanden beschatten und gleichzeitig rumlaufen und Autobomben bauen.«

Die Frage schien ihn ehrlich zu verwirren, als halte er sie für einen Test, bei dem er nur eine falsche Antwort geben konnte. Das klingt alles total verrückt. Ich zog ihm einen doppelten Kopfkissenbezug über den Kopf und gab Jennifer und Knuckles ein Zeichen, mit mir auszusteigen. Draußen stellte ich mich so hin, dass ich ihn auf dem Rücksitz im Auge behalten konnte, während ich über die Schulter gewandt fragte: »Was haltet ihr davon?«

»Keine Ahnung«, antwortete Knuckles. »Er ist ein aalglatter Dreckskerl, aber was er sagt, ergibt Sinn. Es beantwortet die Frage, weshalb die Hisbollah ausgerechnet den Attentäter, der eigentlich angeheuert werden sollte, in die Luft sprengen wollte. Außerdem haben wir selbst gesehen, dass er die Führungszelle der Hisbollah erledigt hat. So verrückt es klingt, er könnte die Wahrheit sagen.«

»Jennifer?«, fragte ich.

»Ich trau ihm nicht. Könnte ein Hinhaltemanöver sein. Er ist von Grund auf durchtrieben. Schwer zu glauben, dass er etwas moralisch Korrektes tut, ohne dass Geld im Spiel ist. Das passt nicht zu ihm.«

»Ja, da stimm ich dir zu. Aber Misstrauen löst nicht unser akutes Problem. Dieser Saudi läuft immer noch frei rum.«

»Hm«, meinte Knuckles, »mal sehen, was er uns über diesen Kerl berichten kann. Sobald er etwas von sich gibt, das wir widerlegen können, nehmen wir ihn in die Mangel.«

Zurück im Van nahm ich Lucas die Kapuze ab. »Erzähl mir was über das Phantom. Wie sieht er aus? Wo ist seine Unterkunft? Wie wolltest du ihn beseitigen?«

»Dazu brauch ich mein Tablet.«

Ich holte es aus seinem Rucksack und legte es ihm hin. Er streckte mir die Hände entgegen. »Es geht schneller ohne die Kabelbinder.«

Ich gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Netter Versuch. Fang schon an, oder ich muss davon ausgehen, dass du uns nur hinhalten willst.«

Sekunden später sah ich ein Passbild vor mir, das denselben Kerl zeigte wie auf dem Biometrie-Scan aus dem Jemen. Den Kerl, der die improvisierte Hohlladung gebastelt hatte. Die Bilder waren unterschiedlich ausgeleuchtet, und auf dem Passfoto trug er eine Brille mit dicken Gläsern, aber er war es unverkennbar. Der Name im Pass stimmte ebenfalls überein. Saudi-arabische Staatsangehörigkeit.

»Das ist er«, sagte Lucas. »Ich weiß nicht, wie er wirklich heißt, aber wegen anderer Auftragsmorde, die auf seine Kappe gehen, nennt man ihn das Phantom. Er ist schon seit ein paar Tagen hier, aber bisher ist es mir nicht gelungen, hinter seinen Plan zu kommen. Gestern bin ich ihm fast den ganzen Tag gefolgt, aber, wie gesagt, dann verlor ich ihn an einer Moschee. Er suchte Elektroläden und Baumärkte auf, aber darin war kein Muster zu erkennen. Unmöglich zu sagen, ob er nun einen Anschlag per Autobombe oder auf andere Art plant. Außerdem sah ich ihn nie einen Ort erkunden, der meiner Meinung nach für einen Anschlag geeignet wäre. Das einzig Außergewöhnliche war ein Besuch der Dubai Mall und des Burj Khalifa. Aber beim Suchen nach einem Parkplatz hab ich ihn verloren. Darum bin ich mir nicht sicher, was er dort getrieben hat.«

»Ziemlich vage. Hast du auch was, womit wir mehr anfangen können?«

Er fummelte am Tablet herum und rief eine mit Icons gespickte Karte auf. Die meisten Orte kannten wir vom Vortag. Er deutete auf eine andere Stelle.

»Ich habe eine Aktentasche, die er benutzt, mit einem Peilsender versehen. Keine große Hilfe, aber zwei Ortungen gab es. Die eine in der Unterkunft, die das Phantom bis gestern Abend benutzt hat. Die andere im Innern des Burj Khalifa. Das sind die einzigen Anhaltspunkte, die ich habe. Da die Aktentasche während der ganzen Zeit nur einmal bewegt wurde, nehme ich an, dass das etwas zu bedeuten hat. Er wird im Burj Khalifa zuschlagen.«

»Was wolltest du tun, um das zu verhindern?«

»Ich wollte mir seine Unterkunft vornehmen, um dort nach Spuren zu suchen. Für den Fall, dass dabei nichts herumkommt, wollte ich mich am Burj bereithalten, um ihn abzufangen. Er kehrt dorthin zurück, da bin ich mir sicher.«

Ein besserer Plan wollte mir im Moment auch nicht einfallen. Ich durchsuchte seine Taschen und stieß auf den Schlüssel seines Hotelzimmers.

»Jennifer, geh hoch und sieh dort nach dem Rechten. Mal sehen, ob unser Strahlemann hier uns nicht doch Märchen auftischt. Gib uns durch, was du findest.«

»Und wohin fahrt ihr?«

»Zur Unterkunft des Phantoms.«

Knuckles kniff die Augen zusammen und winkte mir, mit nach draußen zu kommen. Ich stülpte Lucas den Kopfkissenbezug über den Kopf und stieg aus.

»Pike, bevor wir was Konkretes unternehmen, musst du Blaine Bescheid geben.«

Shit! Ich hatte ganz vergessen, dass Kurt mir einen persönlichen Aufseher geschickt hatte, so sehr war ich es mittlerweile gewohnt, allein zu operieren. Ich mochte LTC Alexander und traute ihm auch, war mir jedoch ziemlich sicher, dass er sich stur an seine Befehle hielt und die Sichtweisen der Kommission vertrat. Na ja, den Anruf ist es wert. Wenn es hart auf hart kommt, wirst du sowieso nicht auf ihn hören. Im besten Fall werden sie uns beide gemeinsam grillen, wenn wir nach Hause kommen.

Ich erreichte ihn über mein sicheres Taskforce-Handy und schilderte ihm die Lage. Wie nicht anders zu erwarten, sperrte er sich dagegen.

»Pike, wir haben den Jackpot. Mission ausgeführt! Hängen wir Lucas abholfertig irgendwo an den Haken, und dann nichts wie weg von hier! Für etwas anderes haben wir keine Omega-Freigabe.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Sir? Seine Informationen ändern alles. Er hat bestätigt, dass es einen weiteren Attentäter gibt, dabei beruhte die Omega-Freigabe auf der Voraussetzung, dass das Attentat mit Lucas’ Gefangennahme vereitelt wäre. Shit, wir haben ihn festgenommen, und trotzdem bleibt alles wie gehabt.«

»Glauben Sie etwa, er sagt die Wahrheit?«

»Nein, ich gehe nur vom schlimmsten Fall aus. Sollte er uns hinters Licht führen, haben wir nichts zu befürchten, denn dann liegt der Attentäter hinten in unserem Van. Falls aber stimmt, was er sagt, können wir es uns nicht leisten, dieses Wissen zu ignorieren.«

»Lassen Sie mich diese Info an Kurt und die Taskforce weiterleiten. Er besorgt uns die Omega-Freigabe, dann ist die ganze Sache legal.«

Ich sah auf meine Uhr, und es kroch mir eiskalt über den Rücken. »Zu spät. Der Sonderbeauftragte ist gelandet. Entweder wir einigen uns jetzt, oder er stirbt.«
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Das Phantom sah einer attraktiven Frau nach, eindeutig aus dem Westen, die an ihm vorbei zu den Aufzügen lief. Sie war vom rückwärtigen Bereich her gekommen, und er fragte sich, ob sie den Sonderbeauftragten und dessen Begleiter ebenfalls auf diesem Weg hereinbrachten. Er hatte dort keine Metalldetektoren bemerkt und war davon ausgegangen, dass der Zugang blockiert war.

Spielt keine Rolle! Um zu den Fahrstühlen zu gelangen, müssen sie trotzdem noch an mir vorbei.

Dem Reiseplan zufolge, den er erhalten hatte, müsste der Sonderbeauftragte bereits gelandet sein. Dem Phantom war klar, dass sie zunächst eincheckten, ehe sie Scheich Mohammed bin Rashids Palast einen persönlichen Besuch abstatteten. Daran schloss sich eine fürstliche Stadtführung an, die den Burj Khalifa nicht aussparte.

Plötzlich entstand Hektik vor dem Gebäude. Drei Mercedes-Limousinen fuhren vor, und acht Männer sprangen heraus, fünf in westlichen Anzügen, drei in der traditionellen arabischen Bekleidung der Golfstaaten. Verstohlen ließ er eine Hand in den Rucksack gleiten und schaltete den IMSI-Catcher ein. Eine Rezeptionistin nahm die Delegation am Eingang in Empfang und führte sie an der Security vorbei zu den nördlichen Aufzügen, die von zwei umfangreichen Sicherheitsposten besetzt wurden. Innerhalb von Sekunden verschwanden sie außer Sichtweite. Das Phantom schaltete sein Gerät wieder aus.

Er musste keine 15 Minuten warten, bevor sich die Fahrstuhltüren öffneten und die Gesandtschaft wieder ausspuckten. Mit schnellen Schritten gingen die Männer an ihm vorbei. So bald hatte er noch nicht mit ihnen gerechnet. Völlig überrumpelt stellte er die Kaffeetasse ab, um den IMSI-Catcher erneut zu aktivieren. Im Nu waren die Männer durch den Ausgang verschwunden, und er fragte sich, ob er es bei diesem zweiten Durchgang überhaupt geschafft hatte, ein paar Nummern einzusammeln.

Nachdem die Limousinen abgefahren waren, ging er ins Freie, winkte sich ein Taxi heran und fuhr zurück zu seinem eigenen Hotel. Dort überprüfte er die im Catcher gespeicherten Daten. Die Zyklen waren jeweils nach Datum und Uhrzeit abgespeichert, sodass sich die Ergebnisse bequem separieren ließen.

Da der Catcher jedes in Reichweite befindliche Handy erfasste, hatte er in der kurzen Zeit, in der er eingeschaltet gewesen war, mehr als drei Dutzend Nummern gesammelt. Welche davon dem Sonderbeauftragten gehörte, ließ sich allein mit einem Blick auf die Liste unmöglich sagen. Darum hatte er seinen IMSI-Catcher zweimal eingeschaltet. Nun brauchte er nur noch die Handynummern zu identifizieren, die in beiden Durchgängen enthalten waren. In diesem Fall handelte es sich vermutlich um Anschlüsse, die zu den Angehörigen der Delegation gehörten.

Zwölf Nummern tauchten in beiden Durchgängen auf. Zweifellos stammten eine oder zwei von der Rezeptionistin oder der Security, doch das spielte keine Rolle. Es genügte, wenn sich eine der Nummern eindeutig dem Besuch aus dem Ausland zuordnen ließ. Nur ein einziges Handy, das sich bei seinem IMSI-Catcher einbuchte, den er auf dem Aufzugdach angebracht hatte. Also trug er einfach alle zwölf Nummern ein und konnte davon ausgehen, dass sich darunter auch die Nummer des Sonderbeauftragten befand. Das Ganze konnte allenfalls schiefgehen, falls die Rezeptionistin oder ein anderer zum Zeitpunkt der Scans anwesender Hotelgast vor dem Sonderbeauftragten zur Aussichtsplattform des Burj Khalifa hochfuhr, und die Chance hielt er für ausgesprochen gering.

Er verstaute den IMSI-Catcher neben dem WLAN-Repeater, zog die geliehene Hausmeistermontur des Burj Khalifa an und tastete seine Tasche ab, um sich davon zu überzeugen, dass er den Kartenschlüssel für den Kellereingang noch hatte. Jetzt, wo es in die Endphase ging, wollte er sich nicht länger auf fremde Hilfe verlassen, schon gar nicht auf die seines engen Freundes Hamid.

Ein prüfender Blick in den Spiegel zeigte ihm einen schwächlichen Mann, den jeder übersah. Die dicken Brillengläser taten ein Übriges, um ihn harmlos erscheinen zu lassen. Bei dem Gedanken daran lächelte er fast unmerklich.

Für die meisten Menschen war er unsichtbar, jemand, den man keines zweiten Blickes würdigte. Da er schmal und unscheinbar war und von anderen meist ignoriert wurde, hatte er seine Berufung darin gefunden, außerhalb der allgemeinen Wahrnehmung zu existieren. Zu einem nicht greifbaren Phantom zu werden. Bisher hatte sein Talent ihm noch überall Zugang verschafft.

Nicht anders würde es auch hier laufen.

Während ich mit Knuckles in den Gewürz-Souk marschierte, wurde mir klar, dass wir Schwierigkeiten bekommen würden, hier jemanden in Fesseln rauszuschaffen. Zumal es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Dunkelhäutigen handelte, der von einem Haufen Weißer weggeschleppt wurde. Nun ja, von drei Weißen und einem Englisch sprechenden Schwarzen.

»Wir stehen vor der Unterkunft«, meldete Decoy sich in meinem Ohrhörer, »und es wird dir nicht gefallen. Zimmer im dritten Stock, einziger Zugang über eine verdammt enge Treppe. Auf jedem Absatz Zimmer. In der ersten Etage werden nachgemachte Rolex-Uhren und Handtaschen verkauft.«

»Wir können also nicht rein, ohne dass man uns sieht?«

»Keine Chance! Da kommt man nicht vorbei, ohne dass einen diese fliegenden Händler nötigen, etwas zu kaufen.«

Hätte ich mir ja denken können.

Nachdem Blaine die Alternativen ausgingen, hatte er schließlich einen Einbruch in die Unterkunft abgesegnet. Ich muss zugeben, ich war beeindruckt, irgendwann musste er schließlich Kurt Bericht erstatten, und diese Entscheidung kostete ihn unter Umständen seinen Job, wenn nicht gar Schlimmeres. Selbstverständlich verlangte er sofort nach einem Lagebericht, ehe wir von ihm weitere Vollmachten bekamen.

Mit Kabelbindern hatten wir Lucas im Van an eine Befestigungsbohrung gefesselt, einen Kopfhörer mit aktiver Geräuschunterdrückung gekauft, ihm diesen an die Ohren getapet, ihn geknebelt und ihm anschließend erneut die Kapuze übergezogen. Zu guter Letzt hatte Knuckles ihn mit einem Würgegriff betäubt. Ich wollte ihn nicht allein lassen, aber mir standen nur vier Leute zur Verfügung, und ich brauchte jeden Einzelnen davon für die Unterkunft.

Während ich mit Knuckles einen halb garen Plan ausheckte, hatte ich Brett und Decoy losgeschickt, um mithilfe des Peilsenders, der unverändert starke Signale absetzte, herauszufinden, wo genau sich die fragliche Unterkunft befand.

»Gib mir die Koordinaten«, sagte ich.

Sekunden später erhielt ich eine Kurznachricht mit angehängtem Foto. Ich lud es in die GPS-Software meines Handys und folgte dem Pfeil auf dem Display. Nachdem ich einige Minuten lang den aberwitzigen Windungen des Souks gefolgt war, erkannte ich die Treppe vom Bild wieder, das Decoy mir geschickt hatte. Er hatte recht – sie war verdammt eng und zwischen zwei Läden eingezwängt, die angeblich handgemachten Kitsch für Touristen verkauften.

Ich blieb stehen und rief ihn zurück, dabei schaute ich Knuckles an.

»Vorschläge?«

»Eigentlich nicht«, meinte Decoy. »Ich denke, wir sollten die Heimlichtuerei vergessen und einfach da hochmarschieren, als seien wir die Hausherren.«

»Ja, aber wenn der Kerl, der die Uhren vertickt, die Leute kennt, die dort wohnen, wird er sofort wissen, dass wir da nicht hingehören.«

»Schick Brett doch zuerst rein«, warf Knuckles ein. »Er verwickelt den Rolex-Mann in ein Gespräch und lässt sich von ihm in die Wohnung führen, in der sie das Zeug verkaufen. Sobald der Kerl aus dem Weg ist, gehen wir rauf.«

Obwohl er direkt neben mir stand, hatte er in sein Funkgerät gesprochen. Ich nickte, der Plan gefiel mir. »Habt ihr’s mitgekriegt?«

»Ja, verstanden.«

»Okay, Ausführung! Decoy, du kümmerst dich ums Schloss. Knuckles geht als Erster rein. Brett, wenn du fertig bist, stehst du unten Schmiere.«

»Brett hier! Roger. Bin schon unterwegs. Ich schalt das Mikro ein, wenn ich drin bin.«

Ich sah ihn um die Ecke biegen und die Treppe raufgehen. Wir warteten ungefähr 30 Sekunden, dann hörten wir Brett sagen »Hast du eine goldene Rolex Submariner?«, gefolgt von einer undeutlichen Antwort des Händlers.

Ich ging mit Knuckles direkt zur Treppe. Am Eingang stießen wir auf Decoy. Immer zwei Stufen auf einmal sprinteten wir leichtfüßig die Treppe empor. Noch hatten wir unsere Waffen nicht gezogen. Der Absatz vor dem Apartment war genauso eng wie das Treppenhaus und bot nur einer Person Platz. Decoy kniete sich hin und machte sich mit der Hand am Schloss zu schaffen. Die Picking-Pistole wäre zu laut gewesen, das hätte jeder mitbekommen.

Drei Minuten später schielte er über die Schulter und nickte übertrieben deutlich. Knuckles und ich zogen unsere Glocks aus den verborgen getragenen Holstern und erwiderten die Kopfbewegung. Decoy drehte den Knauf. Die Tür schwang auf. Er beugte sich zurück, und wir traten an ihm vorbei ins Zimmer.

Der Wohnraum war winzig, höchstens zwölf Quadratmeter groß. Auf einem Schreibtisch stand ein Fernseher mit 12-Zoll-Bildschirm, auf dem Boden eine provisorische Pritsche. Weiteres Mobiliar gab es nicht. Knuckles ging weiter in das zweite Zimmer. Ich folgte ihm und stieß gegen seinen Rücken, weil es sogar noch kleiner war als das erste. Es enthielt ein Bett und einen Schrank mit Schiebetür, aber niemand hielt sich darin auf.

Ich wich zurück und traf auf Decoy.

»Das Bad ist direkt neben dem Eingang«, sagte er. »Sauber.«

»Fang mit der Durchsuchung an. Mal sehen, was du findest.«

Fünf Minuten später hatten wir alles, was zu holen war. Es gab wenig Verwertbares – weder Computer noch Handys oder sonstige elektronische Geräte –, aber wir fanden genügend Hinweise darauf, dass Lucas uns hinsichtlich der Unterkunft nicht belogen hatte.

Knuckles hatte mehrere Hausmeisteruniformen des Burj Khalifa entdeckt, und Decoy nebelte alles mit einer Substanz aus einer mitgebrachten Sprühdose ein. Beim Einsprühen diverser Gegenstände hatte er einen Rucksack schmutzig rosa eingefärbt. Die Dose enthielt ein Reagens zum Nachweis von Sprengstoffresten, und die Farbe verriet, dass mit dem Rucksack explosive Substanzen transportiert worden waren.

Gerade machte ich mir Gedanken, wie ich Blaine angesichts dieser kläglichen Indizien überzeugen konnte, uns weitermachen zu lassen, da meldete sich Brett.

»Ein Mann kommt die Treppe hoch. Unbekannter auf dem Weg nach oben.«
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Der Funkspruch scheuchte uns alle auf.

Ich dachte daran, wo der Mieter dieses Apartments arbeitete. »Was hat er an? Traditionelle Kleidung?«

»Nein! Eher eine Art Hausmeisteruniform.«

Die Worte hingen in der Luft, während jeder sich in dem winzigen Raum nach einem Versteck umsah, um einen Hinterhalt zu legen. Ich kam mir vor wie in einer Sitcom aus den 70er-Jahren. Es gab noch nicht mal einen Lampenschirm, den man sich auf den Kopf setzen konnte.

»Decoy, ins Bad. Lass die Tür offen und schließ sie hinter ihm. Knuckles, ins andere Zimmer. Wenn er reinkommt, stürzen wir uns sofort auf ihn. Keine Taser. Ich will nicht, dass er schreit. Er darf keinen Mucks von sich geben.«

Gerade als wir in Stellung waren und Knuckles mich von der Wand gegenüber dem Schlafzimmereingang aus anblickte, fiel mir siedend heiß etwas ein. »Decoy, schließ die Tür ab«, flüsterte ich in mein Funkgerät. »Ich wiederhole, schließ die Tür ab.«

Ich hörte ein geflüstertes »Roger«, anschließend das unverkennbare Klicken des alten Türschlosses. Ich hoffte, dass der Kerl im Treppenhaus entweder taub oder zu dämlich war, um das Geräusch korrekt zuzuordnen.

Eine halbe Minute später gab das Schloss ein leises Klicken von sich, gleich darauf hörte ich, wie sich knarrend die Tür öffnete. Allerdings kamen keine Schritte. Kein Schlurfen, keine Schlüssel, die auf einen Schreibtisch geworfen wurden. Nichts. Ich bedachte Knuckles mit einem fragenden Blick. Er zuckte lediglich die Achseln, beide Hände an der Waffe.

Der Mann sagte etwas auf Arabisch. Ich verstand es zwar nicht, aber man konnte sich denken, was er wissen wollte: Ist da jemand?

Wir hatten das Zimmer durchwühlt, und natürlich bemerkte er das auf Anhieb. Ich hielt den Atem an. Nur drei kleine Schritte, mehr brauchten wir nicht. Er musste nur von der Tür weggehen.

Ich strengte mein Gehör an, um herauszufinden, ob er nun eingetreten war oder nicht. Er wiederholte, was er gerade gesagt hatte, eindeutig misstrauisch. Dann hörte ich ein Geräusch, das klang, als ob ein Stück Holz gegen die Wand krachte.

Ich stürzte durch die Tür und sah, wie Decoy einen besinnungslosen Araber vom Treppenabsatz ins Zimmer schleifte.

»Er wollte abhauen«, erklärte er. »Da habe ich ihn gegen die Tür gedonnert. Ich dachte nicht, dass ihn das direkt ausknockt. Zum Glück ist er nicht die verdammte Treppe runtergepoltert.«

Ich schloss die Tür, während Knuckles und Decoy den Fremden filzten. Sie fanden Kartenschlüssel und einen Ausweis für den Burj Khalifa, weiter nichts. Ich funkte Brett an, unterrichtete ihn über den Stand der Dinge und bat ihn nachzusehen, ob es auf den unteren Treppenabsätzen zu erkennbaren Reaktionen kam.

Augenblicke später meldete er sich: »Ihr könnt runterkommen, aber das Rolex-Imitat stelle ich in Rechnung. Ich musste das Teil kaufen, weil ich ja einen Vorwand brauchte, um ein zweites Mal im Treppenhaus aufzutauchen.«

»Lass mich raten. Die goldene Submariner.«

»Oh Gott, nein. Eine Omega Seamaster. Die gleiche, die James Bond trägt.«

Kichernd fesselten Decoy und Knuckles den Bewusstlosen und knebelten ihn. Aus dem Badezimmer holte ich ein Glas Wasser und schüttete es ihm ins Gesicht. Prompt kam er zu sich, warf den Kopf nach links und rechts. Als er uns weiße Jungs sah, versuchte er aufzuspringen, stellte jedoch fest, dass er verschnürt war wie ein Schwein, das zur Schlachtbank soll. Er hatte die Augen weit aufgerissen, die Angst war ihm deutlich anzusehen. Trotz der Kabelbinder zitterten seine Hände wie bei einem Parkinson-Kranken. Das war keineswegs die Reaktion eines Superterroristen.

Er war noch nie in der Arena. Noch nie im Feldeinsatz.

Das änderte meine Herangehensweise. Eigentlich hatte ich vorgehabt, unser Wissen einzusetzen, um ihm weitere Informationen zu entlocken. Ich wollte so tun, als seien mir längst alle Einzelheiten bekannt, um ihm eine Falle zu stellen, damit er sich verplapperte. Ich war davon ausgegangen, dass er auf keinen Fall von sich aus etwas preisgab und ich ihn überlisten musste. Quasi als Hinhaltetaktik würde er mir dann etwas Neues erzählen, weil er davon ausging, dass ich es ohnehin bereits wusste.

Diese Verhörtaktik war für einen hartgesottenen Terroristen vorgesehen. Für jemanden, der das Risiko kannte und wusste, was ihn erwartete, wenn man ihn schnappte. So ein Terrorist konnte dem Druck ziemlich lange standhalten. Uns blieb aber nur eine Stunde, um herauszufinden, was vorging, nicht annähernd genug Zeit, um jemanden, der darauf vorbereitet ist und über die nötige Willenskraft verfügt, durch physische Drohungen oder Tätlichkeiten zum Reden zu bringen. Als ich nun sah, wie der Mann sich duckte, beschloss ich, ohne Umschweife aggressiv aufzutreten. Mal sehen, ob ich ihn kleinkriegte.

Ich setzte meine finsterste Miene auf und beugte mich dicht zu ihm. »Sag, dass du kein Englisch sprichst, und ich reiß dir die Zunge raus. Verstanden?«

Er nickte heftig.

»Scheich Mohammed bin Rashid hat uns angeheuert, um einen Mann aufzuspüren, den man das Phantom nennt. Er ist hier, um einen Amerikaner zu töten. Wir wissen, dass er das Attentat im Burj Khalifa verüben will. Wir beobachten dich jetzt schon seit Tagen und wissen, dass du mit drinsteckst.«

Zum Teufel, ich könnte genauso gut ein bisschen Allwissenheit einstreuen.

Er schüttelte heftig den Kopf.

Zeit, den Bösen zu spielen.

»Gib mir die Zange.« Knuckles reichte mir eine Kneifzange, die er hinten gefunden hatte. Ich hielt sie dem Kerl vor die Nase, so dicht, dass er das Schmierfett daran riechen konnte.

»Schüttle bloß nicht noch mal den Kopf. Was ich dir gesagt habe, sind Fakten. Sie zu leugnen ändert auch nichts. Zuerst werd ich dir mit dieser Zange die Zehen zerquetschen. Dann deine Finger. Danach arbeite ich mich zu den Genitalien vor. Wie lange es dauert, liegt bei dir. Aber ich kann dir versichern, dass du genügend Gliedmaßen hast, um mich eine ganze Weile zu beschäftigen. Hast du verstanden?«

Seine Augen wurden feucht, eine einsame Träne rollte ihm über die Wange. Er kniff die Augen zusammen und nickte. Erfolg.

Um diesen zu verfestigen, schwenkte ich um auf braver Cop. »Sag mir, was ich wissen möchte, und ich werd dir überhaupt nicht wehtun. Ich hab kein Verlangen danach. Ich möchte lediglich das Attentat verhindern. Wenn du mit mir zusammenarbeitest, kommst du lebendig und unverletzt davon. Verstanden?«

Er öffnete die Augen, wollte zu gern glauben, was ich da versprach, war sich jedoch nicht ganz sicher. Ich konnte ihm ansehen, wie sein innerer Widerstand bröckelte. Er nickte abermals, heftiger diesmal.

Ich wurde wieder zum bösen Cop. »Lüg mich nur ein einziges Mal an, und du wirst dafür büßen, und zwar auf der Stelle! Ich weiß so einiges von dem, was ihr vorhabt. Ihr wart ziemlich schlampig. Sag etwas Falsches, dann nehme ich mir als Nächstes deinen Schwanz vor!«

Decoy nahm ihm den Knebel aus dem Mund und der Mann sprudelte los. Wir hätten ihn gar nicht stoppen können, selbst wenn wir gewollt hätten. Keine sechs Minuten später hatten wir alles erfahren, was der Mann wusste, da war ich mir sicher, und die Informationen waren nicht besonders erfreulich.

»Gut gemacht«, sagte ich, nachdem er endlich die Klappe hielt. »Ich werd dich jetzt losbinden. Du begleitest uns.«

Er wirkte verwirrt. »Ich dachte, ihr haut ab, wenn ich euch alles sage.«

»Erst wenn deine Informationen sich bezahlt machen. Falls nicht, werde ich zu deinem persönlichen Albtraum. Streck die Hände aus.«

Er tat wie geheißen, und ich sah, wie es in seinem Hirn arbeitete, wie er sich fragte, weshalb wir seine Fesseln lösten und ob wir tatsächlich für den Scheich von Dubai arbeiteten.

»Ich mache dir die Hände los, weil ich es nicht zulassen darf, dass es im Souk Gerede darüber gibt. Ich will nicht, dass sich das Gerücht verbreitet, dass du verhaftet worden bist. Du wirst dich ganz normal verhalten, bis wir bei unserem Wagen sind. Falls nicht, töte ich dich. Verstanden?«

Er nickte. Ich durchschnitt die Fesseln an seinen Handgelenken. Decoy stieß ihn zur Tür. »Bring ihn zum Van. Ich ruf Blaine an.«

Während sie ihn aus der Tür schoben, meinte Knuckles: »Sogar ich war überzeugt davon, dass ihm gleich Schmerzen blühen. Was hättest du denn getan, wenn er keinen Ton gesagt hätte?«

»Nichts. Ihn einfach verschnürt.«

Ich wartete, bis sie unten waren, dann rief ich das Tactical Operations Center an.

»Sir, ich weiß jetzt das meiste von dem, was vorgeht. Der Anschlag ist im Burj Khalifa geplant, so wie wir angenommen haben. Allerdings wird es kein direkter Angriff sein. Sie setzen die Aufzüge ein. Der Kerl weiß nicht, wie es genau läuft – er gehört tatsächlich zum Wartungsteam –, aber er hat dem Phantom Zugang zu den Fahrstuhlschächten verschafft. Ich fahre jetzt gleich dorthin.«

»Können Sie den Anschlag vereiteln, bevor die Delegation dort eintrifft?«

»Ich weiß es nicht. Ich kenne den Zeitplan nicht genau. Rufen Sie einfach Kurt an. Der soll ihnen ausrichten, dass sie im Burj Khalifa auf keinen Fall die Aufzüge benutzen dürfen.«

»Bin schon dabei. Los, bewegen Sie Ihren Arsch! Nach allem was ich weiß, ist der Sonderbeauftragte entweder schon dort oder unterwegs.«

Ich schaffte es ohne Zwischenfälle zu unserem Van. Meine drei Teamkollegen standen davor und redeten aufgeregt miteinander.

»Was gibt es für ein Problem? Wir müssen los.«

Sie sahen mich alle verlegen an, dann öffnete Knuckles die Schiebetür einen Spaltbreit, damit ich reingucken konnte. Ein Mann lag gefesselt auf dem Boden, einen Sack über dem Kopf. Es war der Kerl, den wir gerade gefangen genommen hatten.

»Wo zum Teufel ist Lucas?«

Ich kannte die Antwort, noch bevor ich die Frage stellte.

Knuckles hielt einen Karbondolch mit abgebrochener Klinge hoch. »Weg. Genau wie beim letzten Mal. Wir hätten ihn nicht allein lassen dürfen, das dachte ich mir gleich.«

Herrgott! Der Kerl ist der reinste Houdini. Mir fiel ein, dass Jennifer in seinem Hotelzimmer war, und wählte sofort ihre Nummer. Die Mailbox sprang an.

»Wir haben schon versucht, sie anzurufen«, sagte Decoy. »Das ist gar nicht gut.«

Jede Faser meines Körpers schrie danach, zurück ins Bustan Rotana zu fahren, um sicherzugehen, dass ihr nichts zugestoßen war. Die Männer warteten auf meine Entscheidung.

McMasters war auf dem Weg in den Burj Khalifa, und das Phantom befand sich bereits dort. Aber Jennifer schwebte in echter Gefahr. Zwar hatte Lucas uns in Bezug auf seine Mission anscheinend die Wahrheit gesagt, aber er war ein Psychopath. Eine Bedrohung, die frei herumlief.

Ich musste an meinen Irrtum im Libanon denken, als durch meine Schuld um ein Haar die Mission aufgeflogen war, weil ich mir Sorgen um Jennifers Wohlergehen gemacht hatte.

Sie ist ausgebildet und kommt allein klar. Wahrscheinlich kehrt er vorher eh nicht in sein Hotel zurück.

»Alles einsteigen. Wir fahren zum Burj Khalifa. Versucht während der Fahrt weiter, sie zu erreichen.«
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Jennifer fiel sofort auf, dass Lucas den Verlauf seines Internetbrowsers gelöscht hatte. Deshalb schaltete sie den Laptop aus, schloss einen USB-Stick an und fuhr ihn wieder hoch. Das Recovery-Tool forschte nach fragmentierten Datenresten im BIOS und auf der Festplatte. Wenige Minuten später verfügte sie über eine Liste der in den vergangenen 24 Stunden besuchten Webseiten. Bei vieren handelte es sich um Hotels in Deutschland rund um den Frankfurter Hauptbahnhof.

Auf den übrigen drei Portalen ließen sich Reisebuchungen vornehmen.

Sie klickte eines davon an und holte damit einen Suchauftrag nach Airlines und Flügen von Dubai nach Frankfurt auf den Schirm, allesamt am folgenden Tag.

Sie minimierte den Internet Explorer und klickte sich durch die Verzeichnisse der Festplatte, in der Hoffnung, etwas zu finden, das mit dem Besuch des Sonderbeauftragten zu tun hatte. Sie stieß auf den Reiseplan des Sonderbeauftragten, dann auf die Ausweisinformationen des Phantoms, die sie bereits kannte.

Nach einem Blick auf die Uhr beschloss sie, lediglich ein Abbild der Festplatte zu erstellen und dieses später im TOC – dem Tactical Operations Center – genauer zu durchforsten. Sie zog den USB-Stick ab und tauschte ihn durch einen von der Sorte aus, die sie bereits im Libanon benutzt hatte. Zwei Mausklicks später erschien ein Balken, der noch zehn Minuten bis zum Ende des Downloads anzeigte.

Jennifer ging zu Lucas’ Gepäck und durchwühlte den Inhalt, stieß jedoch auf nichts, was ihr Interesse weckte. Offensichtlich achtete Lucas sehr auf operative Sicherheit und ließ nichts herumliegen, was ein neugieriges Zimmermädchen per Zufall finden konnte.

Sie entdeckte eine lederne Umhängetasche und öffnete den Reißverschluss. Im Innern lagen einige kitschige Andenken, die ihr verdächtig vorkamen. Ein Küchenmagnet, auf dem das Bild eines Pärchens eingeprägt war. Zwei separate Schlüsselanhänger, einer mit Flaschenöffner aus einem Hotel in Reno, am anderen baumelte der Schriftzug ›Dani‹. Außerdem drei Führerscheine.

Endlich. Seine Alias-Dokumente.

Sie betrachtete das erste und stellte fest, dass es auf eine Frau von ungefähr 60 Jahren ausgestellt war. Das kann er unmöglich benutzen.

Beim Anblick des zweiten bekam sie vor Entsetzen weiche Knie, zog die Verbindung zu Lucas und ließ sich schwer aufs Bett sinken. Sie betrachtete erst das Bild und dann den Namen, um sicherzugehen, dass sie sich nicht irrte. Das tat sie nicht. Sie ließ den Führerschein in ihre eigene Tasche hinter das Handy gleiten und stand auf, während sie über die Folgen ihrer Entdeckung nachdachte. Sie merkte erst, dass jemand das Schlafzimmer betreten hatte, als dieser Jemand den Mund öffnete.

»Sieh mal einer an! Wie es aussieht, hab ich doch keinen so schlechten Tag erwischt.«

Sie fuhr herum. Lucas stand im Durchgang zum Wohnbereich der Suite, an einem Handgelenk hing noch eine Plastikfessel, das andere war wund und blutete.

Argwöhnisch musterte sie ihn, doch er blieb, wo er war.

»Komm schon, ich tu dir nichts. Du kannst gehen. Einfach durch diese Tür hier.«

Sie sagte nichts, hielt Abstand. Er ging ein Stück nach links und schaute zum Schrank. Sie folgte seinem Blick, da griff er an, packte mit stählernem Griff ihre Handgelenke.

Sie reagierte sofort, ruderte wild mit den Armen und befreite sich aus seinem Griff, glitt auf ihn zu, hakte ihr rechtes Bein hinter sein Standbein und riss es nach oben. Gleichzeitig verpasste sie ihm einen rabiaten Stoß gegen die Brust, sodass er mit voller Wucht zu Boden knallte.

Sie machte kehrt, um zur Tür zu rennen, doch noch vom Boden aus ließ er sie mit einem Tritt ins Schloss fallen. Jennifer wirbelte herum und ging in Kampfstellung, während er aufsprang. Er quittierte ihre Körperhaltung mit einem abfälligen Grinsen und holte zu einem Schwinger aus, der ihr Gesicht treffen sollte. Sie parierte mit der Linken und verpasste ihm eine Gerade, die seinen Kopf zurückwarf.

Als er ihren Blick das nächste Mal erwiderte, grinste er nicht mehr. Er langte sich an die Nase und wischte mit dem Finger ein blutiges Rinnsal weg. »Eine Kämpferin. Solche Frauen mag ich.«

Mit diesen Worten stürzte er sich auf sie und ließ einen Hagel an Kombinationen auf sie niederprasseln. Sekundenlang hörte man nur das Klatschen von Muskeln auf Haut und das schwere Atmen der Kontrahenten. Wie eine Wilde blockte Jennifer jeden Schlag ab. Lucas wich zurück, es war ihm bislang nicht gelungen, ihr eine ernsthafte Verletzung zuzufügen.

Jennifer langte hinter sich, tastete blindlings nach dem Türknauf. Lucas registrierte die Bewegung und attackierte erneut. Doch mittlerweile hatte Jennifer ein Gefühl für die von ihm eingesetzten Techniken entwickelt. Sie stoppte seinen Angriff nicht nur, sondern platzierte zwei weitere Geraden mitten in seinem Gesicht.

Erneut taumelte Lucas schwer atmend zurück. »Du verdammtes Miststück! Du machst es für dich selbst nur noch komplizierter.«

Sie erwiderte nichts, langte abermals hinter sich nach der Tür. Lucas täuschte einen Schlag an, und sie nahm erneut eine geduckte Position ein. Anstatt sich auf sie zu stürzen, packte er eine Lampe und zielte auf ihren Kopf. Jennifer duckte sich, bekam mit, wie das Porzellan über ihr am Türrahmen zerschellte. Ehe sie die Fassung zurückgewonnen hatte, war Lucas auch schon über ihr und rammte ihr das Schienbein so fest gegen den Schenkel, dass sie aufschrie.

Mit einer linken Geraden setzte er nach, wobei er den Oberkörper drehte, um die Wirkung des Treffers zu verstärken. Sie hob die Arme, um den Schlag abzufangen, opferte damit jedoch die Deckung der linken Körperhälfte. Ein rechter Haken, der in ihrer Nierenregion explodierte, sandte einen stechenden Schmerz bis unter den Brustkorb. Sie spürte, wie er ihr die Hände um den Nacken legte und den Kopf kontrollierte. Jetzt steckte sie in Schwierigkeiten. Sie ließ ihre Arme nach unten schießen, um abzuwehren, was immer da kommen mochte – aber vergebens.

Lucas lavierte das Knie durch ihre schwächer gewordene Abwehr, traf ihren Solarplexus und trieb ihr damit die Luft aus der Lunge. Ohne etwas zu sehen, brachte sie mit ein paar Geraden den einen oder anderen Körpertreffer an, allerdings ohne Schaden anzurichten.

Lucas hielt weiterhin ihren Kopf umklammert, stellte sie mit dem Rücken zur Wand und bohrte ihr noch zweimal das Knie in den Magen, wobei die Wand die Wucht der Kniestöße noch verstärkte. Sie schrie und krümmte sich vor Schmerz. Lucas ließ den Hals endlich los. Um Atem hechelnd, sank sie zusammen.

Sie merkte, wie Lucas ihr das Lampenkabel um die Handgelenke schlang und fest zusammenzog, hatte jedoch keine Kraft mehr. Ihr Widerstand war erlahmt.

»Weil du mir so viel Mühe gemacht hast, sparen wir uns das Vorspiel«, verkündete er.
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Jeff McMasters setzte ein interessiertes Lächeln auf und achtete nicht weiter auf den Mann, der unentwegt die erstaunlichen Fakten über den Burj Khalifa herunterleierte.

Konnte man überhaupt noch einen weiteren Rekord unterbringen? Das welthöchste Bauwerk, die höchste Aussichtsplattform, der längste Fahrstuhl aller Zeiten, der höchstgelegene Swimmingpool … Mein Gott, halt endlich die Klappe!

Er hatte seinen Botschafterposten 2009 aufgegeben, als der berauschende Aufschwung Dubais den Höhepunkt erreichte. Wenige Monate später hatte Dubai angesichts der weltweiten Finanzkrise vor einem Schuldenberg epischen Ausmaßes gestanden, der den gesamten Staat zu destabilisieren drohte. Abu Dhabi, der Nachbar mit den reichen Ölvorkommen, war mit einer dringend benötigten Geldspritze zu Hilfe geeilt. Das Bauwerk, in dem er sich gerade aufhielt, symbolisierte diesen kometenhaften Aufstieg und anschließenden steilen Absturz Dubais wie kein anderes: ein architektonisches Wunder, das weltweit seinesgleichen suchte. Als Dank für die finanzielle Rettungsaktion hatte man zu Ehren des regierenden Scheich Abu Dhabis – Khalifa bin Zayed al Nahyan – den Namen von Burj Dubai in Burj Khalifa geändert.

Während McMasters dem Fremdenführer im Vorraum um das zweieinhalb Meter hohe, maßstabgetreue Plastikmodell folgte, gelangte er zu dem Schluss, dass das Herunterrasseln von Statistiken und Rekordleistungen ein bisschen verzweifelt rüberkam. So als müsse der Guide ihn unbedingt von der Bedeutung des Gebäudes – und Dubais im Allgemeinen – überzeugen.

McMasters blendete die Stimme aus, während seine Gedanken sich um die stets präsente Mission in Katar drehten. Am nächsten Tag sollte er bei der Friedenskonferenz eintreffen, und je näher der Termin rückte, desto mehr beschäftigte ihn, was alles schiefgehen könnte.

Er hatte sich dazu bereit erklärt, als Sonderbeauftragter in den Nahen Osten zu reisen. Erst nach seiner Zusage ließ man ihn wissen, was er sich damit einbrockte, nämlich eine konspirative Geldübergabe an die Palästinensische Autonomiebehörde. Als Botschafter war er in diverse verdeckte CIA-Aktionen eingeweiht gewesen, doch niemals hatte seine Botschaft direkt mit so etwas zu tun gehabt, schon gar nicht er persönlich. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, als Diplomat stieß ihn der Gedanke ab, an solchen verdeckten Aktionen teilzunehmen. Zum Lügen und für Heimlichkeiten war er einfach nicht geboren. Das hatte er zumindest bisher angenommen.

Doch nun, wo er zu den Hauptakteuren zählte, fand er die Sache ganz schön aufregend. Zugegeben, er war nur ein Beteiligter, nicht der eigentliche Agent, der das Geld übergab, trotzdem empfand er einen gewissen Nervenkitzel. Als sie ihm ursprünglich eröffneten, wie die Mission ablaufen sollte, hatte er sich zunächst gesträubt und wissen wollen, wie er mit einem Koffer voller Bargeld von Land zu Land reisen sollte. Das Geld komme separat, hieß es. Zwei CIA-Angehörige brächten es im Lauf der Konferenz vorbei. Außerdem handele es sich keineswegs um Dollarnoten, sondern um Diamanten. Die seien wesentlich kleiner und leichter zu transportieren.

Die Details der eigentlichen Übergabe hatte man ihm vorenthalten. Dafür kamen Quellen und Methoden zum Einsatz, die einzig der CIA bekannt waren. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, darauf zu bestehen, dass er diese Informationen erhielt. Immerhin musste er seinen Kopf hinhalten, wenn etwas schiefging. Allerdings entsprang dieser Wunsch reiner Neugier. Er wollte einfach das Gefühl haben, ein vollwertiger Teil der Mission zu sein.

Der Guide riss ihn aus seinen Gedanken, indem er auf einen langen Korridor zusteuerte, vorbei an einem Plakat an der Außenfassade, das Tom Cruise zeigte und völlig fehl am Platz wirkte. Werbung für irgendeinen Kinofilm.

McMasters nickte seinen Beratern und Referenten zu und folgte dem Mann. Nach mehreren Minuten erreichten sie zwei Doppelstock-Aufzüge. Scheich Mohammed bin Rashid deutete auf den rechten, damit blieben für das Gefolge die billigen Plätze im linken Lift, um nach oben zu fahren.

Das Phantom trat aus dem Wartungsraum in der 125. Etage. Zwei Frauen in Burj-Khalifa-Dienstkleidung huschten angeregt miteinander plaudernd den Flur entlang. Sobald sie auf seiner Höhe waren, erkundigte er sich, was die ganze Aufregung zu bedeuten hatte.

»Sie sind da. Seine Hoheit ist mit dem Amerikaner eingetroffen. Sie müssten bald hier oben eintreffen.«

Er dankte ihnen und ging in die entgegengesetzte Richtung zum Personalaufzug. Vier Minuten später befand er sich im Keller. Er wartete einen Moment, lauschte, ob hier unten jemand seiner Arbeit nachging. Da er nichts hörte, lief er zur radargesteuerten Bremsvorrichtung für die zur Aussichtsplattform fahrenden Aufzüge.

Mithilfe einer Trittleiter platzierte er den WLAN-Repeater so weit oben wie möglich im linken Fahrstuhlschacht, damit das Gerät die größtmögliche Chance hatte, eine Verbindung zum Netz im Erdgeschoss herzustellen. Er schaltete das Gerät ein, vergewisserte sich, dass die Statusleuchte von rot auf grün umsprang, und kletterte wieder hinunter.

Einen WLAN-Sniffer, den er ebenfalls gekauft hatte, brachte er neben dem Zünder an und lächelte, als er vier von sechs Balken anzeigte. Er schaltete den Zünder ein und hielt den Atem an. Wenige Sekunden später bestätigte eine Anzeige: scharf.

Er ging zum rechten Fahrstuhlschacht hinüber und aktivierte die Stromzufuhr des Zünders. Die Leuchte begann abwechselnd rot und grün zu blinken. Er war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber es konnte nichts Gutes bedeuten. Er stellte den Sniffer neben den Zünder und stellte fest, dass er keinen WLAN-Empfang hatte.

So viel zu den Werbeversprechungen auf der Verpackung, was die Repeater-Reichweite angeht. Der Schacht selbst schien das Signal abzuschirmen.

Er hielt den Sniffer in Augenhöhe und näherte sich langsam dem Repeater. Die Zeit wurde knapp. Nach drei Schritten hatte er immerhin einen Balken. Noch fünf Schritte, und das Gerät zeigte drei Balken. Als er die Wand zwischen den beiden Aufzügen erreichte, wurden es sogar vier. Das reicht zum Auslösen. Irgendwie musste er es schaffen, den Zünder an diese Wand zu bekommen.

Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und hielt nach losem Draht Ausschau. Es gab Farbeimer, Reste von Profilleisten und eine Plane, jedoch nichts, was sich auch nur im Entferntesten für seine Zwecke eignete. Frustriert lief er zum Tastenfeld der Tür, die ins Freie führte. Es wurde von einem Metallrahmen umschlossen, in einer Rohrleitung verliefen die Kabel nach oben.

Das nützt alles nichts. Er fragte sich, wo die Abordnung mittlerweile sein mochte. Ob sie die Aussichtsplattform bereits erreicht hatten? Im schlimmsten Fall lösten sie die Ladung aus, während er noch daneben stand.

Links neben dem Tastenfeld befand sich ein Lautsprecher. Wahrscheinlich eine Sprechanlage, über die sich das Wartungspersonal im Gebäude verständigte. Keine sichtbaren Kabel, die dorthin führten, was hieß, dass sich die Verdrahtung hinter dem Lautsprecher befinden musste und innerhalb der Wand verlief. Er rammte ein auf dem Boden liegendes Stück Metall unter die Platte, hebelte den Lautsprecher aus der Wand und zog ein Gewirr von Drähten hervor. Wie Spaghetti.

Da er keine Lust hatte, einen Stromschlag zu kassieren, lokalisierte er zunächst das stromführende Kabel, danach die Leitung, über die die Übertragung lief. Er trennte die beiden Adern voneinander, zerrte mit einem kräftigen Ruck am Übertragungskabel und zog es ungefähr einen Meter weit aus der Wand, dann Stück für Stück weiter, bis er auf Widerstand stieß.

Ein Blick zurück zum Fahrstuhlschacht. Das reicht nicht.

Er wickelte sich das Kabel um die Hände und zerrte mit aller Gewalt, während ihm der Draht in die Handfläche schnitt. Er probierte es noch einmal und stolperte rückwärts, als das Kabel überraschend nachgab. Einige Minuten später lagen gut 30 Meter Lautsprecherkabel zwischen Zünder und Sprengstoff. Er befestigte den Zünder an der Wand zwischen den Aufzügen, schaltete ihn wieder ein und sah es erst rot blinken, bevor ein dauerhaftes grünes Leuchten ihm ein tiefes Gefühl von Erleichterung verschaffte. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn und sah zu, dass er zum Ausgang kam.

Nachdem er Hamids Schlüsselkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz gesteckt hatte, sprang die Tür auf. Er sprang die Treppe hoch, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, und wurde erst langsamer, als er den oberen Absatz erreichte. Prüfend ließ er den Blick über die Tiefgaragenzufahrt schweifen und erstarrte. Sein Magen verkrampfte.

Der Schwarze, den er zu töten versucht hatte, spazierte direkt auf ihn zu. Ein anderer Mann begleitete ihn.
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Knuckles stellte den Motor des Vans ab und deutete auf den Mann aus dem Souk, dem wir den Sack über den Kopf gezogen hatten. »Lassen wir den jetzt hier zurück, wie Lucas?«

Ich hatte schon wieder Jennifers Mailbox dran und legte frustriert auf, indem ich mit dem Finger aufs Tastenfeld hämmerte. »Nein. Du fährst zurück ins Hotel. Jen geht nicht ran. Da stimmt was nicht. Fahr ins Hotel und such sie.«

Er wollte etwas erwidern, doch da klingelte mein Handy. Mein Finger stach auf die Sprechtaste ein, und ich hatte Blaine am Apparat. Verdammt! Wo steckt sie bloß? Ich lauschte einen Moment. »Wir sind jetzt da«, sagte ich. »Hinter der Absperrung parken die Limos. Was ist da los? Warum sind die trotzdem hergekommen?«

»Pike«, meinte Blaine am anderen Ende der Leitung, »wir haben die Delegation zu spät erreicht. Wir mussten uns über viele Stationen mühsam durchfragen, bis wir endlich die Handynummer bekamen. Jetzt haben wir sie zwar, aber jedes Mal, wenn wir’s probieren, springt sofort die Mailbox an.«

»Dann rufen Sie doch jemand anders an. Da stehen drei Limousinen. Einer von denen wird doch sein Handy eingeschaltet haben.«

»Bei allen springt die Mailbox an. Wir wissen nicht, woran das liegt. Möglich, dass das Gebäude sie vor dem Signal abschirmt oder sonst was. Unterm Strich heißt es jedenfalls: Wir konnten die Warnung nicht übermitteln.«

So viel dazu, die Sache langsam und methodisch anzugehen.

»Wie lange bleibt die Gruppe drin?«

»Oben auf der Aussichtsplattform keine zehn Minuten. Die Uhr tickt. Welches Vorgehen schlagen Sie vor?«

»Shit, Sir, ich habe keine Ahnung, was für eine Falle er gebastelt hat. Er war im gesamten Gebäude unterwegs und könnte die Sprengsätze überall platziert haben. Es wird eine Zeit lang dauern, in den Wartungsraum für die oberen Geschosse zu kommen. Er befindet sich über der Aussichtsplattform. Wie es aussieht, hat der Kerl auch im Keller was Explosives deponiert.«

»Was kann ich tun?«, wollte Blaine wissen. »Was brauchen Sie?«

»Jemand muss denen sagen, dass sie sich von den verfluchten Aufzügen fernhalten sollen!«

Ich beruhigte mich allmählich. »Am sinnvollsten erscheint es mir, das Phantom festzusetzen. Ich bin sicher, er hat die Möglichkeit, sein komplettes Arsenal per Fernzündung auszulösen. Allerdings wissen wir nicht, wo er steckt. Ich hab nicht den geringsten Zweifel, dass er sich ganz in der Nähe aufhält, aber ich kann keine Zeit mit der Suche nach ihm verschwenden. Alternativvorschlag: Wir dringen ins Gebäude ein und bemühen uns, die Sprengfallen, die er gelegt hat, zu entschärfen. Allerdings kommen wir nur an die im Keller problemlos ran. Ich habe keine Ahnung, ob das genügt. Brett und Decoy sind schon unterwegs.«

»Wie hoch ist das Risiko für die Männer? Können Sie sie schützen?«

Ich sah Brett und Decoy zu, wie sie die Straße überquerten. Beide trugen kompakte Sporttaschen mit ihren Gerätschaften. »Nein«, antwortete ich. »Ohne das Phantom habe ich keine Chance, das Risiko zu minimieren.«

Blaine sagte noch etwas, aber ich hörte schon nicht mehr zu. Wie aus dem Nichts war soeben ein Mann in der Hausmeisteruniform des Burj Khalifa aufgetaucht. Direkt neben dem Kellerzugang. Er trug eine Brille mit auffallend dicken Gläsern.

Geduckt wich das Phantom zurück in den Treppenaufgang und überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. Dass der Schwarze sich hier aufhielt, konnte kein Zufall sein. Er war garantiert wegen des Sonderbeauftragten hier. Blieb die Frage, wie sie ihm auf die Schliche gekommen waren. Auf keinen Fall hatten sie ihn gezielt verfolgt, sonst hätten sie im Vorfeld verhindert, dass er die Handynummern einlas und die Zünder scharf machte.

Ihr Ziel muss das Gebäude sein. Sie wissen gar nicht, dass ich hier bin.

Sie suchten nicht etwa nach ihm, sondern nach der Falle, die er gebastelt hatte. Er durfte nicht zulassen, dass sie längere Zeit herumschnüffelten. Er hatte seine Sprengsätze nicht durch weitere Sprengfallen gesichert, außerdem ließen sie sich ziemlich leicht entschärfen.

Er spielte mit dem Gedanken, sich im Kellergeschoss auf die Lauer zu legen und sie zu attackieren, aber diese Aussicht gefiel ihm nicht. Es war schwierig, mit zwei Männern gleichzeitig fertigzuwerden. Also musste er sie auf die eine oder andere Weise davon abbringen, den Keller überhaupt zu betreten. Aber wie? Ihm fiel keine Möglichkeit ein, sie abzulenken. Kein Mittel, sie von ihrem Ziel abzubringen.

Ich habe nichts außer mir selbst.

Er begriff, dass er einen unwiderstehlichen Köder abgab. Schließlich haben sie mich schon mal verfolgt. Die wissen, wie ich aussehe. Er könnte verhindern, dass sie seinen Anschlag vereitelten, doch dabei würden sie ihn schnappen. Erst fesseln und hinterher foltern und beseitigen. Das beraubte ihn der Chance, die dschihadistische Web-Gruppe, die er sich ausgedacht hatte, als Bekenner vorzuschieben. Die palästinensische Sache würde keine weltweite Beachtung finden und er einem jämmerlichen Tod entgegensehen.

Er lugte über den Absatz und stellte fest, dass die Männer keine 70 Meter mehr entfernt waren. Wartete er noch länger, hockte er sowieso in der Falle. Er sprang auf, packte das Geländer links von der Treppe, kletterte rasch hinüber und tauchte in den Sträuchern dahinter ab.

Erneut ging er seine Optionen durch, doch ihm wollte nichts einfallen. Entweder er ließ sich von ihnen schnappen oder der Anschlag schlug fehl. Eine tiefe Trauer machte sich in ihm breit. Doch er riss sich zusammen und schüttelte die Wehmut ab. Er musste diese Kerle weglocken, nur ein paar Minuten lang durften sie ihn nicht erwischen. Danach lag alles in Allahs Händen. Vielleicht brachte er sie dazu, ihn an Ort und Stelle zu töten, ehe sie mit der Folter begannen.

Er behielt die beiden Männer im Auge, wartete, bis sie die Stufen fast erreicht hatten. Als er sicher war, dass sie es mitbekamen, wenn er sich bewegte, ging er mit schnellen Schritten auf sie zu. Absichtlich ließ er die Schuhe über den Boden schlurfen.
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Ich ließ mein Handy sinken und hämmerte auf die Sprechtaste des Funkgeräts. »Brett, Decoy, dreht euch um. Das Phantom ist hinter euch. Seht nach hinten!«

Ich sah, wie sie herumfuhren und der Mann plötzlich losrannte. Er jagte um die Rückseite des Gebäudes und eine Promenade entlang, die um einen riesigen, künstlich angelegten See führte.

Knuckles war bereits aus dem Wagen und lauerte darauf, dass ich ihn sozusagen von der Kette ließ. Stattdessen sagte ich: »Nein, du fährst zu Jennifer. Geh und hol sie. Das schaffen wir auch allein.«

Er bedachte mich mit einem missmutigen Blick. Es schmeckte ihm ganz und gar nicht, von der Jagd ausgeschlossen zu werden. Trotzdem nickte er und ging zurück zum Wagen.

Ich spurtete los. »Nehmt ihn mit der EMP-Waffe unter Beschuss«, keuchte ich ins Funkgerät. »Legt jegliche Elektronik an seinem Körper lahm.«

Ich befand mich ungefähr 70 Meter hinter der Zielperson, gut 40 Meter von Brett und Decoy entfernt. Brett spurtete los wie ein Linebacker beim Football, der in die Endzone drängt. Seine Geschwindigkeit war beachtlich.

Das Phantom warf einen Blick über die Schulter. Er reagierte mit blankem Entsetzen auf Bretts Aufholmanöver und scherte hastig in Richtung Wasser aus, während Decoy sich hinkniete und ihn mit der EMP-Waffe ins Visier nahm. Ihr Lauf folgte unserer Zielperson die ganze Zeit über bis zum Wasser. Wahrscheinlich pumpte er den Kerl voll mit elektromagnetischen Impulsen. Hoffentlich knockte er damit einen etwaigen Fernzünder erfolgreich aus.

Das Phantom hechtete über das Geländer, sprang direkt an der Einmündung eines künstlichen Wasserlaufs in den See und kraulte zur anderen Seite. Dabei tanzte er wie ein dunkler Korken auf dem unnatürlichen Blau des Wassers.

Eine Brücke überspannte den Wasserlauf, damit die Touristen ungestört rings um den künstlichen See flanieren konnten. Dorthin sprintete ich und erreichte das gegenüberliegende Ufer, sodass das Phantom sich zwischen den Fronten befand: Brett und Decoy auf der einen, ich auf der anderen Seite und dazwischen ein tropfnasser Terrorist beim Wassertreten.

Als er keinerlei Anstalten machte, an Land zu kommen, sprang Decoy ihm hinterher, damit er sich endlich für eine Seite entschied. Er bewegte sich in meine Richtung, versuchte einen Wartungskasten zu erklimmen, um zurück auf die Promenade zu gelangen. Ich holte ihn ein, packte ihn am Revers und schleuderte ihn heftig zu Boden, überrascht von seinem geringen Gewicht. Die Brille mit den Glasbausteinen flog weg, er schlug mit voller Wucht auf und blieb keuchend liegen. Hastig suchte ich jede Tasche und jeden Winkel ab, um den Auslöser in die Finger zu bekommen, mit dem er den Sprengstoff im Gebäude hochjagen wollte. Fehlanzeige.

Brett kam zu mir. »Haben wir den Fernzünder gegrillt?«

»Er hat keinen Fernzünder.«

Ich verpasste dem Phantom einen brutalen Schlag mitten ins Gesicht. »Was genau hast du vor? Wo ist der Sprengstoff?«

Gelassen und voller Genugtuung strahlte er mich an, als habe er gerade einen Pokal gewonnen. »Ihr kommt zu spät.«
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Jeff McMasters schickte ein stummes Dankesgebet zum Himmel, als sich das Ende der Tour um die Aussichtsplattform ankündigte. Das eintönige Geleier des offiziellen Guides, der endlos Belanglosigkeiten rund um die Stadt und das Gebäude abspulte, ging ihm gehörig auf den Senkel.

Er musste zugeben, dass sie nicht übertrieben hatten, was die Höhe betraf. Sie befanden sich so weit oben, dass die übrigen Wolkenkratzer im Zentrum von Dubai wie Spielzeug aussahen. In dieser Höhe wurde einem nicht mal mehr schwindlig. Das Gefühl glich dem Blick aus dem Fenster eines Flugzeugs. Der Erdboden war so weit entfernt, dass der Verstand die Gefahr gar nicht mehr erfasste.

Sie gelangten an die Aufzüge, und der Guide fragte, ob McMasters nach draußen wollte, auf die höchste Open-Air-Aussichtsplattform der Welt. Höflich bekundete er lebhaftes Interesse und hoffte, dass der Kerl nicht noch mit weiteren Infohäppchen aufwartete.

Gott sei Dank beließ es der Guide bei einem schlichten »Viel Vergnügen! Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie wieder nach unten fahren möchten.«

McMasters nickte, als amüsiere er sich prächtig, und zückte sein Blackberry. Überraschenderweise hatte er nicht eine einzige E-Mail erhalten und auch keinen Anruf verpasst. Normalerweise klingelte das verdammte Teil ständig, und er hatte seit 30 Minuten nicht mehr aufs Display geschaut. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass er keinen Empfang hatte.

Muss wohl was mit dem Gebäude zu tun haben.

Wie ein Süchtiger empfand er mit einem Mal das Bedürfnis, sich ins Netz einzubuchen. Er nickte Scheich Mohammed bin Rashid zu. »Fahren wir mit der Besichtigung Ihrer wunderbaren Stadt fort.«

Der Scheich lächelte. »Selbstverständlich. Dieser Tag gehört Ihnen.«

Kaum hatte das Phantom den Mund aufgemacht, da wusste ich, dass er uns reingelegt hatte. Ihm war es nur darum gegangen, Zeit zu schinden, um seinen Plan auszuführen. Am liebsten hätte ich mich für meine eigene Blödheit geohrfeigt. Es wäre besser gewesen, sich um unsere einzige konkrete Spur zu kümmern: die Aufzüge innerhalb des Gebäudes. Mein Tunnelblick bei seinem Auftauchen dürfte sich jetzt rächen.

Ich beschloss, keine Zeit mehr mit ihm zu verschwenden. Klar, dass ich innerhalb der kurzen Zeitspanne, die uns noch blieb, nicht genügend Druck ausüben konnte, um ihn zum Reden zu bringen. Er war bereit zu sterben – im Gegensatz zu seinem Komplizen, meinem Ass im Ärmel.

Ich fing an, Befehle zu bellen. »Brett, der Kerl gehört dir. Schaff ihn zurück zum Van. Decoy, sieh zu, dass du deine EMP-Waffe auflädst, und halt sie bereit. Knuckles, wie sieht’s bei dir aus?«

»Bin immer noch auf der Straße zur Tiefgarage, kurz vor dem Highway. Was gibt’s?«

»Kehr um! Komm her und schaff das kleine Wiesel im Van zum Kellereingang. Er muss uns zu den Sprengsätzen führen, die das Phantom gelegt hat.«

»Bin schon unterwegs. Noch zehn Sekunden. Was ist mit dem Mist in der 125. Etage?«

»Da können wir aktuell nichts unternehmen. Entschärfen wir erst mal das, wo wir rankommen.«

»Meinst du, das reicht?«

»Keine Ahnung! Bring ihn einfach her.«

Während ich den Weg zurückrannte, den ich gekommen war, sah ich Knuckles aus dem Van springen. Er hielt unseren Gefangenen am Genick und stieß ihn im Laufschritt vor sich her, sodass die Füße des Mannes kaum den Boden berührten. An der Treppe begegneten wir uns.

»Du führst uns jetzt direkt zu der Stelle, an der dein Freund den Sprengsatz gelegt hat. Versuchst du, uns zu täuschen, bring ich dich um, das schwöre ich bei Gott.«

Er nickte mit hervorquellenden Augen. Ich steckte seine Schlüsselkarte in den Schlitz, und wir hasteten hinein. Drinnen blieben wir einen Sekundenbruchteil lang stehen, ehe ich ihm einen Hieb in die Magengrube verpasste.

»Wo, verdammt? Wo?«

Mit vor den Körper gefesselten Händen trabte er los. »Hier lang. Zur Aufzugsanlage.«

Er führte uns durch ein wahres Labyrinth und deutete schließlich auf die gähnenden Öffnungen zweier riesiger Fahrstuhlschächte. Und auf den Sprengstoff darin.

»Fasst das Zeug nicht an. Sucht die Zünder. Wahrscheinlich werden sie elektronisch ausgelöst. Setz sie mit deiner EMP-Gun außer Gefecht.«

Wir verteilten uns, und ich sah ein Stück Draht, das sich vom Sprengsatz im rechten Aufzugschacht wegschlängelte. Ich verfolgte es mit den Augen. Das Kabel wand und bog sich, als hätte es ein Kind verlegt. Schließlich endete es an der Wand zwischen den beiden Schächten. Dort blinkte ein Licht.

»Decoy! Da drüben! Zwischen den Schächten! Halt drauf!«

Prompt ging er in die Hocke und zielte mit der EMP. Ich hörte das charakteristische Surren, gefolgt von einem grellen Lichtblitz und einer Druckwelle, die mich nach hinten schleuderte.

Ich setzte mich auf, schüttelte mich, um das Klingeln in den Ohren loszuwerden, und sah nach, ob jemand aus dem Team verletzt war. Ein weiteres Geräusch durchdrang die Stille. Es klang wie ein aus den Gleisen gesprungener Güterzug und kam direkt aus den Fahrstuhlschächten.

Die Aufzüge!

Ich wälzte mich, so schnell ich konnte, zur Seite und eine weitere Explosion erschütterte das Untergeschoss, diesmal ausgelöst von der kinetischen Energie eines Doppelstockaufzugs, der aus über 300 Metern Höhe nach unten raste und hart aufschlug.
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Lucas begann sich anzuziehen. »Jetzt haben Pike und ich noch etwas gemeinsam.«

Jennifer erwiderte nichts darauf. Ihre Handgelenke waren ans Kopfende des Bettgestells gefesselt, BH und Höschen hatte er ihr weggerissen, nur die Hose hing noch um die Unterschenkel. Ihre Bluse hatte er regelrecht zerknüllt und bis zum Hals hochgeschoben.

»Tut mir leid, dass es so enden muss«, fuhr Lucas fort, »aber ich muss meinen Flieger kriegen und darf nicht zulassen, dass du mir was vermasselst. Ich mein es wirklich so. Du und Pike, ihr kommt dem, was ich an Freunden habe, am nächsten, und es schmerzt mich, das zu tun.«

Jennifer stellte das Lampenkabel um ihre Handgelenke auf die Probe. Während der Vergewaltigung hatte sie sich gewehrt wie eine Löwin, doch vergeblich. Trotzdem war ihr nicht entgangen, dass das Kabel sich lockerte. Es war nicht zum Verknoten gedacht, und das gereichte ihr jetzt zum Vorteil, zumal Lucas sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihr auch die Füße zu fesseln. Sie verhielt sich weiterhin ruhig. Wehrlos. Starrte ihn nur aus großen Augen an.

Lucas hob ein Kissen vom Boden auf. »Ich hätte gern mit Pike darüber geredet. Ihm gesagt, dass es rein professionell ist. So wie bei den Zielpersonen, die er sich krallt. Absolut nichts Persönliches. Auf gewisse Art bin ich sogar froh, dass ich ihn vor drei Jahren nicht erwischt habe.«

Er schwenkte das Kissen. »Eines Tages wird er sich damit abfinden, was er ist. Dann wird er feststellen, dass wir vom selben Schlag sind. Bei ihm dauert es ein bisschen länger, aber es ist nun mal so. Er und ich, wir sind aus demselben Holz geschnitzt.«

Er beugte sich über sie. »Ich hab mir sagen lassen, dass Ersticken die schmerzloseste Art und Weise ist, sich zu verabschieden. Wenn du erst mal ohnmächtig bist, spürst du nichts mehr. Ganz sicher bin ich mir zwar nicht, weil niemand, mit dem ich das gemacht habe, mir hinterher seine Erfahrungen schildern konnte. Aber unter den gegebenen Umständen ist es das Beste, was ich für dich tun kann.«

Er kam mit dem Kissen an ihr Gesicht und zögerte, blicke ihr tief in die Augen. Sie verdrehte ihren Körper, zog die Beine bis zum Bauch an, trat mit aller Gewalt zu und erwischte ihn ziemlich weit oben am Brustkorb.

Mit Gegenwehr hatte Lucas nicht gerechnet. Er flog quer durchs Zimmer und krachte an die gegenüberliegende Wand. Jennifer riss einen Arm los und begann hektisch, ihre andere Hand aus der Schlaufe zu winden. Lucas schnellte hoch und stürzte sich auf sie. Sie verpasste ihm einen Sidekick, der sich gewaschen hatte, und spürte, wie ihre Hand aus dem Knoten glitt.

Sie sprang vom Bett auf – hinter ihr Lucas, vor ihr die Tür zum Wohnbereich. Mit einer Hand zog sie sich die Hose hoch, mit der anderen angelte sie nach der Tür. Um ein Haar hätte sie es geschafft. Doch dann bekam er sie zu fassen und brüllte vor lauter Wut.

Sie prallten gegen den Beistelltisch im Vorraum und landeten krachend auf dem Boden. Jennifer wälzte sich auf den Rücken, Lucas hockte rittlings auf ihr und blockierte ihren linken Arm. Blitzschnell zuckte ihr rechter Ellenbogen hoch und erwischte ihn am Kinn. Der Schock verschaffte ihr genug Zeit, sich aus seinem Griff zu winden. Sie sprang auf die Beine. Lucas tat es ihr gleich und schleuderte sie gegen die Wand, so heftig, dass sie völlig durch den Wind war und nicht mehr klar denken konnte. Beiläufig spürte sie, wie sie herumgerissen wurde, und fand sich mit dem Rücken zur Wand wieder, die Arme in seinem Griff gefangen.

Er beugte sich dicht zu ihr heran. Speichelfäden flogen durch die Luft.

»Du verdammte Schlampe. Willst es wohl nicht auf die leichte Tour. Man muss dir immer wehtun. Tja, von mir aus!«

Seine Hände wanderten zu ihrem Halsansatz, um sie erneut fertigzumachen, so wie vorhin. Sie starrte in seine grimmige Fratze. Die Finger schlossen sich um ihren Hals. Jetzt war sie erledigt. Das war’s.

Sie dachte an Pike. Pike hätte niemals aufgegeben.

Nie. Niemals aufgeben.

Sie ließ ihren Kopf vorschnellen, erwischte Lucas mit dem Stirnknochen direkt oberhalb des Nasenrückens. Er kreischte auf, und ihr Kopf ruckte erneut nach vorn. Sie spürte seine Nase unter der Wucht des Stoßes knirschen. Er wich zurück, um einem weiteren Angriff zu entgehen.

Sie machte kehrt und rannte, erreichte die in die Freiheit führende Tür einen Sekundenbruchteil vor ihm, fühlte seinen Atem im Nacken, seine Hände, die ihre Bluse packten. Sie stieß ein Bein nach hinten, traf, hörte ihn aufstöhnen. Dann war sie draußen.

Jennifer sprintete zu den nördlichen Aufzügen, vor denen die Security-Leute des Sondergesandten Wache schoben. Sobald sie in Sichtweite geriet, verlangsamte sie ihre Schritte und überprüfte ihr Äußeres. Die Bluse war wieder, wo sie hingehörte, aber sie hatte Abschürfungen an den Handgelenken davongetragen, und ihr Haar musste ziemlich zerzaust aussehen.

Ein kurzer Blick zurück verriet, dass Lucas sie von der Zimmertür aus finster anstarrte. Pantomimisch deutete er einen Pistolenschuss an und blies sich gegen die Fingerspitze, als wolle er Rauch wegpusten, ehe er die Tür schloss. Sie ging weiter, an den Aufzügen vorbei, ohne auf das Sicherheitspersonal zu achten, das sie skeptisch musterte. Endlich hatte sie die Treppe erreicht, sprintete hinab und stürmte zu ihrem Wagen. Kaum eine Minute später hatte sie die Tiefgarage verlassen und fuhr rechts ran, um sich am Seitenstreifen zu übergeben. Keuchend saß sie auf dem Fahrersitz und gewann schrittweise ihre Fassung zurück, kaum in der Lage, die jüngsten Ereignisse zu verarbeiten. Sie empfand eine brennende Wut, zückte ihr Handy und stellte fest, dass sie mehrere Anrufe des Teams verpasst hatte. Die waren unterwegs, um einen Terroristen zu jagen, während ich vergewaltigt wurde.

In diesem Moment beschloss sie, ihnen gegenüber nichts von dem Übergriff zu erwähnen. So zu tun, als sei das Abscheuliche bloß ein Albtraum und nie passiert. Sie wollte dem Team helfen, Lucas aufzuspüren und zu schnappen, und dann zusehen, wie ihm die Taskforce-Version von Gerechtigkeit zuteilwurde. Zum ersten Mal begriff sie in vollem Umfang, was das bedeutete, und wollte unbedingt selbst diejenige sein, die den Hammer niedersausen ließ.

Sie schrieb Pike eine SMS, teilte ihm kurz mit, dass sie okay und auf dem Rückweg war. Auf einen Anruf verzichtete sie. Es war ihr fürs Erste egal, was mit dem Phantom passierte. Sie fuhr ins Hotel, ging direkt auf ihr Zimmer, zog ihre Sachen aus und stellte sich unter die Dusche, ließ das heiße Wasser auf ihren Körper prasseln.

Sie schrubbte wie verrückt, als müsse sie eine giftige Substanz entfernen, tat, was sie nur tun konnte, um sich Lucas’ Berührungen von der Haut zu waschen. Nach ihrer anfänglichen Hast hielt sie inne. Mit klinischem Blick untersuchte sie ihre Wunden, um sich von den seelischen Folgen der Vergewaltigung abzulenken. Sie fragte sich, wie sie so etwas dauerhaft verheimlichen wollte.

Sie hatte heftige Blutergüsse am Unterbauch und einen Bissabdruck auf der Brust. All das ließ sich jedoch verstecken. Lucas hatte ihr kein einziges Mal ins Gesicht geschlagen, auf den ersten Blick bemerkte also niemand etwas. Das größte Problem stellten die Abschürfungen an den Handgelenken dar. Die ließen sich nicht ohne Weiteres kaschieren. Jennifer überlegte kurz, sie zu bandagieren, und malte sich aus, den Jungs aus dem Team eine halb gare Erklärung dafür aufzutischen, als die Ungeheuerlichkeit des gesamten Vorfalls sie schier übermannte, wie ein Sturzbach über sie hereinbrach und sie wegzuschwemmen drohte.

Sie rollte sich auf den Fliesen zusammen und schluchzte.
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In unserer provisorisch eingerichteten Operationszentrale herrschte rege Betriebsamkeit. Entweder löschten die Leute Computerdateien, packten ihre Ausrüstung zusammen oder hingen am Telefon. Wieder erreichte ich nur Jennifers Mailbox, und allmählich bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich hatte eine SMS erhalten, dass sie unterwegs ins Hotel sei, wusste aber lediglich, dass die Kurzmitteilung von ihrem Handy aus abgesetzt worden war. Die Mission entwickelte sich zu einem einzigen Debakel, als liege ein Fluch auf uns. Dass ich Jennifer nicht ans Telefon bekam, ließ meine Besorgnis anwachsen. So langsam geriet ich in eine »Zum Teufel mit diesem Einsatz«-Laune.

Nicht dass es noch schlimmer werden könnte. Wir hatten es gerade noch so an einem Stück aus dem Burj Khalifa geschafft, während sich die Einsatzkräfte des gesamten Landes, von Notrufen alarmiert, auf den Weg dorthin machten. Im Untergeschoss sah es aus, als sei eine Autobombe hochgegangen, die Fahrstuhlschächte waren vollständig zerstört. Der Gebäudeschaden allein hätte mir schon gereicht, aber dabei blieb es nicht.

Sobald mein Kopf wieder klar genug für eine nüchterne Bestandsaufnahme gewesen war, hatte ich die Überreste ziemlich vieler Menschen gesehen. Abgerissene Arme und Beine, bis zur Unkenntlichkeit zerschmetterte Schädel. Schwer zu sagen, um wie viele Tote es sich handelte. Nicht dass es eine Rolle spielte. Es gab nur zwei, die zählten: der Scheich von Dubai und McMasters. Ich war mir ziemlich sicher, dass man sie in dem Leichenhaufen fand, und wollte nur noch so schnell wie möglich das Land verlassen. Nicht länger meine Baustelle. Soll sich jemand anders drum kümmern.

Es gab Gerüchte über vereinzelte Überlebende, und Blaine war aus unserer Zentrale gestürzt, um Details in Erfahrung zu bringen. Ich hielt es nach dem Anblick der Schäden für reines Wunschdenken. Unmöglich, dass jemand einen Sturz aus dieser Höhe überlebte.

In einem Fernseher hinten im Zimmer lief ein englischsprachiger Nachrichtensender. In einer Tour wurde über die Katastrophe berichtet. Irgendwann hörte ich nicht mehr hin und konzentrierte mich darauf, unsere Spuren zu verwischen. Im Gegensatz zu Decoy. Er zupfte mich am Ärmel.

»Was?«

»Sie sagen, ein Aufzug im Burj Khalifa sei abgestürzt.«

»Okay. Dazu muss ich mir nicht die Nachrichten angucken. Ich war hautnah dabei.«

»Nein, es ist von einem Aufzug die Rede. Kein Plural.«

Ich erstarrte und hörte ihm nun doch zu.

»Hast du wirklich zwei Aufzüge abstürzen sehen?«, hakte er nach.

Ehe ich etwas erwidern konnte, kam Blaine ins Zimmer. Er strahlte über das ganze Gesicht. Normalerweise hätte er ziemlich miese Laune haben müssen, immerhin hatte er ohne Omega-Befugnis auf eigene Faust den Befehl zum Zugriff erteilt, und das Ganze war in die Hose gegangen. Er war geliefert, das sollte er eigentlich wissen. Ich fragte mich, ob er den Verstand verloren hatte.

»Was?«

»Alles okay. Sie haben gute Arbeit geleistet. Die Lage gerettet.«

Ich klappte den Laptop zu. »Können Sie das näher erklären?«

»Das Phantom hat Sprengsätze sowohl an den Halteseilen der Kabine als auch am Notbremssystem platziert, das darauf ausgerichtet ist, eine Katastrophe zu verhindern, falls die Seile reißen. Ihre EMP hat einen einzigen Sprengsatz außer Gefecht gesetzt. Am Bremssystem für die Kabine, in der sich der Scheich und der Sonderbeauftragte aufhielten. Die beiden haben eine ziemlich wilde Abwärtsfahrt über ein paar Stockwerke hinter sich, aber keine bleibenden Schäden davongetragen.«

»Es ist also bloß einer der Fahrstühle abgestürzt?«

»Ja. Keine schöne Angelegenheit. Wahrscheinlich befanden sich zwölf bis 15 Leute darin, die Hälfte davon Amerikaner. Das ist zwar unerfreulich, aber keinesfalls das Schlimmste, was hätte passieren können.«

Ich lehnte mich zurück und machte mir keine Gedanken mehr ums Packen. Erleichterung durchflutete mich. Ich freute mich über den kleinen Sieg. Gleichzeitig hatte ich ein schlechtes Gewissen, ihn überhaupt als Sieg zu bezeichnen, wo doch Menschen ums Leben gekommen waren.

»Okay, ich verbuche es mal als Erfolg. Was hält Kurt davon? Kommen Sie in den Knast?«

Er grinste. »Nein. Die Kommission ist zufrieden mit dem Ergebnis. Hätten wir nicht gehandelt, wäre der Sonderbeauftragte jetzt tot. Kurt ist bloß ein bisschen sauer, weil ich ihn nicht vorab informiert habe. Er wird mir eine Standpauke halten, aber damit dürfte die Geschichte abgehakt sein.«

Ich war überrascht. »Sie haben ihn gar nicht angerufen? Nicht mal für einen Lagebericht?«

»Nein! Er hätte mir ja doch nur gesagt, wir sollen noch abwarten. Ich hielt es für einfacher, hinterher um Entschuldigung zu bitten, als vorher um Erlaubnis zu fragen.«

Das nenn ich mal eine mutige Entscheidung.

»Was, wenn ich’s vermasselt hätte? Einen internationalen Zwischenfall provoziert hätte?«

»Warum fragen Sie? Es ist doch gut gegangen.«

Ich konnte es nicht fassen, dass er allein aufgrund meiner Aktionen so viel aufs Spiel gesetzt hatte. Das änderte meine Meinung über ihn grundlegend. Er war in meiner Achtung deutlich gestiegen.

»Nun«, meinte ich, »es gibt immer ein nächstes Mal.«

Er lächelte. »Wir müssen die Gefangenen in die Wüste bringen. Der Skyhook ist unterwegs. Kurt will die Angelegenheit so rasch wie möglich abschließen und uns hier rausschaffen, bevor jemand zwei und zwei zusammenzählt. Ich fliege morgen mit dem Support-Paket nach Hause. Sie und Ihre Leute wechseln das Hotel und bleiben noch einen Tag länger, bevor es zurück in die Heimat geht.«

Die Tür öffnete sich und Jennifer trat ein. Mir wurde ganz flau im Magen, das war ich gar nicht von mir gewohnt. Blaine war abgeschrieben.

»Herrgott, wo hast du denn gesteckt? Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«

Sie bedachte mich mit einem matten Lächeln. »Ich hatte Ärger mit dem Wagen. Einen Platten.«

Mir fiel auf, dass ihre Haare feucht waren, außerdem trug sie jetzt Jeans und eine langärmlige, bis zu den Handgelenken zugeknöpfte Bluse. »Du hast dich umgezogen? Was soll das? Hast du etwa erst gemütlich geduscht, bevor du uns kontaktierst?«

Sie trippelte verlegen hin und her. »Ich hab dir doch eine SMS geschickt. Beim Reifenwechsel hab ich geschwitzt wie ein Schwein. Ich wollte mich nur ein bisschen frisch machen.«

Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. »Was ist bei euch inzwischen gelaufen?«

Ich schilderte ihr die Lage. »Trotzdem gibt es ein paar offene Fragen.«

»Was denn noch?«, meinte Blaine. »Ich habe Ihnen doch eben gesagt, was in den nächsten 24 Stunden passiert.«

»Was ist mit Lucas?«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Hey, Pike, mir ist klar, dass der Kerl versucht hat, Sie umzubringen. Aber er stellt keine direkte Bedrohung für unsere Sicherheit dar. Seine Informationen haben sich als zutreffend erwiesen. Er ist weg, ja, aber es gibt keinen Grund für die Taskforce, Jagd auf ihn zu machen.«

Ich sah, wie Jennifer die Gesichtszüge entglitten. »Ist das Ihr Ernst? Er hat Ethan Merriweather und dessen gesamte Familie auf dem Gewissen und besitzt nach wie vor eine DOA-Einstufung.«

DOA stand für Dead Or Alive – tot oder lebendig. Ein Taskforce-Kürzel, das nur selten verwendet wurde. In nahezu 100 Prozent der Fälle wollten wir an die Informationen gelangen, über die ein Terrorist verfügte. Bei einer DOA-Zielperson wurde dieser Aspekt vernachlässigt, weil man sie als akute, unmittelbare Gefahr für die nationale Sicherheit einschätzte. Infolgedessen wog der Verlust der Informationen nicht so schwer. Im Vordergrund stand die Neutralisierung. Terroristen dieses Schlags wurden allerdings meist in Gebieten, in denen wir ohnehin nicht operieren konnten, von Predator-Drohnen pulverisiert.

Mir selbst war bisher noch nie eine derartige Zielperson untergekommen. Aber die Teams, die damit zu tun gehabt hatten, meinten scherzhaft, DOA stehe wohl eher für Dead On Arrival. So ein Kerl war bereits so gut wie tot, denn niemand, der sie noch alle beisammenhatte, würde ernsthaft versuchen, jemanden festzunehmen, den man ohne Weiteres umlegen konnte. Lucas hatte sich diesen Status redlich verdient, indem er die Familie eines Taskforce-Angehörigen auslöschte. »Pike, das ist mir durchaus klar. Wenn es nach mir ginge, würden wir sofort seine Verfolgung aufnehmen. Aber was diesen Einsatz betrifft, sind wir durch. Der klare Befehl lautet, alle Mann nach Hause zu bringen und dafür zu sorgen, dass die erste Aufregung sich legt. Keine verdeckten Operationen mehr. Punkt. Aus. Ende.«

Ehe ich etwas entgegnen konnte, platzte Jennifer heraus: »Sie können ihn nicht einfach ziehen lassen! Er ist ein Mörder. Wir dürfen ihn nicht laufen lassen.«

Blaines Kopf ruckte zu ihr herum, meiner ebenfalls. Beide waren wir überrascht, weil dieser emotionale Ausbruch so gar nicht zu ihr passte. Wenn jemand in der Taskforce Mitgefühl zeigte, dann sie.

»Ich verstehe Ihre Erregung«, meinte Blaine. »Wirklich! Und irgendwann werden wir ihn auch schnappen. Aber im Moment stellt er keine strategische Bedrohung dar. Was das angeht, muss ich Kurt zustimmen. Ja, Lucas ist der letzte Drecksack, aber das geht die Taskforce momentan nichts an. Soll sich doch jemand anders um ihn kümmern.«

Jennifer biss die Zähne so fest zusammen, dass ihre Wangenmuskeln deutlich hervortraten. Sie schwieg, und um ehrlich zu sein, damit konnte ich im Augenblick gut leben.

»Also schaffen wir die Kerle zum Skyhook und fertig?«

»Ja. Kriegen Sie das hin?«

»Kein Problem. Wir greifen auf dieselbe Abwurfzone zurück, in der die Ausrüstung eintraf. Jennifer findet sie mit Leichtigkeit.«

»Na, dann los! Ich übermittle das Okay, dann wird die L-100 drei Stunden nach Anbruch der Dunkelheit hier sein.«

30 Minuten später hatten wir zwei Nissan Pathfinder mit Allradantrieb beladen. Brett und Decoy saßen im hinteren, die Terroristen auf dem Rücksitz verschnürt. Jennifer und ich fuhren voraus zum Rendezvous mit der L-100, während die Sonne am Horizont versank.

Skyhook war ein in den späten 50er-Jahren entwickeltes Verfahren zum Ausschleusen von Personen. Es kam nur selten zum Einsatz, gehörte jedoch bis in die 80er zum US-Repertoire. Zu diesem Zeitpunkt gelangte das Verteidigungsministerium zu der Erkenntnis, dass die Verletzungsgefahr bei dem aufwendigen Verfahren zu hoch und es einfacher sei, einen Helikopter zu schicken. Im Lauf meiner Dienstzeit hatte ich schon einiges an grenzwertigen Prozeduren ausprobiert, aber dies war eindeutig der Gipfel. Es hatte gute Gründe, dass man Skyhook ausschließlich für Terroristen benutzte.

Eigentlich fand es in Hollywood mehr Verwendung als bei der CIA oder den Streitkräften – in zahllosen Actionfilmen war es zu sehen. Im wahren Leben verspielte es seine Vorteile, sobald die Möglichkeit aufkam, Hubschrauber in der Luft aufzutanken, wodurch sie weitere Strecken zurücklegen konnten. Wir benutzten Skyhook in diesem Fall, weil es uns nicht um Reichweite ging, sondern um das Lösen des Problems, wie wir den Behörden verklickern sollten, was wir in ihrem Land verloren hatten. Ein Flugzeug, das nach einem registrierten Flugplan das Land überflog, dann mal kurz für ein paar Sekunden abtauchte, um das Paket einzusammeln, und anschließend sofort wieder auf normale Flughöhe zurückkehrte, löste eine Menge Probleme beim Ausschleusen von Leuten, die wir niemals an einem Ausreiseschalter vorbeigebracht hätten.

Während wir durch die Wüste holperten, konzentrierte Jennifer sich voll und ganz auf die Strecke und das Fahren. Sie stellte mir keine einzige Frage nach den Vorfällen der letzten Stunden. In Verbindung mit ihrem Benehmen verriet es mir, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht nahm nur ich die merkwürdige Aura wahr, die von ihr ausging. Jedenfalls war da etwas und breitete sich wie ein übler Gestank im Fahrzeug aus. Ich wartete darauf, dass sie von sich aus zu einer Erklärung ansetzte.

Schließlich fragte sie: »Was hältst du von der Sache mit Lucas? Willst du das auf sich beruhen lassen?«

»Wie meinst du das? Mir bleibt doch gar keine andere Wahl. Der Kerl ist zwar ein Arschloch, aber es gibt keinen Grund, ihn um den halben Globus zu jagen.«

Einen Moment lang sah sie mich durchdringend an, schien mich auf die Probe stellen zu wollen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Was ist mit Ethans Familie? Reicht das nicht?«

Worauf will sie hinaus?

»Doch, das ist eindeutig genug. Aber ich habe weder ein Team noch die nötigen Informationen, um Jagd auf ihn zu machen. Der taucht schon wieder auf.«

»Was, wenn ich dir sage, dass ich die nötigen Informationen habe? Dass ich in seinem Zimmer herausgefunden habe, wo er hinwill? Wäre das genug?«

»Was soll das werden? Wieso fragst du?«

Erneut blickte sie mich an, und ich sah, wie sie die Schotten dicht machte. »Ach nichts. Bloß so ’ne Frage. Der Kerl ist mir im Prinzip total egal.«
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Nach längerem Schweigen erreichten wir die Koordinaten für die Übergabe. Mir war klar, dass etwas nicht stimmte, aber ich wusste beim besten Willen nicht, was ich tun oder sagen sollte. Also hielt ich den Mund.

Decoy und Brett luden die Gefangenen aus, während ich schon mal die Ausrüstung zurechtlegte, die aus nichts weiter bestand als aus einem speziell konstruierten Seil und einem Heliumballon. Jennifer befestigte die Akkukabel von etwas, das aussah wie ein stinknormaler Taschenrechner, am Antennendraht des Funkgeräts, sodass wir über die Stereoanlage des Pathfinders den verschlüsselten Funkverkehr des Flugzeugs mithören konnten. Es war ein simples Dechiffriergerät, das die Funksprüche des Fliegers umsetzte, die auf einer Standard-UKW-Frequenz gesendet wurden. Der Haken an der Sache war, dass wir den Piloten nicht antworten konnten. Das hieß allerdings nicht, dass es keine Möglichkeit zum Kommunizieren gab.

Die beiden Terroristen hatten wir mit einer Droge ruhiggestellt, die sich kaum von den üblichen Rauschmitteln unterschied, die in Amerika an jedem College gedealt wurden. Sie vermittelte einem ein Gefühl von Euphorie, während sie gleichzeitig das Denkvermögen hemmte. Die zwei waren gerade noch ansprechbar, blickten mit glasigen Augen um sich und begriffen kaum, wie ihnen geschah. Zum Glück konnten sie ihre Bewegungen noch ausreichend koordinieren, um die Spezial-Overalls für den Flug anzulegen, auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatten, wozu sie das taten.

Zehn Minuten vor dem vereinbarten Termin ließ Jennifer den Motor des Pathfinders an und wechselte auf die korrekte Frequenz. Ich stand mit einem Infrarot-Pointer bereit. Die beiden Terroristen hockten in ihren orangenen Overalls keine zehn Meter entfernt Rücken an Rücken, aber in der Dunkelheit konnte ich sie kaum erkennen.

Vier Minuten lang hörten wir nichts als Rauschen, dann erscholl klar und deutlich eine Stimme. »Prometheus, Prometheus, hier ist Storch. Ich soll hier ein Baby abholen?«

Ich schaltete den IR-Pointer ein und zeichnete damit langsam Kreise in den Himmel.

»Roger, Prometheus, sehe die Einweisung. Bleiben Sie auf Empfang. Halten Sie sich in zehn Minuten bereit.«

Das war die Aufforderung, den Ballon aufsteigen zu lassen. Ich befestigte zwei Infrarot-ChemLights in knapp 30 Metern Abstand am Seil und drehte das Helium auf. Nach wenigen Sekunden erhob sich das Gefährt in die Luft.

Bei Tageslicht hätte man das Seil schon von Weitem sehen können. Der Pilot flog dann direkt darauf zu, um es mit einer am Bug angebrachten V-förmigen Spezialvorrichtung aufzunehmen. Aber bei der Taskforce durfte ja nichts simpel vonstattengehen. Darum führten wir das Manöver bei Dunkelheit durch, im wahrsten Sinne des Wortes im Blindflug. Für den Piloten hieß dies, er musste ein Nachtsichtgerät tragen und die beiden IR-ChemLights buchstäblich suchen, auf die Position exakt in der Mitte zwischen beiden Lichtern zusteuern und hoffen, dass die Leine einhakte.

Um die Spannung zu erhöhen, gab es noch eine weitere Taskforce-Modifikation. Früher hatte man bei der MC-130 ein Drahtseil vom Bug zur Außenkante der Tragflächen gespannt, um die Propeller für den Fall zu schützen, dass der Pilot die Leine verfehlte. Faktisch ging es darum, zu verhindern, dass sie sich in einem der Triebwerke verhedderte. Da eine derartige Vorrichtung an einer Zivilmaschine allerdings ausgesprochen merkwürdig ausgesehen hätte, verzichteten wir darauf. Ein zusätzliches Risiko für den Mann im Cockpit. Ich hätte mich niemals auf so etwas eingelassen. Aber Taskforce-Piloten hatten die Grenze zum Wahnsinn anscheinend längst überschritten.

Wir warteten. Da alle Lampen gelöscht waren und die Maschine nun von der üblichen Verkehrsflughöhe auf 250 Meter hinunterging, gab es keinerlei Anhaltspunkte für ihre Ankunft. Ich behielt die beiden Passagiere im Auge, damit sie keine Dummheiten machten, etwa einen unangekündigten Fluchtversuch. Sie waren nicht gefesselt, aus demselben Grund, weshalb wir ihnen keine Drogen verabreichten, die zur Bewusstlosigkeit führten. Falls etwas schiefging, sollten sie zumindest die Möglichkeit haben, ihr Leben zu retten.

Wie aus dem Nichts hörte ich auf einmal die vier Triebwerke der L-100, eine verlängerte Zivilversion des altehrwürdigen Militärtransportflugzeugs C-130. Sie flog über uns weg, und ich beobachtete die Terroristen, weil ich wusste, was gleich kommen würde.

Zwei Sekunden später wurden sie vom Boden in die Höhe gerissen und verschwanden außer Sicht. Es sah ziemlich brutal aus, aber aus Erfahrung wusste ich, dass der Ruck bei Weitem nicht so schlimm war wie beim Öffnen eines Fallschirms.

Ich wartete auf den Funkspruch, da ich keine Lust hatte, auf der Suche nach einer abgestürzten Maschine, die zwei Terroristen hinter sich herschleifte, durch die Wüste zu rasen. In den Stereolautsprechern knisterte es, und als ich hörte, was herauskam, ließ meine Anspannung nach.

»Prometheus, hier spricht Storch. Das Kind liegt in der Wiege, unterwegs zum Abliefern.«

Wir gönnten uns einen Moment für ein High Five und packten zusammen. Wenig später saß ich wieder mit Jennifer in einem Auto, nur dass sie sich diesmal für den Beifahrersitz entschieden hatte. Zehn Minuten fuhren wir durch die Nacht, die Stille so dicht wie Watte. Sie umgab uns, drohte uns förmlich zu ersticken. Schließlich brach Jennifer das Schweigen.

»Glaubst du, es ist richtig, Lucas laufen zu lassen?«

Was hat sie nur dauernd mit Lucas? Als ich ihn in Bosnien gefangen nahm, gefiel ihr nicht, wie ich mit ihm umsprang, und jetzt wünscht sie sich auf einmal, ich hätte ihn umgelegt, als ich die Gelegenheit dazu hatte?

Ich drehte mich zu ihr, spähte ihr im Schein der Armaturenbeleuchtung ins Gesicht. »Jennifer, was ist los? Weshalb fragst du ständig nach ihm?«

Sie zögerte einen Moment. »Ach, es ist nichts. Er geht mir nur nicht aus dem Kopf.«

»Bullshit! Weißt du noch auf dem Boot, als du mir sagtest, du wüsstest genau, was in mir vorgeht? Du hattest recht, aber es funktioniert in beide Richtungen. Niemandem sonst fällt es auf, aber mir schon. Also sag jetzt, was du hast.«

Sie starrte mich einen Augenblick lang an, schließlich glitt ihre Hand über meine. »Ich muss dir was sagen.«

»Okay … ich bin bereit. Glaub ich jedenfalls.«

»Es ist was sehr Persönliches. Bitte erzähl es niemandem weiter. Versprochen?«

Was soll das, verdammt?

»Ja, natürlich. Wirst du mir ein großes Geheimnis offenbaren? Lern ich jetzt endlich die wahre Jennifer kennen oder so?«

Sie erwiderte nichts darauf. Ich sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten.

Heilige Scheiße! Was hat sie nur?

»Lucas … Lucas hat etwas getan. Etwas, das du wissen solltest.«

Ich wartete, hörte sie aber nur schniefen. »Was?«, fragte ich schließlich.

Als sie wieder aufblickte, waren ihre Augen zwar immer noch feucht, aber ihre Stimme klang fest. »Du weißt es doch! Er hat Ethan ermordet und seine ganze Familie abgeschlachtet. Wir müssen ihn kriegen. Das können wir nicht auf sich beruhen lassen.«

Ihr Stimmungsumschwung ließ bei mir ein rotes Warnlämpchen aufleuchten. Über Ethan und dessen Familie hatte sie bereits Bescheid gewusst, als ich Lucas damals in Bosnien schnappte. Warum forderst du ausgerechnet jetzt sein Blut?

»Jennifer, du hast den Boss doch gehört. Die Taskforce wird in dieser Angelegenheit nichts unternehmen, es sei denn, er stellt eine Bedrohung für die nationale Sicherheit dar. Wir verfolgen niemanden allein wegen Mordes.«

»Ich rede nicht von der Taskforce. Ich rede von uns.«

»Hä? Was soll das heißen?«

Sie langte in ihre Hosentasche und holte eine Art ID-Karte heraus. »Fahr rechts ran.«

»Wieso?«

»Bitte!«

Ich tat ihr den Gefallen. Prompt funkte mich Knuckles an, der hinter uns fuhr. Ich beruhigte ihn, es sei alles in Ordnung, er solle schon mal vorfahren. Er protestierte, und ich schnauzte ihn regelrecht an, damit er die Klappe hielt. Langsam verschwand er in der Dunkelheit. Jennifer schaltete das Deckenlicht ein und reichte mir die Karte.

Es war der Führerschein meines Freundes. Ethan mit seinem dämlichen Grinsen. Nun gab es ihn nicht mehr. Lucas hatte ihn zu Tode gefoltert. Der Anblick versetzte mir einen Stich. Der Verlust machte mich zornig.

»Den hab ich in Lucas’ Gepäck gefunden«, erklärte sie, »zusammen mit ein paar anderen Sachen von Leuten, die er umgebracht hat. Außerdem habe ich rausgekriegt, wo er hinwill und in welchem Hotel er absteigen wird. Lass es uns tun.«

Eine verlockende Vorstellung. Vom Gefühl her das Richtige. Aber ich musste ablehnen. »Jennifer, ich geb dir vollkommen recht. Aber Lucas kennt uns beide, dich und mich. Das kriegen wir unmöglich hin. Er ist eine schwierige Zielperson, anders als einige Versager, bei deren Festnahme du dabei gewesen bist. Überleg mal, was er in Dubai veranstaltet hat.«

»Dann sprich mit dem Team. Die Männer hören auf dich. Sie werden uns helfen.«

»Warum? Warum liegt dir ausgerechnet jetzt so viel daran?«

Sie schielte aus dem Fenster, betrachtete die Sterne und sagte nichts. Ich setzte dazu an, meine Frage zu wiederholen, da antwortete sie: »Ich geb ja zu, es sieht mir nicht ähnlich, aber ich kannte Ethan. Ich hab seinen Tod letztlich verschuldet, weil ich bei ihm zu Hause aufgekreuzt bin. Der Führerschein macht die Sache real. Ich will es wiedergutmachen.«

Erneut musterte ich den Führerschein und überlegte, was es bedeutete, wenn wir uns Lucas ohne offiziellen Segen schnappten. Ich dachte an die logistischen Herausforderungen und an die Konsequenzen, die ein nicht sanktionierter Zugriff nach sich zog. Machbar, allerdings nur als DOA-Mission – wir mussten ihn eliminieren. Gefangennahme und Ausschleusung? Utopisch. Wohin sollten wir ihn bringen? Jennifer musste jedoch selbst darauf kommen.

»Okay, ich red mit den Jungs. Mal abwarten, ob sie mitziehen. Aber unsere Optionen sind begrenzt. Geht schon damit los, dass wir kein Support-Team haben, das ihn in Gewahrsam nimmt.«

»Schon klar. Verstehe.«

»Also, was willst du mit Lucas anstellen, wenn wir ihn aufspüren?«

Mit zusammengebissenen Zähnen blickte sie mir fest in die Augen. Ihre Kiefermuskeln bebten.

»Ich will, dass du ihn umlegst.«
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Lucas Kane suchte nach einem weiteren Bericht, nur um auf Nummer sicher zu gehen, und las erleichtert noch einmal das Gleiche. Die Friedenskonferenz in Katar verlief wie geplant. Das bedeutete, auch die Geldübergabe konnte wie geplant über die Bühne gehen.

Bei seiner Ankunft in Frankfurt gestern Nachmittag hatten die Nachrichtensender unentwegt über den ›Störfall‹ mit einem Fahrstuhl des Burj Khalifa berichtet und sensationsheischend spekuliert, wie unerträglich lange die Menschen im Wissen, bald sterben zu müssen, im freien Fall in der Aufzugkabine verbracht hatten. Wie sie auf dem gesamten Weg nach unten geschrien hätten und immer stärker beschleunigten, bis sie schließlich mit der Wucht eines außer Kontrolle geratenen Güterzuges aufschlugen.

Die Tatsache, dass sich der Scheich von Dubai und der US-Sonderbeauftragte für den Nahen Osten im Gebäude aufhielten, machte das Ganze für die Medien besonders verführerisch. In einer Tour leierten die Moderatoren die wenigen bekannten Fakten herunter, ohne zur Aufklärung über das tatsächliche Geschehen beizutragen. Es ging allein darum, die Story am Kochen zu halten. Zunächst war er vom Schlimmsten ausgegangen, doch die Regierung Dubais hatte den Schleier der Zensur ein wenig gelüftet, und allmählich sickerte durch, dass beide Männer noch lebten.

Ihr gesundheitlicher Zustand war Lucas herzlich egal, er interessierte sich für die politischen Auswirkungen des Anschlags und versuchte herauszufinden, wie es nun mit der Mission des Sonderbeauftragten in Katar weitergehen sollte. Den ganzen Tag über hatte er wiederholt im Internet recherchiert, bis er schließlich auf den Bericht gestoßen war, der jetzt vor ihm auf dem Schirm angezeigt wurde.

Er war erleichtert und eifersüchtig zugleich. Alle Nachrichtenkanäle berichteten von einem simplen mechanischen Versagen, er dagegen wusste, was wirklich passiert war. Kein Wunder, dass es mir nicht gelungen ist, Pike umzulegen. Der Kerl besitzt die Instinkte eines Raubtiers. Er konnte nicht anders, er war beeindruckt von der Operation, zumal Pikes Beteiligung völlig unerwähnt blieb. Mit einem Anflug von Neid erkannte Lucas, dass der Kerl mit seinem Team mehr draufhatte als alle, unter denen er je gedient hatte. Diesen Mann hätte er zu gern als Partner rekrutiert. Gemeinsam könnten wir wirklich aufräumen.

Ob Pike sich überhaupt Gedanken darüber machte, wie er den Tod des Scheichs und des Sonderbeauftragten hatte verhindern können? Vielleicht war er ihm, Lucas, ja wenigstens ein bisschen dankbar für seine Unterstützung. Nachdem er mit Jennifer gesprochen hat, wohl eher nicht.

Bei dem Gedanken daran musste er lächeln. Reflexartig langte er sich an die gebrochene Nase, ganz leicht nur. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Geschieht dieser blöden Schlampe ganz recht.

Nun, da er sicher sein konnte, dass seine Mission nicht sabotiert worden war, tippte er eine andere URL in die Browserzeile. Nachdem die Seite geladen war, gab er ein Administrator-Kennwort ein und ging die eingeblendete Liste durch.

Ihm war klar, dass der Botschafter wohl kaum durch den Nahen Osten stapfte und persönlich einen Koffer voller Bargeld mitschleppte. Sie mochten ihn noch so sehr als VIP behandeln, das schien einfach nicht vernünftig. Das Risiko, dass das Geld abhandenkam oder die Sache aufflog, war einfach zu groß. Außerdem wusste er, dass das Geld vermutlich nicht aus dem offiziellen Etat des Außenministeriums stammte. Wenn der Sonderbeauftragte tatsächlich Schwarzgeld übergeben sollte, musste es von der CIA kommen. Niemand sonst verfügte sowohl über die Strukturen als auch über die Erfahrung, eine Geldsumme in dieser Höhe der Kontrolle durch den Kongress zu entziehen. Das bedeutete, dass der Geleitschutz separat flog – höchstwahrscheinlich Agenten vom Bodentrupp der SAD.

Wer auch immer es war, sie würden sich auf jeden Fall als Mitarbeiter des State Department ausgeben. Und deshalb benutzten sie natürlich auch den Reiseservice des Außenministeriums, um ihre Tickets zu buchen. Angesichts der Flut von Buchungen, die das Department täglich tätigte, ließen sich die betreffenden Posten problemlos verschleiern.

Ehe die Umstände ihn gezwungen hatten, aus den USA zu fliehen, hatte er ein solides Geschäft daraus gemacht, die Probleme diverser Leute zu lösen, darunter auch für einen Mann namens Harold Standish, Mitglied des National Security Council. Standish hatte ihm das Administrator-Kennwort verraten, und das hatte sich bereits bei mehreren Gelegenheiten ausgezahlt. Letztlich hatte Lucas zwar Standish aus dem Weg räumen müssen, die Administratorrechte jedoch behalten.

Er filterte die Liste zunächst nach Datum, dann nach Zielort. Ohne Ergebnis. Es gab keinen Eintrag für einen Reisenden, der in den nächsten vier Tagen im Auftrag des State Department nach Katar flog. Wahrscheinlich weil sie alle im Privatjet des Sonderbeauftragten sitzen. Das erklärte jedoch nicht den fehlenden Geleitschutz. Die hockten definitiv nicht bei ihm in der Maschine und flogen quer durch den Nahen Osten, nur um die ganze Zeit auf einen Geldkoffer aufzupassen.

Bloß keine Panik! Vielleicht haben sie noch gar kein Ticket gebucht. Für die Konferenz waren fünf Tage angesetzt. Sie sollte heute beginnen, also kamen sie womöglich nach. Er beschloss, einfach hier in Frankfurt zu warten und täglich die neu hinzugekommenen Einträge zu überprüfen. Waren die fünf Tage ergebnislos verstrichen, musste er sich sonst nach einem anderen Lebensunterhalt umsehen. Vielleicht in Fernost. In der Zwischenzeit wartete nur einen Block von seinem Hotel entfernt, im Frankfurter Rotlichtviertel unweit des Hauptbahnhofs, jede Menge weibliche Begleitung auf ihn.
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Ich wurde in Lucas’ Hotelzimmer gerade fertig, da rief Decoy an, um mir mitzuteilen, dass alles unverändert sei.

»Er tippt immer noch im Internetcafé auf der Tastatur herum.«

»Kannst du sehen, woran er arbeitet?«

»Dazu müsste ich neben ihm sitzen. Aber ich bin nah genug, um zu sehen, dass ihn jemand ordentlich vermöbelt hat. Er hat zwei hübsche Veilchen.«

Ich legte Lucas’ Hemden genau so in den Koffer zurück, wie ich sie vorgefunden hatte, dann fiel mein Blick auf die lederne Umhängetasche, die Jennifer erwähnt hatte.

»Halt Abstand. Ich bin hier fast durch. Gib uns Bescheid, sobald er aufbricht. Jennifer und ich werden uns umsehen. Ihr bleibt an ihm dran. Wo ist das Internetcafé eigentlich?«

»Im Untergeschoss des Hauptbahnhofs. Hier gibt es eine kleine Einkaufszone. Mitten in der Halle, gegenüber vom Zugang zur S-Bahn. Du kannst es gar nicht verfehlen.«

»Wo genau sitzt er?«

»Dritte Box von links in der Reihe an der nördlichen Wand.«

»Alles klar!«

Ich öffnete die Umhängetasche und wühlte den Krimskrams durch, bis ich einen Reno-Schlüsselanhänger fand. Ich erkannte ihn auf Anhieb. Er hatte Ethans Frau gehört, die gleichzeitig mit ihm umgebracht worden war. Der Schlüsselanhänger konnte unmöglich Zufall sein. Lucas war dort gewesen. Er hatte sie ebenfalls umgebracht. Ich wühlte ein bisschen weiter und holte den anderen Führerschein heraus, von dem Jennifer gesprochen hatte. Noch jemand, den der Dreckskerl umgebracht hat. Ich notierte mir die Daten und zog den Reißverschluss der Tasche wieder zu.

Über das, was er vorhatte, hatte ich so gut wie nichts gefunden. Keine Quittungen, keine Ticketabschnitte, nichts dergleichen. Doch das wäre ohnehin nur das i-Tüpfelchen gewesen, schließlich hatte ich ja die Bestätigung, wo er die Nacht verbringen wollte. Bevor ich das Zimmer verließ, machte ich Kette und Türriegel unbrauchbar, denn Lucas sollte keine Möglichkeit haben, meinen Kartenschlüssel zu blockieren. Zufrieden lief ich die Treppe runter zu Jennifer, die in der Lobby auf mich wartete. Dabei fragte ich mich, ob ich wirklich das Richtige tat.

Weit draußen in der Wüste war es mir richtig vorgekommen. Leicht sogar. Dass selbst Jennifer davon überzeugt war, dass er sterben musste, hatte am Ende den Ausschlag gegeben. Wenn sogar sie diese Auffassung vertrat, gab es eigentlich keine Zweifel. Nun war ich mir dessen längst nicht mehr so sicher. Immerhin fiel mir die Aufgabe zu, den Abzug zu betätigen.

Ich hatte Blaine belogen und ihn nach Hause fliegen lassen, anschließend den Teammitgliedern die Neuigkeit eröffnet und versucht, sie zur Mithilfe zu überreden. Ich sagte ihnen, es sei absolut freiwillig und habe absolut nichts mit der Taskforce zu tun. Eine rein persönliche Angelegenheit, bei der ich den entscheidenden Schritt erledigte. Eine Observation durchzuführen war eine Sache, aber ich konnte von den Männern unmöglich verlangen, dass sie mir bei seiner Eliminierung zur Hand gingen. Wenn es hart auf hart kam, war es eine Ein-Mann-Operation und die anderen längst über alle Berge.

Letzten Endes hatte Jennifer recht behalten: Es fiel mir nicht schwer, die Männer zu überzeugen, sie machten alle bereitwillig mit. Knuckles gab als Erster sein Okay. Er betonte sogar, es hätte ihm nichts ausgemacht, den Typen selber umzulegen. Decoy äußerte ebenfalls keine Bedenken, nur Brett zierte sich ein bisschen. Ich verstand seine Zurückhaltung, zumal wir ja nie gemeinsam in einem Team gedient hatten. Er kannte weder Ethan noch dessen Familie und konnte nicht nachvollziehen, wie schmerzvoll ihr Verlust für uns war. Aber schließlich erlag er dem Gruppenzwang und willigte ein, Lucas im Vorfeld zu observieren. Nur mit der Tötung wollte er auf keinen Fall etwas zu tun haben.

Nun waren 24 Stunden vergangen, und nachdem ich eine Nacht darüber geschlafen hatte, war das Gefühl rechtschaffener Rache verflogen. Mir gefiel nicht, wie sehr mich das Ganze beschäftigte. Ich hatte geglaubt, ihn umzubringen unterscheide sich nicht von jeder anderen bisherigen Aktion. Aber es gab einen gewaltigen Unterschied, wie ich allmählich begriff.

Noch nie hatte ich jemanden vorsätzlich, aus rein persönlichen Motiven eliminiert. Es fiel mir schwer, mich damit zu arrangieren, obwohl der Kerl Ethans Familie ausgelöscht hatte. Es ging gar nicht so sehr um das Töten, sondern um die Konsequenzen. In einem Kampfeinsatz zu töten, zur Verteidigung meines Landes oder auch schlicht zum Selbstschutz, das bekam ich hin, hatte es auch schon oft genug getan. Aber jemanden vorsätzlich umzubringen, das stand auf einem ganz anderen Blatt. Ich hatte Angst davor, was eine solche Tat seelisch bei mir anrichtete.

Dabei dachte ich nicht mal an psychische Schäden oder Traumata. Was das anging, hatte ich jede Menge Erfahrung. Nach dem Tod meiner Familie hatte ich mich in einen Sumpf aus Wut und Selbstvorwürfen zurückgezogen und wusste um die Macht des Unterbewusstseins. Ich hegte keinerlei Verlangen, an jenen dunklen Ort zurückzukehren. Er glich einer Krebsgeschwulst, die einen auffraß. Und doch fürchtete ich, dass ich mich jetzt freiwillig für eine Expedition dorthin meldete.

Ein anderer Teil von mir – ungestüm und reptilienhaft – schwelgte bereits in der Vorstellung und konnte es kaum noch erwarten. So langsam brach das Narbengewebe auf, das sich darüber gebildet hatte, gab diesem Aspekt meiner Persönlichkeit Raum, sich zu entfalten. Und scherte sich einen Dreck um die Konsequenzen. Im Hintergrund hörte ich ihn bereits skandieren: »Ja … ja … ja …« Und er wurde immer lauter. Diese Blutgier beunruhigte mich.

Ich traf Jennifer in der Lobby. »Volltreffer! Es ist sein Zimmer.«

Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung. »Und? Was wirst du jetzt tun?«

»Ihn heute Nacht umlegen, wenn er zurückkehrt.« Es klang, als rede ich darüber, eine Pizza zu bestellen.

Sie nickte flüchtig. Allmählich ging ihr wohl auf, dass die Informationen, die sie mir besorgt hatte, dazu dienten, einen Menschen unter die Erde zu bringen.

»Ich hab keine Zeit, lange zu überlegen. Uns bleibt nur noch ein Tag, bis Kurt und die Taskforce anfangen, uns zu vermissen.«

Wir waren gestern direkt nach Blaine aufgebrochen. Er glaubte, wir wollten noch einen weiteren Tag in Dubai verbringen. Nach 24 Stunden in Frankfurt beabsichtigten wir, einen Lagebericht zu übermitteln, in dem von Schwierigkeiten mit der Maschine und einer unvorhergesehenen Zwischenlandung die Rede war – so als seien wir gerade erst aus Dubai eingetroffen. Damit konnte ich 48 Stunden für uns herausschinden, mehr nicht. Ein Glück, dass es uns in so kurzer Zeit gelungen war, Lucas in dieser Stadt aufzuspüren.

Das Handy, mit dessen Hilfe wir ihn ursprünglich verfolgt hatten, hatte er mittlerweile weggeworfen, das nützte uns also nichts mehr. Dafür aber Jennifers Liste mit den Namen der vier Hotels, die sie aufgrund seiner Internetrecherche in Dubai entdeckt hatte. Es war ein Leichtes, dasjenige ausfindig zu machen, in dem er mit seinem kanadischen Pass abgestiegen war. Als wesentlich schwieriger entpuppte es sich, ohne die Unterstützung der Taskforce-Hacker seine Zimmernummer in Erfahrung zu bringen.

Wir mussten es auf die altmodische Tour versuchen, indem wir den Mann am Empfang ablenkten. Zunächst positionierte ich Brett in der Lobby, damit er nach Lucas Ausschau hielt, anschließend übernahm er mit Decoy die Observation. Knuckles diente ihnen lediglich als Chauffeur, der sie während der Operation absetzte und wieder einsammelte.

Sobald Lucas das Gebäude verlassen hatte, warf ich Jennifer ins kalte Wasser. Mit ihren weiblichen Reizen sollte sie den Burschen an der Rezeption dazu bringen, seinen Posten zu verlassen. Keine Ahnung, was sie ihm genau erzählte, aber die beiden verschwanden zusammen im Büro. Damit blieb mir jede Menge Zeit, um herauszufinden, welches Zimmer Lucas angemietet hatte, und um seine Keycard zu kopieren.

Als sie zurückkam, hatte sie den jungen Mann im Schlepptau, der förmlich sabberte, und funkelte mich wütend an.

Nun, wo alles vorbereitet war, wurde der Einsatz immer konkreter. Ich würde ihn töten. Kaltblütig, mit Vorsatz. Ich versuchte es nicht nur, durchkämmte Frankfurt nicht allein in der Hoffnung, ihn aufzuspüren. Er hing am Haken, und nun war er bereits so gut wie tot, genau wie Ethans Familie. Heute Nacht sollte es passieren.

Decoy meldete sich, als wir Lucas’ Hotel verließen. »Er macht sich auf den Weg. Hat das Café verlassen und nimmt die Rolltreppe nach oben.«

»Verstanden! Wir sind jetzt dorthin unterwegs. Halt mich auf dem Laufenden.«

»Roger.«

Ich drückte die Gespräch-beenden-Taste meines Handys. »Wir haben einen klitzekleinen Einsatz. Du musst mich am Hauptbahnhof absetzen und anschließend so lange um den Block kurven, bis ich dich anrufe.«

»Was ist los?«

»Allem Anschein nach benutzt Lucas Internetcafés, und ich will herausfinden, was er dort treibt. Ich brauche den USB-Stick mit dem Recovery-Tool, den du in Lucas’ Hotelzimmer in Dubai eingesetzt hast.«

Sie bedachte mich mit einem eigenartigen Blick. Ich sah regelrecht, wie die Zahnräder in ihrem Gehirn rotierten, bis sie begriff, worauf ich hinauswollte. Dann lief sie im wahrsten Sinne des Wortes rot an. »Ich … hab ihn nicht mehr. Der liegt zusammen mit der übrigen Ausrüstung bei der Support-Crew. Tut mir leid. Das war dumm von mir.«

Verflucht! »Mach dir keinen Kopf. Ich glaube, Knuckles hat auch noch einen.«

Auffällige Ausrüstungsgegenstände wie Pistolen, Peilsender und Funkgeräte hatten wir den Leuten vom Support übergeben, um sie loszuwerden – abzüglich einer Glock mit Schalldämpfer, die ich in meinem Gepäck versteckt hatte. Equipment wie USB-Sticks oder unsere Taskforce-Handys behielten wir für gewöhnlich, weil sie keinen Verdacht erregten. Ich war überrascht, dass sie ihn freiwillig hergegeben hatte. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.

Bevor ich überhaupt eine Chance zum Wählen bekam, hatte sie Knuckles bereits in der Leitung und ließ sich beschreiben, wo wir ihn treffen konnten. Wenig später rief Brett an, um mir zu sagen, dass Lucas nicht länger auf dem Bahnhofsgelände war. Sekunden später fuhr ich auf der Rolltreppe zum Internetcafé hinunter. Zum Glück war der Computer, den Decoy mir genannt hatte, noch frei.

Ich zahlte für fünf Minuten, rief den Internet Explorer auf und stellte fest, dass der Verlauf sorgfältig geleert worden war. Also schloss ich den von Knuckles organisierten Stick an und las die besuchten Websites der letzten Stunde auf diesem Weg aus. Bei den zuletzt aufgerufenen Seiten handelte es sich um Stripclubs hier in Frankfurt. Das gestaltete es ungleich einfacher, sich heute Nacht an seine Fersen zu heften. Auch den Mord erleichterte es, weil er aller Voraussicht nach betrunken sein dürfte.

Ich scrollte weiter durch die Liste und stieß auf Links zu Zeitungsberichten über das Burj Khalifa. Das bestätigte mir endgültig, dass ich den richtigen Rechner erwischt hatte. Doch dann kam eine Webseite, die mich irritierte. Die Reiseagentur des State Department. Lucas hatte bei allen Flügen, die in den nächsten Tagen von Deutschland nach Katar gingen, nach Mitreisenden aus Kreisen des Auswärtigen Amtes geforscht. Katar? Was hat es damit auf sich?

Letztlich beschloss ich, dass es keine Rolle spielte. Er hatte ohnehin nur noch wenige Stunden zu leben.
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Ein wenig angeödet kehrte Lucas in sein Zimmer zurück. In der Stadt hatte er so gut wie alles abgeklappert. Aber da er keinerlei Informationen über die Kuriere besaß, gab es im Grunde nichts, womit er arbeiten konnte. Er war davon ausgegangen, dass es nicht leicht wurde, in Deutschland an einen RFID-Reader zu kommen. Doch schon beim ersten Versuch war es ihm gelungen. Er hatte sogar einen gefunden, der wie ein gewöhnlicher Computer aussah – mit unauffälligen Antennen, deren Schleifen er unauffällig aus der Laptoptasche hängen lassen konnte, wenn es so weit war.

Da er sonst nichts zu tun hatte, schaltete er das Lesegerät ein und testete aus, ob er sich in den Sprengsatz einwählen konnte, den er in Katar platziert hatte. Nach dem Herstellen der Online-Verbindung gab er die IP-Adresse ein und lächelte, als die Verbindung auf Anhieb zustande kam. Seine Sprengfalle war an Ort und Stelle und ließ sich jederzeit aktivieren. Fehlte nur noch der passende Auslöser, aber das dauerte nicht mehr lange.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es bereits nach 16 Uhr war – die Check-in-Frist war verstrichen. Er rief bei der Rezeption an. »Ja, hier ist Lucas Kane. Ich belästige Sie nur ungern damit, aber mein Zimmer ist ziemlich stickig. Ich hätte gern ein anderes.«

»Tut mir leid, Sir, aber wir sind komplett ausgebucht. Ich könnte Ihnen lediglich einen Preisnachlass anbieten.«

Verflucht!

»Ich möchte keinen Rabatt, ich möchte ein anderes Zimmer. Haben Sie nicht noch eins frei für alle Fälle, falls jemand spätabends noch eincheckt? Geben Sie mir doch das, und falls noch jemand kommt, geben Sie ihm meins. Ich war den ganzen Tag unterwegs, das Zimmer ist sauber.«

»Bleiben Sie bitte in der Leitung.«

Er hielt es zwar nicht für unbedingt notwendig, jeden Tag das Hotel zu wechseln. Aber an Tagen, an denen er nicht abreiste, wechselte er doch zumindest gern das Zimmer, sobald keine neuen Buchungen mehr angenommen wurden. Er tat es aus reiner Gewohnheit. Routine. In Frankfurt fühlte er sich nicht bedroht, weder von der Hisbollah noch von sonst jemandem. Das hieß jedoch nicht, dass er nachlässig werden durfte.

»Okay, Sir«, meldete sich der Mann am Empfang. »Ich habe doch noch ein Zimmer. Wann möchten Sie umziehen?«

»Sofort.«
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Mit der Fernbedienung in der einen und der Glock 30 in der anderen Hand lehnte ich mich gegen das Kopfteil meines winzigen Motelbetts. Der riesige Schalldämpfer am Ende des Laufs stellte die kompakte Pistole regelrecht in den Schatten.

Ich starrte auf den Fernseher, auf dem Bildschirm bloß ein Haufen wirrer Bilder, die gar nicht in mein Bewusstsein vordrangen. Ich nahm nichts um mich herum wahr und hatte meinen Geist absichtlich von allen Ablenkungen befreit – wie ein Zen-Krieger, der den Pfeil lenkt, ohne zu zielen. Zumindest versuchte ich, dieses Stadium zu erreichen. In Wirklichkeit hatte ich auf Durchzug geschaltet, weil ich den Streit nicht länger ertrug, der zwischen meinem guten und meinem finsteren Engel tobte. Es fiel mir deutlich leichter, einfach dazusitzen und an nichts zu denken.

Und genau das tat ich nun schon seit Stunden. Nur hin und wieder nahm ich das Telefon, um mich über Lucas auf dem Laufenden zu halten. Er war ausgegangen und schien ein wahres Sexmonster zu sein. Dummerweise hatte er bisher noch keinen Tropfen Alkohol getrunken. Na ja, wenigstens powerte ihn die körperliche Anstrengung aus. Zumindest hoffte ich das.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Tagträumen. Ich schob die Glock unters Kopfkissen und öffnete. Vor mir stand Jennifer.

»Was ist los? Gibt’s ein Problem?«

»Eigentlich nicht. Mir ist bloß langweilig. Ich nehm mal an, du hast noch nicht Bescheid bekommen.«

»Nö, aber es ist ja auch erst zehn. Vor Mitternacht dürfte er kaum ins Hotel zurückkehren.«

»Kann ich reinkommen?«

Eigentlich wollte ich das nicht. Ich konnte in dieser Phase keine Ablenkung brauchen. Ich musste nachdenken. Beziehungsweise präziser, ich brauchte absolute Stille, damit nichts mich zum Denken zwang.

Sie spürte mein Zögern. »Bitte! Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

Ich hielt ihr die Tür auf und deutete auf den einzigen Stuhl, der in dem beengten Zimmer stand, während ich zurück aufs Bett kletterte.

»Willst du ein bestimmtes Programm sehen?«

»Was Amerikanisches wär ganz gut.«

»Ich krieg nur Doogie Howser auf Deutsch rein. Genügt das?«

Sie lächelte. »Klar.«

Ich schaltete um und stellte die furchtbaren deutschen Stimmen leiser. »Was gibt’s?«

»Wie kommst du heute Nacht zu dem Hotel?«

»Mit dem Taxi.«

»Hältst du das für klug?«

»Na ja, klüger, als zu Fuß zu gehen. So spät fährt keine S-Bahn mehr.«

»Ja, das ist der springende Punkt. Wenn sie Lucas finden, wird sich jemand an dich erinnern. Wahrscheinlich werden dort heute Nacht nur zwei Taxis halten. Das, in dem Lucas sitzt, und deins.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Ja. Ich kann dich fahren.«

Ihr Angebot überraschte mich, aber das kam gar nicht infrage.

»Auf keinen Fall. Ich werd niemanden da mit reinziehen. Dich schon gar nicht.«

»Warum? Du brauchst jemanden, der dir hilft. Und weshalb ›mich schon gar nicht‹?«

Es war mir rausgerutscht, aber ich meinte es trotzdem so. Wir hatten uns nie ernsthaft ausgesprochen, wie wir eigentlich zueinander standen, obwohl sie es mir schon ein paarmal angedroht hatte – was mir jedes Mal eine Heidenangst machte. Darum hatte ich ihr auch nie wirklich anvertraut, wie ich für sie empfand. Um ehrlich zu sein, befürchtete ich, sie könnte mich zurückweisen. Lieber redete ich mir ein, ich sei mit einer Beziehung eine Nummer kleiner zufrieden, einfach als Geschäftspartner. Ein bisschen von Jennifer war immerhin besser als gar nichts. Dies änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass ich sie beschützen wollte, ob sie nun meine Gefühle erwiderte oder nicht. Zumal es in diesem Fall ein Leichtes war, sie vor Schaden zu bewahren.

»Jennifer, du kommst nicht mit. Auf gar keinen Fall. Und damit basta!«

Sie kam rüber, setzte sich neben mich auf die Matratze und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. Gleichzeitig enthüllte sie damit die Glock.

Einen Moment lang starrte sie die Waffe an, einen Ausdruck des Bedauerns auf dem Gesicht, als sei sie schuld an deren Existenz. »Pike, ich will dabei sein. Ich fühle mich verantwortlich. Ich bin diejenige, die dich darauf angesetzt hat, also möchte ich helfen.«

Ich wedelte abwehrend mit der Hand. »Vergiss es! Das wird nicht passieren. Reden wir nicht länger davon.«

»Es wird passieren, verflucht! Ich werde ein Teil dieser Operation sein!«

Wow! Woher kommt das denn plötzlich?

Ehe ich etwas zu erwidern vermochte, fuhr sie bereits fort: »Pike, es liegt in meiner Verantwortung. Du tust es meinetwegen. Ich bin immerhin diejenige, die es aufgebracht hat. Mir ist klar, dass du meine Reaktion nicht verstehst. Das erwarte ich auch gar nicht, aber ich will dich unbedingt begleiten. Ich muss bei dieser Operation mitmachen. Es geht nicht allein um dich. Wir leiden doch beide unter den Folgen. Ich kann nicht zulassen, dass du das allein durchziehst.«

Was quasselte sie da? Nur weil sie das Hotelzimmer ausfindig gemacht hatte, fühlte sie sich mitschuldig an seinem Tod?

Ich beschloss, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, indem ich ihr eine Lüge auftischte. »Okay, okay. Geh zurück in dein Zimmer. Ich ruf dich an, sobald ich Bescheid bekomme, dass er im Bett liegt.«

»Warum kann ich nicht einfach bei dir bleiben?«

»Weil ich allein sein möchte, okay?«

Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete sie mich, als ob sie roch, dass etwas nicht stimmte. Trotzdem ging sie zur Tür. »Wehe, du rufst nicht an.«

»Das werde ich. Geh ruhig.«

Ich legte mich aufs Bett zurück, um erneut darüber nachzugrübeln, was mir bevorstand. Vielleicht war es ja schlicht und einfach hinterhältige Gehirnakrobatik, aber Taskforce-Operationen wurden auf allerhöchster Regierungsebene genehmigt. Wenn wir loszogen, um zuzuschlagen, dann erst nach einer eingehenden Überprüfung der Sicherheitslage und stets nur, weil die Zielperson eine eindeutige Bedrohung für das Leben von US-Bürgern darstellte. Das Gleiche auf eigene Faust zu tun, einzig und allein aus Rache, nagte ziemlich an mir.

Es gab einen Grund, weshalb wir klare Einsatzregeln befolgten. Ich fragte mich, ob ich nicht in dieselbe Kerbe schlug wie Lucas, wenn ich sie missachtete. Ob ich damit nicht zu einer jener Gestalten wurde, die mich in meinen Träumen heimsuchten. Zum Mörder.

Die Zeit verging wie im Flug, und als ich das nächste Mal auf die Wanduhr schaute, stellte ich überrascht fest, dass es schon nach eins war. Jeden Augenblick mussten sie mir Bescheid geben. Ich traf eine Entscheidung und merkte prompt, wie ich innerlich ruhiger wurde.

Sorry, Ethan, aber du weißt, dass es das Richtige ist.

Ich griff zum Telefon, um das Observationsteam anzurufen, da klopfte es an der Tür. Jennifer stand davor, und das ärgerte mich ein bisschen.

»Was tust du denn hier? Ich sagte doch, ich ruf an.«

»Ich konnte nicht schlafen und dachte mir, es ist sowieso bald so weit, also bin ich rübergekommen.«

Sie blickte an mir vorbei und vermied es, mir in die Augen zu sehen. Im Lügen gewinnt sie keinen Blumentopf. Du aber auch nicht. Sie hat gewusst, dass du sie nicht anrufst.

»Du kannst dich wieder ins Bett legen. Der Einsatz ist abgeblasen.«

»Warum? Ist er in einen Zug gestiegen?«

»Nein, es geht um mich. Ich werd ihn nicht erschießen.«




69

Es dauerte einen Moment, bis Jennifer begriff, was er da sagte. Nein, nein, NEIN. Er kann doch jetzt keine Gewissensbisse kriegen.

»Was soll das heißen? Was ist passiert?«

Pike wandte sich von der Tür ab, über die Schulter meinte er: »Ich kann’s nicht tun. Morgen werd ich Kurt anrufen und ihm mitteilen, was wir haben, um ihn an Bord zu holen. Wir erledigen es auf die legale Art.«

»Pike«, sagte Jennifer, »du weißt, dass das nicht funktioniert. Kurt wird schon ausflippen, weil wir in Deutschland sind. Der befiehlt uns garantiert die sofortige Rückkehr, um uns persönlich in Stücke zu reißen. Selbst wenn er einwilligt, wird er auf einem Support-Team bestehen, und dafür haben wir keine Zeit.«

Pike hob die Hand. »Lass gut sein. Seit zwei Tagen denke ich jetzt darüber nach. Ich werde Lucas nicht ohne Genehmigung umlegen. Entweder Kurt unterstützt uns, oder er tut’s nicht, aber ich werd nicht wie ein Mafiakiller in eine Vendetta ziehen. Es nagt schon die ganze Zeit an mir, und es gefällt mir nicht, was es bei mir anrichtet.«

Jennifer hörte seine Worte und schämte sich dafür, was sie ihm aufgebürdet hatte. Sie spielte mit dem Gedanken, aufzugeben, doch dann kam ihr jener Tag wieder in den Sinn. Lucas’ heißer Atem. Das Lampenkabel, das ihr auf dem Bett beim Versuch, ihn von sich fernzuhalten, in die Hände schnitt. Die Prügel, die sie bezogen hatte.

Dieser Dreckskerl hat den Tod verdient. Und Pike verdient es, ihn umzubringen.

»Pike, ich muss dir was zeigen.«

»Jennifer, vergiss es. Du hast keine Ahnung, wie dreckig es mir mal ging. Es war die reinste Hölle, und dieser verdammte Einsatz bringt mich dorthin zurück.«

»Setz dich bitte.«

Er tat es.

»Ich habe in Lucas’ Hotelzimmer mehr als nur Ethans Führerschein gefunden.«

»Was meinst du damit?«

Jennifer zog einen Ausweis hervor und reichte ihn Pike, sah, wie er das Gesicht erkannte und vor ihren Augen eine Verwandlung durchmachte. Seine Resignation schwand, wich einer nur mühsam im Zaum gehaltenen Brutalität, einer stetig ansteigenden Flut, die jeden Damm zu brechen drohte. Einer Wut, welche die Luft rings um ihn erzittern ließ. Jennifer spürte die Bedrohung quer durchs Zimmer, und ihr war klar, dass sie einen Fehler begangen hatte.

Sein Gesicht ruckte in ihre Richtung, beinahe bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Weiß hob sich die Narbe auf der Wange von den roten Flecken ab, die ihm der Zorn ins Gesicht trieb. »Wo hast du das her? Was soll das? Willst du mich mit einem Taschenspielertrick so weit bringen, dass ich mich selbst zerstöre? Warum?«

Er sprang auf, brüllte inzwischen. »Herrgott, ich kann nicht glauben, dass du mir so was antust! Ich kenn dich nicht mehr! Und ich will dich auch gar nicht kennen. Mach, dass du rauskommst!«

Mit ausgestreckten Händen wich sie von ihm zurück, zog sich hastig aus der Gefahrenzone zurück, solang sie es noch konnte.

»Pike, es ist echt! Bisher wollte ich dir nichts davon sagen. Ich wusste nicht, was ich damit anfangen soll. Ich fand Heathers Führerschein neben dem von Ethan. Lucas hat deine Frau umgebracht. Und deine Tochter.«

Pike blieb stehen. Die unter seiner Oberfläche schlummernde Gewalttätigkeit stand kurz vor der Eruption. Er starrte durch sie hindurch, ohne ein Wort zu sagen, und begann am ganzen Körper zu zittern. Das Telefon klingelte. Pike riss den Hörer zu sich heran, lauschte für einen Moment tonlos. Er beendete das Gespräch, nahm die Glock und lud durch.

»Los!«

Sie zögerte, verängstigt von der Verwandlung, die mit ihm vorgegangen war. Unbewusst wappnete sie sich für einen Kampf. Um sich gegen die Bestie zu verteidigen, die sie gerade selbst erschaffen hatte.

Aber er ging nicht auf sie los, sondern schubste sie lediglich an die Wand. Seine Hände stießen in ihre Jackentaschen vor. Als er fand, was er wollte, die Tasche aufriss und ihr den Schlüssel für den Mietwagen wegnahm, leistete sie Gegenwehr.

»Dann bleib eben hier. Ich hab nicht vor, dich anzubetteln.«

Er knallte die Tür hinter sich zu, und mit ihm entwich etwas Finsteres aus dem Raum. Sie sank auf den Stuhl.

Was habe ich bloß getan?
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Ich stellte den Wagen direkt vor dem Hotel im Halteverbot ab. Es herrschte so wenig Verkehr, dass ich es tun konnte, ohne aufzufallen. Nicht dass es mich auch nur im Geringsten interessiert hätte. Mit ausgreifenden Schritten stolzierte ich an der Rezeption vorbei. Die Frau am Empfangstresen wünschte mir eine gute Nacht. Als ich zu ihr hinübersah, zuckte sie zurück, senkte hastig den Blick und tat, als müsse sie sich mit etwas ungeheuer Interessantem auf ihrem Tresen beschäftigen.

Zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, stürmte ich die Treppe ins vierte Stockwerk hoch. Ein Blick den Flur entlang. Niemand da.

Ich ging in normalem Tempo weiter bis zu den Aufzügen und bog dahinter links ab. Wenig später stand ich mit der Glock in der Hand vor Lucas’ Zimmer.

Ich musste mich beeilen. Jederzeit konnte jemand den Kopf in den Flur stecken und mich mit der Pistole sehen.

Vorsichtig führte ich die Keycard ein. Das Lämpchen über dem Kartenleser leuchtete grün auf. Ich schob die Tür einen Spaltbreit auf und lauschte. Nichts zu hören. Alles stockdunkel.

Ich glitt hinein, dabei ließ ich die Tür mithilfe des kaputten Schließriegels ein Stück offen stehen, damit vom Flur genug Licht einfiel, um etwas zu erkennen.

Lucas lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Ich ging ans Fußende und richtete den roten Punkt der Glock direkt auf seine Schädelbasis, hielt die Waffe dabei beidhändig in Combat-Stellung. Ich war fest entschlossen, nichts Dummes zu tun, ihn nicht etwa aufzuwecken, um ihm zu erklären, weshalb er sterben musste. Nein, zweimal kurz abdrücken und verschwinden. Sollten doch die Zimmermädchen die Sauerei wegputzen und der Teufel ihm erklären, weshalb er plötzlich in der Hölle schmorte.

Der Lauf der Waffe bebte, wackelte auf und ab, hin und her und wollte sich nicht beruhigen. Die Dunkelheit in mir forderte mehr als eine schlichte Kugel. Sie wollte ihm das Leben scheibchenweise wegschneiden, es so lange hinauszögern, wie sein Körper es ertrug.

Zu guter Letzt stand ich also dem Kerl gegenüber, der mich in meinen Träumen heimsuchte. Und der finsterste Winkel meiner Seele wollte ihn auf exakt dieselbe Weise auslöschen, wie er meine Familie ausgelöscht hatte.

Reiß dich zusammen. Reiß dich zusammen. Wenn du das tust, kannst du nicht mehr abhauen. Die Uhr tickt. Verpass ihm eine Kugel in den Kopf.

Ganz langsam atmete ich tief ein und aus. Vor meinem geistigen Auge tauchten in schillerndem Technicolor bereits die Fotos vom Tatort auf. Ich spürte, wie die Dunkelheit mich verschlang. Meine Hände beruhigten sich, die Arme bildeten zwei Schienen, zwischen denen ein winziger blutroter Punkt aufleuchtete. Ich spannte meinen Finger an, der Spielraum der Abzugssicherung war verschwunden. Ruhig, fast reibungslos begab der Abzug sich auf den Weg nach hinten. Unter der Bettdecke, direkt neben Lucas, nahm ich eine Bewegung wahr. Jemand stöhnte. Ein schlaftrunkener, leiser Ausruf.

Eine Hure? Er hat eine Hure mit aufs Zimmer genommen, und Knuckles sagt mir kein Wort davon?

Das Laken wurde zurückgeschlagen. Ein Junge von ungefähr sechs Jahren glitt aus dem Bett, tapste mit den Augen voller Schlaf ins Bad und bekam gar nicht mit, dass keine anderthalb Meter von ihm entfernt der Tod lauerte. Der Junge war genauso alt wie damals meine Tochter bei ihrer Ermordung.

Ich wartete ab, bis er die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, und wich langsam zurück, raus aus dem Zimmer. Ich schaffte es bis zur Treppe, ehe mir mit voller Wucht klar wurde, wie schmal der Grat zwischen Leben und Tod gewesen war. Um Haaresbreite hatte ich mich aus der Affäre gezogen. Mir wurde speiübel, ich musste stehen bleiben und mich am Geländer festhalten.

Ein bisschen mehr Druck auf den Abzug, und du hättest einen Unschuldigen getötet.
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Trotz der dunklen Brille, die ich trug, brannte mir die Sonne in den Augen. Sie waren so trocken, dass die Strahlen sich wie Sandpapier anfühlten. Ich hatte nicht viel Schlaf abbekommen und war im Morgengrauen aufgewacht, um in einem letzten Versuch unsere Überwachungsanstrengungen zu koordinieren. Ich bediente das Funkgerät, während Jennifer fuhr und zum wiederholten Mal den Observationsbereich abklapperte. Was Jennifer anging, so fasste sie mich mit Samthandschuhen an, da sie nicht sicher war, wie ich reagieren würde. Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen.

Ich hatte dem Teufel ins Gesicht gesehen, war tiefer, als ich es mir je hätte träumen lassen, in den Abgrund eingetaucht und wäre um ein Haar selbst zum Sinnbild des Bösen geworden – zu einer Kreatur, wie sie mir sonst nur in meinen Albträumen begegnete.

Nun setzten wir die Jagd fort, aber ich wusste, es war zwecklos. Uns blieb nur noch eine Nacht, bevor Kurt anfing, unangenehme Fragen zu stellen, und ich hielt es für nahezu aussichtslos, dass wir mit Jennifers Ablenkungsmanöver ein weiteres Mal Erfolg hatten und Lucas’ Zimmer ausfindig machten. Shit! Letzten Endes hast du nicht mal sein Zimmer gefunden.

Knuckles riss mich aus meinen Gedanken. »Er sitzt immer noch bei Burger King und frühstückt. Hat sein Gepäck mitgenommen.«

Lucas war in die B-Ebene des Frankfurter Hauptbahnhofs gegangen und dort ziellos zwischen den Ladengeschäften umhergewandert, bis ein Burger King öffnete. Jetzt schlug er die Zeit tot, indem er einen Hamburger futterte. Ich fragte mich, ob er diesmal womöglich in einen Zug einstieg, anstatt sich ein neues Hotel zu suchen. Fast wünschte ich mir, dass er wegfuhr. Er hätte mir die Entscheidung damit deutlich erleichtert. Ich hatte nicht vor, ihn quer durch Europa zu verfolgen.

Es wurde Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Wir brauchten nicht länger abzuwarten, was er machte. »Knuckles, los, zieht euch zurück. Lasst ihn ziehen.«

Jennifers Kopf ruckte zu mir herum.

»Kannst du das bitte wiederholen?«, fragte Knuckles. »Was war das gerade?«

»Brecht die Überwachung ab. Schick die Jungs raus auf die Straße und lass Lucas in Ruhe.«

»Was redest du da? Bloß weil du letzte Nacht im falschen Zimmer gelandet bist? Deshalb willst du aufgeben?«

»Wir haben weder die richtige Ausrüstung noch genug Leute für ein solches Vorhaben. Mit Improvisation allein funktioniert es nicht. Morgen reisen wir sowieso ab, und ohne ausreichende Aufklärung werde ich auf keinen Fall mehr in ein fremdes Zimmer eindringen. Wir haben keine Peilsender, können ihn nicht elektronisch verfolgen, uns nicht mal in seinen Computer einhacken. Er kann uns jederzeit austricksen und das Hotelzimmer wechseln. Außerdem führen wir schon viel zu lange eine Observation mit denselben zwei Männern durch. Wahrscheinlich sind sie eh längst aufgeflogen und Lucas plant einen Hinterhalt. Das ist total sinnlos.«

»Warum halten wir die Überwachung nicht wenigstens aufrecht, bis er gegessen hat? Mal schauen, was er vorhat. Man kann ja nie wissen, vielleicht unternimmt er spontan einen Waldspaziergang oder so.«

»Lasst ihn in Ruhe!«

Eine kurze Pause, dann bestätigte Knuckles: »Roger!« Er legte auf. Minutenlang saßen wir nur da und niemand sagte ein Wort. Schließlich brach Jennifer das Schweigen.

»Entschuldige, dass ich dir Heathers Führerschein gegeben habe.«

Außer ihr hatte ich niemandem erzählt, was passiert war. Die anderen glaubten, ich sei lediglich reingegangen, hätte festgestellt, dass es sich um das falsche Zimmer handelte, und sei wieder rausgegangen. Ich wollte so etwas nicht noch mal durchmachen. Nicht noch mal durchleben, wie dicht ich davorgestanden hatte, einen Unschuldigen zu töten. Beim nächsten Mal erwischte ich womöglich einen Mann, der mit seinem Sohn in den Zoo gehen wollte. Nur dass dieser am Morgen aufwachte, um festzustellen, dass sich das Gehirn seines Vaters über die Bettdecke verteilte.

Sie beobachtete, wie ich mich an die Kopfstütze sinken ließ. »Alles in Ordnung? So wie gestern Nacht hab ich dich noch nie erlebt. Ich dachte, du gehst gleich auf mich los. Du hast dich aufgeführt, als … als wärst du jemand anders. Aber ich glaube, jetzt hab ich noch mehr Angst davor, es nicht zu Ende zu bringen. Ich hab alte Wunden aufgerissen, und jetzt soll ich sie bluten lassen? Bist du sicher, dass du es abblasen willst? Nicht dass ich dich dazu drängen will. Wenn es für dich abgehakt ist, ist es das für mich auch.«

Meine Antwort kam leise, weil ich spürte, wie die Finsternis dabei war, die Oberhand zu gewinnen. Ein Teil von mir war mit meiner Entscheidung ganz und gar unzufrieden. »Jennifer, letzte Nacht hätte ich fast einen Zivilisten getötet. Vor seinem Kind. Um ein Haar wäre ich genauso geworden wie Lucas. Dieses Risiko gehe ich nicht mehr ein. Auch Heather hätte das nicht gewollt. Ich bin bereit, auf meine Chance zu warten. Früher oder später gerät er wieder ins Visier der Taskforce. Bei einem Typen wie ihm ist das vorprogrammiert.«

Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Hey, letzten Endes bist du du selbst geblieben. Du bist ein besserer Mensch als Lucas. Du hättest den Mann auf keinen Fall umgebracht.« Lächelnd tätschelte sie mir die Hand. »Ich glaube, ich hab dich richtig hingekriegt. Der Einzige, für den Lebensgefahr bestand, war Lucas. Aber ich bin froh, dass du dir Gedanken über solche Sachen machst. Das zeigt mir, dass du nach wie vor der Pike bist, den ich kenne. Gestern Nacht war ich mir da nicht mehr so sicher.«

Ich setzte die Sonnenbrille ab und begegnete ihrem Blick. »Ich hatte den Finger bereits am Abzug. Wäre sein Sohn nicht aufgewacht, hätte ich ihn getötet. Fast hätte ich es trotzdem getan. Als ich in dieses Zimmer kam, wollte ich Lucas mit bloßen Händen in Stücke reißen. Ich hatte schon die Fotos der Spurensicherung im Kopf, als sei es tatsächlich eine Erinnerung. Vollkommen lebensecht. Alles war so deutlich. So … viel mehr als eine Erinnerung. Ich konnte sogar das Blut riechen. Es gibt ein Foto, auf dem Heather und Angie am Boden liegen, beinahe bis zur Unkenntlichkeit zusammengeschlagen. Im Hintergrund Tim mit aufgeschlitztem Bauch. Im ganzen Zimmer ist Blut. Angies Hand liegt auf Heathers Bein …«

Ich verstummte. Vor meinem inneren Auge trieben die Bilder in den Vordergrund, es tat mir körperlich weh. Mit aller Kraft verdrängte ich sie. »Die Schwärze kam, sie packte mich, und fast hätte ich es getan. Sogar noch, nachdem ich den Jungen gesehen hatte. Ich schwör bei Gott, einen Sekundenbruchteil lang hab ich mir ausgerechnet, wie ich sie beide am besten beseitigen kann … nur so aus Spaß, um der Welt ein bisschen von dem Schmerz zuzufügen, den ich selbst ertragen musste.«

Jennifer hörte entsetzt zu. Erst jetzt wurde ihr richtig klar, was sie ihm angetan hatte. Mein Fehler! Meine Schuld. Gott, ich mache ihn kaputt. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und wollte sie rasch wegwischen, bevor es ihm auffiel. Zu spät.

»Was ist? Warum heulst du?«

»Nichts. Es tut mir alles nur so leid. Es tut mir leid, dass ich es dir gesagt habe. Lass uns nach Hause fliegen und Lucas vergessen. Er ist es nicht wert, dass man seinetwegen durchdreht.«

Ehe Pike etwas entgegnen konnte, vibrierte sein Handy. Sie bekam nur eine Hälfte des Gesprächs mit, aber das genügte.

»Was zur Hölle meinst du damit, er sitzt wieder im Internetcafé? Ich hab doch gesagt, ihr sollt euch zurückziehen.« Pike lauschte eine Sekunde lang. »Erzähl mir bloß nicht so einen Mist. Zieht. Euch. Zurück. Kapiert?«

Er beendete das Gespräch. »Lucas hat sich wohl erneut im Internetcafé eingenistet. Angeblich haben Decoy und Brett rein zufällig beschlossen, im Hauptbahnhof frühstücken zu gehen. Natürlich in Sichtweite dieses Ladens.«

Sie schwieg. Am liebsten hätte sie jetzt Knuckles angerufen und ihn aufgefordert, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Er sollte aufhören mit der Quälerei, die sie aus blankem Egoismus ausgelöst hatte, und Pike wieder Pike sein lassen, damit er nicht ständig an den Verlust seiner Familie erinnert wurde. Ihre Sorge um Pikes Wohlergehen wog schwerer als ihr Bedürfnis nach Rache.

»Fahren wir zurück ins Hotel«, schlug Pike vor. »Dort können wir nachsehen, welche Flüge von hier abgehen. Ich bin hundemüde, und das alles muntert mich auch nicht gerade auf. Ich will nach Hause und diese Geschichte endgültig abhaken.«

»Ich auch«, meinte sie. »Was hältst du davon? Wir buchen einen Platz in der ersten Klasse und ziehen uns die nächsten 48 Stunden Filme im Bordkino rein. Nach der Landung gehen wir in irgendeine blöde Kneipe, die dir gefällt, und saufen diesen ganzen beschissenen Einsatz weg.«

Zum ersten Mal seit Langem lächelte er wieder. »Wie wär’s mit dem Blind Tiger? Aber nur, wenn du dich beherrschen kannst und dort niemanden verprügelst.«

»Das bekomm ich schon hin. Solange es dir hilft.«

Er starrte an die Decke und hing für einen Moment seinen Gedanken nach. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Seine nächsten Worte taten ihr noch mehr weh.

»Ich dachte, es könnte helfen, wenn wir endlich diese große Aussprache führen, die du mir dauernd androhst. Reden wir mal drüber, wo wir beide stehen. Weißt du, gestern Nacht wollte ich dich aus ganz anderen Gründen als Knuckles nicht dabeihaben. Ihn möchte ich als Freund schützen. Über dich denke ich ganz anders.«

Sie hörte seine Worte und empfand eine Mischung aus Selbstverachtung und Furcht. Darüber wollte sie derzeit nicht reden. Nicht so kurz nach dem, was ihr passiert war. Allein der Gedanke an Intimitäten machte sie körperlich krank. Der Einsatz und ihr Rachefeldzug gegen Lucas hatten ihre Gefühle im Zaum gehalten, aber Pikes Worte jagten ihr Angst ein. Ihr wurde regelrecht übel bei der Vorstellung. Wenn Pike herausfand, was Lucas ihr angetan hatte, würde er sie verlassen, so viel stand fest. Sie war beschädigte Ware. Beschmutzt von dem Mann, der Pikes Familie abgeschlachtet hatte. Wenn sie jetzt redeten, stieß sie ihn eher vor den Kopf, als ihm den wahren Grund anzuvertrauen, ahnte sie – und das hatte Pike nicht verdient. Ihr kamen schon wieder die Tränen. Dafür hasste sie sich, sie hasste Lucas wegen allem, was er ihr angetan hatte. Einmal mehr überkam sie das überwältigende Bedürfnis nach Rache.

So war das nicht gedacht. Das ist nicht fair.

»Was ist denn los?«, wollte Pike wissen. »Ich lad dich auf ein Bier ein, und du fängst an zu weinen?«

Ehe sie antworten konnte, klingelte sein Handy.

Er nahm den Anruf entgegen. »Du sagst mir jetzt besser, dass du unsere Flüge reservieren willst.«

Ohne ein weiteres Wort beendete er das Telefonat.

»Was ist?«, fragte sie.

»Lucas hat das verdammte Internetcafé verlassen, und sie wollen, dass ich noch mal den Computer checke. Herrgott, jetzt reicht’s mit dieser Operation. Der Einsatz ist aus, vorbei und erledigt.«
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In der Münchener Straße setzte Jennifer mich an einer Treppe zur B-Ebene des Hauptbahnhofs ab. Während ich die Stufen hinabsprang, fragte ich mich, was das Gespräch eben sollte. Irgendetwas war nicht in Ordnung, aber sollte ich sie wirklich dazu drängen, es mir zu sagen? Die Antwort würde mir sicher nicht gefallen.

Knuckles rief an. »Er steigt in die S9 Richtung Westen. Sollen wir uns zurückziehen?«

Herr im Himmel! »Was für einen Unterschied macht es, was ich sage? Ihr tut ja doch, was ihr wollt.«

Ich legte auf, betrat das Internetcafé, ging zu der Box, die Knuckles mir beschrieben hatte, schob den USB-Stick ein, ohne mich erst mit dem Internet Explorer aufzuhalten, und wartete auf die Ergebnisse.

Der erste Treffer bestand lediglich in einer IP-Adresse, die mir beim Aufruf nur verriet, dass die Computer miteinander kommuniziert hatten. Danach kam erneut die Reiseseite des State Department, allerdings waren diesmal zwei Namen farbig unterlegt. Beide waren vor zwei Tagen über Berlin nach Deutschland eingereist. In sechs Stunden wollten sie von Frankfurt aus weiterfliegen nach Doha in Katar.

Warum interessiert ihn das?

Ich zerbrach mir den Kopf, bemüht, eine Verbindung herzustellen. Nichts wies auf einen Zusammenhang mit dem Friedensprozess hin, den er so tapfer ›geschützt‹ hatte. Ganz bestimmt waren die beiden Mitarbeiter des State Department darin verwickelt. Und die Tatsache, dass Lucas gezielt danach suchte, verriet mir, dass auch er auf die eine oder andere Art involviert sein musste.

Ich rief die letzte von ihm besuchte Website auf. Eine Flugreservierung. Für einen gewissen Lucas Kane. Nach Katar. Ich wechselte zurück auf das Portal des State Department und stellte fest, dass es sich um dieselbe Verbindung handelte.

Ich überlegte, was das zu bedeuten hatte, und mir wurde etwas klar. Er ist soeben wieder ins Visier der Taskforce geraten. Ganz offiziell. Jetzt gehört der Dreckskerl mir.

Ich fuhr den Rechner herunter und wählte bereits eine Nummer auf dem Handy. »Knuckles, bring die Männer zurück ins Hotel. Zieht euch sofort von Lucas zurück.«

»Ja, ja. Du klingst wie eine Schallplatte, die hängt.«

»Shit, nein! Zieh sie ab, bevor sie endgültig auffliegen. Wir brauchen sie noch. Lucas ist wieder zum operativen Ziel geworden.«

Im Hotel kontaktierte ich die Taskforce über unser Firmen-VPN. Bevor ich mit Kurt sprach, brauchte ich erst zusätzliche Beweise, also setzte ich ein paar Analysten auf vertiefende Recherchen an. Während sie sich abrackerten, überlegte ich, wie ich den Schock für ihn etwas abmildern konnte, wenn er erfuhr, wo sich das Team gerade befand und was wir trieben. Mir wollte nichts Brauchbares einfallen, und sobald erste Ergebnisse der Recherchen vorlagen, beschloss ich, würde ich ihm kurzerhand die Wahrheit sagen.

Kurt lächelte mir auf dem Monitor entgegen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ihm das Lachen bald vergehen würde.

»Hey, Pike! Gute Arbeit, was Sie da neulich geleistet haben. Risikoreich wie immer bei Ihnen, aber die Kommission war beeindruckt.«

»Großartig! Eine positive Stimmung können wir gut gebrauchen. Wo halten sich Blaine und die Support-Crew im Moment auf?«

»Der Taskforce-Vogel hatte in Shannon, Irland, eine ›Panne‹. Ich weiß, das ist Bullshit, aber lassen wir das. Warum?«

Es geht los. »Sie müssen sie sofort nach Katar schicken. Lucas Kane heckt etwas aus. Er wird wieder operativ tätig. Ich weiß noch nicht genau, was er vorhat, aber in sechs Stunden fliegt er dorthin.«

Jetzt hat sich’s ausgegrinst.

»Was reden Sie da? Woher wissen Sie, was Lucas Kane gerade treibt?«

»Ich bin ihm nach Frankfurt gefolgt. Im Augenblick verfolge ich seine Spur. Er hat einen Flug nach Katar gebucht, und zwar in derselben Maschine wie zwei Mitarbeiter des State Department.«

»Sie haben was? Herrgott, Pike! Wir haben keine Befugnis dafür. Kein Omega in Europa. Was denken Sie sich nur dabei? Wollen Sie die Taskforce vernichten?«

Ich ließ ihn ein bisschen Dampf ablassen. Schließlich meinte er: »Nun? Wollen Sie mir jetzt verraten, weshalb Sie ein abtrünniges Taskforce-Team Amok laufen lassen? Nennen Sie mir einen verdammten Grund, weshalb Sie einen direkten Befehl des Präsidenten der Vereinigten Staaten missachten!«

»Lucas hat meine Familie ermordet. Ich kam her, um ihn umzubringen.«

Er klappte den Mund auf und wieder zu, ohne etwas zu sagen. Mutiger geworden fuhr ich fort: »Jennifer fand Heathers Führerschein in seinem Hotelzimmer, und den von Ethan Merriweather ebenfalls. Lucas hat beide auf dem Gewissen. Außerdem fand sie noch einen weiteren Führerschein. Ich ließ den Namen vom Law Enforcement der Taskforce überprüfen. Es handelt sich um Meredith Madison, die Frau des Senators. Erinnern Sie sich? Sie wurde bei einem Unfall mit Fahrerflucht getötet. Der Fall wurde nie aufgeklärt. Kurz darauf trat Senator Madison zurück. Lucas hat sie ebenfalls beseitigt. Gott allein weiß, in wessen Auftrag er damals gehandelt hat.«

Fürs Erste kam kein Ton mehr aus dem Lautsprecher. Kurts Miene wirkte fassungslos. Er hatte sichtlich Mühe, diese Neuigkeiten zu verdauen. »Pike, ich weiß ehrlich nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Sir, das ist alles Schnee von gestern. Ich habe Lucas nicht getötet, und während der Observation sind wir auf Beweise gestoßen, dass er sich nach wie vor in die Friedensverhandlungen einmischen will. Er ist unterwegs nach Katar, und ich muss unbedingt vor ihm dort eintreffen. Können Sie mir eine Maschine organisieren?«

»Was? Jetzt machen Sie mal halblang. Das geht mir alles ein bisschen zu schnell. Was haben Sie konkret in der Hand?«

Ich lieferte ihm eine kurze Zusammenfassung und drängte erneut: »Ich muss vor ihm in Katar sein. Ich schicke Brett und Decoy in seiner Maschine mit, aber ich muss die Lage vor Ort sondieren und brauche Blaine mit seinem Support-Paket.«

»Von Irland nach Dubai fliegt man neun Stunden. Lucas wird in zwölf Stunden landen. Uns bleibt keine Zeit, sie zuerst zu Ihnen zu schicken. Verflucht, ich hab ja noch nicht mal die Freigabe der Aufsichtskommission.«

»Sir, nichts für ungut, aber Lucas wird nicht warten, bis die Aufsichtskommission aufhört, den Kopf in den Sand zu stecken. Er ist auf der Jagd, und jemand wird den Preis dafür bezahlen.«

Kurt verzog nachdenklich das Gesicht und schien das Ausmaß der Bedrohung zu taxieren. Schließlich nickte er. »Sorgen Sie dafür, dass Lucas derjenige ist, der am Ende die Rechnung begleichen muss.«

Yes! Ein boshaftes Grinsen stahl sich auf meine Lippen. »Glauben Sie mir, genau das habe ich vor.«
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Da Lucas nicht wusste, wann seine Zielpersonen eincheckten, traf er volle drei Stunden vor dem Abflug am Schalter von Qatar Airways ein. Er hatte keine Ahnung, wie sie aussahen, war jedoch zuversichtlich, dass er sie schon erkannte, wenn sie sich dem Schalter näherten.

Seine Strategie war relativ simpel. Genau wie bei der Ermittlerin in Holland wollte er den Sprengsatz mithilfe eines RFID-Tags auslösen, um die Zielpersonen zu töten. Nur wurden diesmal allein die Männer ausgeschaltet, ihr Gepäck sollte hingegen unbeschädigt bleiben. Anders als in Holland griff er deswegen auch nicht auf das Etikett am Koffer, sondern auf den in die Reisepässe der Männer integrierten Chip zurück.

Auf diesen Gedanken war er im Libanon gekommen, als man ihn bei der Beschaffung eines neuen Ausweises darauf hingewiesen hatte, dass moderne Dokumente äußerst schwierig zu fälschen waren, weil mittlerweile zunehmend RFID-Chips eingesetzt wurden, die alle notwendigen Informationen enthielten. Quasi ein elektronischer Fingerabdruck, den er in seinen Sprengsatz einspeisen konnte.

Das Vorhaben stellte ihn vor erhebliche Herausforderungen. Zunächst musste er sich die hinterlegten Daten beschaffen. Um Sicherheitsbedenken auszuräumen, verfügte allerdings jeder US-Pass über ein Abschirmgeflecht im Umschlag, damit kein Unbefugter den Chip auslesen konnte, solange der Pass geschlossen war. Darin bestand das Hauptproblem, das Lucas überwinden musste: An die Identität der Zielpersonen konnte er nur durch Diebstahl gelangen.

Ebenso konnte er den Sprengsatz nur zünden, wenn jemand die Pässe in der Nähe des betreffenden RFID-Readers aufschlug.

Ein Blick auf seine Armbanduhr. Nur noch anderthalb Stunden bis zum Abflug. Die Jungs vom SAD kommen gern auf den letzten Drücker. Wahrscheinlich verkatert.

Eine Sekunde später fielen ihm zwei Männer im Anzug auf, wie sie die Tafeln mit den Flugbezeichnungen über den Check-in-Terminals studierten. Beide waren zwar wie Geschäftsleute gekleidet, doch man merkte, dass sie sich in der Kleidung eher unwohl fühlten.

Als sie an ihm vorbeigingen, sah er, dass sie ganz gewöhnliche Koffer hinter sich herzogen. In der anderen Hand schleppte der eine überdies noch einen Aluminium-Aktenkoffer von Zero Halliburton. Das Gepäckstück war in orangenes Segeltuch gehüllt und mit einem selbst schließenden Kabelbinder versiegelt. Ziemlich clever.

Das Konsulat hatte das Geld als geheimes Diplomatengepäck bereitgestellt, und nun traten diese beiden Muskelprotze schlicht und ergreifend als Kuriere des State Department in Erscheinung, die den Koffer an seinen Bestimmungsort brachten. In Anbetracht des Friedensgipfels völlig unverdächtig.

Gemäß einer internationalen Übereinkunft durfte Diplomatengepäck nicht kontrolliert werden. Weder Sicherheitsposten noch Regierungsbeamte waren berechtigt, den Inhalt zu überprüfen, vorausgesetzt die Kuriere hatten die richtigen Papiere dabei. Was Lucas irritierte, waren die geringen Abmessungen des Aktenkoffers. Unmöglich konnte sich eine nennenswerte Geldsumme darin befinden. Mit 100-Dollar-Noten, der aktuell größten im Umlauf befindlichen Scheinsorte in den USA, wurde es schnell eng. Es sei denn, sie griffen auf die 1969 aus dem Verkehr gezogenen, aber weiterhin gültigen Tausender oder Zehntausender zurück.

Besser, die Sache lohnt sich. Wenn ich den ganzen Ärger für 100 Riesen auf mich genommen hätte, wäre ich ernsthaft sauer.

Schließlich checkten die beiden Männer bei Qatar Airways ein. Lucas stellte sich mit seinem Gepäck hinter ihnen an, wobei er den versteckten Schalter in seinem Rucksack betätigte. Er sah zu, wie das Duo seine Pässe vorlegte, und hoffte, dass die Frau hinter dem Schalter die Dokumente kurz auf den Tresen legte – was sie natürlich nicht tat.

Er hielt sich weiter dicht hinter dem Duo. Die Prozedur wiederholte sich am Zoll und bei der Sicherheitskontrolle. Am Gate erhielt er endlich eine Gelegenheit, den RFID-Reader zu überprüfen, und stellte erfreut fest, dass dieser beide Identitäten ausgelesen hatte.

Er hob den Kopf. Während ihm unwillkürlich ein Grinsen übers Gesicht huschte, stellte er fest, dass ihn ein Passagier quer durch den Saal hinweg musterte. Der Mann wandte den Blick ab und starrte interessiert die Wand an. Dieses Verhalten ließ bei Lucas die Alarmglocken schrillen. Der Mann kam ihm vage bekannt vor. Ein undeutliches Kribbeln verriet ihm, dass er den anderen schon einmal gesehen hatte. Lucas bückte sich und tat, als krame er in seinem Rucksack. Durch nichts ließ er sich anmerken, dass der Mann seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Doch ab jetzt würde er ihn nicht mehr aus den Augen lassen.

Eine Stunde später befand Lucas sich in über 3000 Metern Höhe und durfte seinen Computer wieder einschalten. Die zwei angeblichen Mitarbeiter des State Department saßen direkt hinter ihm, der Unbekannte eine Reihe weiter auf der anderen Seite des Ganges.

Über das drahtlose Netzwerk an Bord stellte er eine Verbindung zum Internet her und rief die IP des Sprengsatzes auf. Er hielt den Atem an. Zwar hatte er es schon im Internetcafé überprüft, dort hatte es auch funktioniert und ihn zuversichtlich gestimmt, dass sein Kontaktmann im Hotel die Bombe korrekt in Stellung gebracht hatte. Doch nun kam der Moment der Wahrheit. Falls es ihm nicht gelang, die Ausweisdaten in den Speicher einzuprogrammieren, war sein Sprengsatz wirklich nicht mehr als eine bessere Blumenvase.

Der Reader führte einen Selbsttest durch, verband sich zuerst mit dem Access Point und dann mit der IP-Adresse der Bombe. Lucas drückte auf ›Senden‹ und wartete, während die beiden Einheiten Daten austauschten. Ein Balken dokumentierte den Upload-Fortschritt, quälend langsam, als ziehe man einen Anker aus dem tiefsten Schlamm. Er wollte den Vorgang gerade anstoßen, weil er davon ausging, dass das System sich aufgehängt hatte, da flutschte der Balken innerhalb von zehn Sekunden bis zum Ende durch. Die Übertragung war erfolgreich abgeschlossen.

Zum ersten Mal seit Tagen ließ seine Anspannung nach. Nun lag es nicht mehr in seinen Händen. In sechs Stunden waren die beiden Männer mit dem Diplomatenkoffer entweder pulverisiert oder er flog mit leeren Händen nach Fernost und musste dort einen Job finden, um sich über Wasser zu halten.
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Unsere Maschine rollte zum VIP-Terminal der Al Udeid Air Base, eine Stunde südwestlich von Doha, und ich fragte mich, wer uns wohl in Empfang nehmen würde. Die gesamte Koordination war ziemlich übereilt erfolgt. Die Chancen standen nicht schlecht, dass jemand auf dem Rollfeld stand und einen Drei-Sterne-General erwartete, der herausmarschiert kam und Medaillen verteilte. Das einzig Gute war, dass wir zwei Stunden Vorsprung vor Lucas hatten. Gerade genug Zeit, um uns vorzubereiten.

Brett und Decoy schickte ich los, damit sie sich Tickets im selben Flieger wie Lucas besorgten, anschließend ließ ich Knuckles und Jennifer alles zusammenpacken, während wir auf Kurts Anruf warteten. Schließlich meldete er, dass er eine C-21 für uns auf der Ramstein Air Base organisiert hatte, etwa eine Autostunde entfernt. Die C-21 war die Militärversion des Learjet 35 Business. Damit reisten sonst Würdenträger und hochrangige Militärs um die Welt. Die Maschine hatte eigentlich einen Drei-Sterne-General befördern sollen. Doch aufgrund einer Panne befand sie sich in der Instandsetzung und sollte heute ihre Reise fortsetzen. Irgendwie war es Kurt gelungen, die Abflugbereitschaft zu verschleiern. Der fragliche General ging davon aus, noch einen Tag in Deutschland an seine Dienstreise anhängen zu müssen. Unterdessen liehen wir uns den Flieger für den Hinflug. Morgen früh bekam der Mann den Vogel zurück, ohne je etwas über dessen kleinen Abstecher zu erfahren.

Nun kam der heikle Part: aus dem Flugzeug zu steigen und in einem fremden Land von einer U. S. Air Force Base zu verschwinden, ohne dass jemand mitbekam, wer wir waren. Keine einfache Aufgabe, wenn man bedachte, dass wir kein Fahrzeug hatten und man diese Basis behandelte, als liege sie in einem Kriegsgebiet.

Ich spähte hinaus. Zwei Männer in zivilen Safari-Klamotten erwarteten uns. So etwas hielten CIA-Schreibtischtäter vermutlich für die passende Kleidung, wenn sie nach Übersee reisten. Zip-Off-Cargohosen und Hemden mit vielen Taschen. Das wertete ich als gutes Zeichen, zumal ich niemanden in Uniform entdeckte.

Die Gangway senkte sich, und ich verließ den Jet als Erster. Ein Typ kam auf mich zu, und ich nahm mir vor, zu allem Ja und Amen zu sagen. Über Jahre hinweg hatte ich die Fähigkeit perfektioniert, anderen Menschen in Bezug auf meine Identität und meine Tätigkeit ins Gesicht zu lügen.

Er streckte mir die Hand hin. »Channing, Gray. Wie man mir mitteilte, sind Sie hier, um die Security des State Department zu unterstützen, und brauchen ein Fahrzeug.«

Wow. Das wird ja einfach.

Ich erwiderte die Geste. »Pike Logan. Ja, das ist zutreffend. Wir hinken bereits hinter dem Zeitplan her und wären Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sorgen, dass wir unsere Reise ohne größere Verzögerung fortsetzen können.«

Er deutete auf einen weißen SUV. »Der ist für Sie. Ich brauche nur die Nummer der Kostenstelle für die Freigabe. Mein Boss ist nicht bereit, dafür zu zahlen, also muss das Außenministerium dafür geradestehen.«

Verdammte Scheiße! Das übernimmt doch eh der Steuerzahler. Ich dachte mir eine Nummer aus, fügte hin und wieder einen Buchstaben ein und betete darum, dass er von der Materie noch weniger Ahnung hatte als ich. Er beäugte die Nummer misstrauisch, und ich legte mir schon eine Ausrede dafür zurecht, weshalb sie ihm nicht richtig vorkam. Eine Sekunde später händigte er mir die Schlüssel aus. »Untersuchen Sie den Wagen auf Beschädigungen, bevor Sie losfahren. Ist ein Schaden nicht notiert, werden wir Ihre Kostenstelle damit belasten, wenn Sie ihn wieder abgeben.«

Ich nickte und ignorierte seine Aufforderung. Wir beluden den SUV. Beim Losfahren fiel uns auf, dass die Fahrzeuge, die durch das Zufahrtstor aufs Gelände fuhren, genauestens durchsucht wurden. Uns hielt dagegen niemand auf.
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Sobald die Räder der Boeing den Boden berührten, schaltete Lucas sein neues Handy ein und rief beim Portier an. Falls der Mann den Rest seines Geldes in Empfang nehmen wollte, würde er draußen warten. Es begann zu läuten, und Lucas fiel auf, dass der Unbekannte eine Reihe vor ihm ebenfalls das Handy am Ohr hatte. An sich war das nicht verdächtig. Doch Lucas wünschte sich trotzdem, hören zu können, was der andere sagte.

Während des gesamten sechsstündigen Fluges schenkte der Unbekannte Lucas keinerlei Beachtung. Doch Lucas hatte nur deswegen so lange überlebt, weil er generell jedem unterstellte, dass er ein potenzieller Gegner war. Auf keinen Fall durfte er seine Wachsamkeit schleifen lassen.

Das Flugzeug erreichte den vorgesehenen Abstellplatz. Alle standen auf, um ihr Handgepäck aus den Fächern zu nehmen. Lucas ignorierte die Männer in seinem Rücken. Gleich saßen sie ohnehin alle im selben Bus zum Terminal. Besser, er zeigte kein auffälliges Interesse.

Nach kurzer Fahrt erreichten sie den Einreiseschalter. Als Passagiere erster Klasse durften sie sich in die Warteschlange für Diplomaten einreihen. Vor allen anderen wurden die beiden CIA-Leute durchgewunken. Lucas störte das nicht, da sie ja trotzdem zur Gepäckausgabe mussten. Lucas hatte vor, sein Gepäck so lange Karussell fahren zu lassen, bis jemand es vom Band nahm und verwahrte. Falls alles wie geplant lief, war er in weniger als einer Stunde zurück am Airport, um sein Gepäck abzuholen und zurück nach Europa zu fliegen. Auf diese Weise befand er sich bereits außer Landes, während die Behörden noch vollauf mit der Aufklärung der Katastrophe beschäftigt waren. Weiter hatte er nicht geplant. Es hing alles davon ab, was der Diplomatenkoffer enthielt.

Er trennte sich von den angeblichen Kurieren und strebte geradewegs dem Ausgang zu, wo der Portier ihn erwartete, den er bezahlt hatte, um abgeholt zu werden. Er sah, dass der verdächtige Mann aus dem Flieger ebenfalls zum Ausgang ging. Kein Gepäck. Ein weiterer Adrenalinstoß.

Er beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen, und bog zu den Toiletten ab. Von dort aus rief er seinen Kontaktmann an, um ihm mitzuteilen, dass er gelandet war. Er verließ die Toilette und sah sich um. Wartete der Unbekannte auf ihn? Für den Fall, dass er ihn beschattete, musste er davon ausgehen.

Ein rascher Blick in die Runde verriet ihm, dass der Mann sich nicht in unmittelbarer Nähe befand. Lucas entspannte sich, doch dann fiel ihm ein weiterer Mitreisender auf. Ein Schwarzer, der ebenfalls mit ihm in der ersten Klasse gesessen hatte. Jetzt lungerte er neben dem Gepäckband herum, das sich schon nicht mehr bewegte. Die einzigen Koffer darauf gehörten Lucas. Der Mann lehnte an der Wand, ohne etwas zu tun zu haben, während die restlichen Reisenden auf den Ausgang zustrebten.

Keine Taschen neben sich, kein offensichtlicher Grund, noch länger zu warten, und doch stand er da. Noch jemand, den er im Auge behalten musste.

Lucas ignorierte ihn, verließ das Terminal und entdeckte den Portier. Der Kerl trug ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

»Hallo, Sir! Gepäck?«

»Das kommt später nach. Fahr mich einfach zum Hotel.«

Sie verließen den Flughafen und nahmen die Ras Abu Abboud Street Richtung Norden. Im Hafenbereich fuhr der Fahrer die Küstenstraße entlang, vorbei am Palast des Emirs – dem Präsidentenpalast, in dem die Friedensgespräche stattfinden sollten. Lucas fragte sich, wie viele Teilnehmer des Nahost-Quartetts – eine Gruppierung von Diplomaten, die im palästinensisch-israelischen Konflikt vermitteln wollten – wohl im selben Hotel wohnten wie der Sondergesandte. Alle, hoffte er insgeheim. In diesem Fall stiftete er nämlich umso größere Verwirrung, wenn sie auszuloten versuchten, welches politische Motiv hinter dem Anschlag steckte.

Der Portier blieb auf der Küstenstraße und fuhr Richtung Botschaftsviertel. Bei einem Ampelstopp klappte Lucas die Sonnenblende herunter und lugte unauffällig in den Schminkspiegel. Sein Adrenalinpegel kletterte. Der Schwarze vom Flughafen saß in einem Miet-SUV direkt hinter ihm.

»Ich will doch nicht direkt ins Hotel«, erklärte er. »Bieg am Verkehrskreisel vor dem Sheraton links ab und halt vor der City Center Mall. Dort kannst du mich absetzen und fährst dann weiter.«

»Warum? Es ist viel zu heiß zum Laufen.«

»Ich muss meine Prepaid-Karte aufladen. Ich komm schon klar. Fahr du anschließend einfach auf demselben Weg zurück, den wir gekommen sind. Stell den Wagen am Souk Waqif ab und geh ein bisschen einkaufen.«

Er hielt ihm ein Bündel Katar-Riyals hin. Argwöhnisch betrachtete der Portier die Scheine.

»Warum? Warum wollen Sie, dass ich das mache?«

»Hör zu, ich bin amerikanischer Geschäftsmann. Das sagte ich dir doch schon. Die Leute hier mögen die Amerikaner nicht, und ich habe Grund zur Annahme, dass es jemand auf mich abgesehen hat.«

Der Portier lächelte, als habe ihm soeben ein Kind ein Schauermärchen aufgetischt. »Hier haben Sie nichts zu befürchten. Wir sind hier nicht im Irak.«

»Na ja, es ist eine Stange Geld für dich drin, wenn du mir den Gefallen tust.«

Der Mann zuckte die Achseln. »Okay. Ihr Geld nehm ich gern. Ich wollte Ihnen trotzdem sagen, dass es nicht nötig ist.«

Sie bogen am Kreisel ab, und Lucas überraschte den Portier, indem er aus der Tür sprang, kaum dass der Wagen langsam genug war. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Mann die Fahrt fortsetzte, ging er hinter einem Haufen Bauschutt in Deckung und kauerte sich hin, um nach dem Schwarzen Ausschau zu halten. Stattdessen sah er den Weißen vorbeifahren, der vor dem Abflug am Gate den Blick abgewandt hatte. Er nahm die Verfolgung des Portiers auf.

Wie es aussieht, bin ich doch nicht paranoid. Er brauchte nicht viel Zeit, nur so lange, bis die CIA-Leute ihr Hotel erreichten. Maximal eine Dreiviertelstunde. Er hoffte, dass es dem Portier gelang, sie bis dahin an der Nase herumzuführen.

Lucas sprintete zurück zum Kreisverkehr.
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Sobald sie gelandet waren, rief Decoy mich an, um Bescheid zu geben, dass es losging. Während des Fluges hatte Lucas keinerlei Interesse an den Weicheiern vom State Department gezeigt, aber damit hatte ich gerechnet. Immerhin klatschte er sich ja keinen Aufkleber auf den Koffer, auf dem stand: ›Ich bin hier, um jemanden umzubringen.‹

Ich brauche mehr Informationen darüber, was die Jungs treiben.

Nach Abschluss seines Berichts meinte ich: »Okay, für euch beide, Brett und dich, stehen Mietwagen bereit. Auf Abstellplatz 35 und 46. Die Schlüssel stecken bereits. Wir stehen draußen vor dem Eingang und halten euch auf dem Laufenden, aber ihr müsst euch beeilen.«

»Alles roger. Bin unterwegs.«

»Stell dein Handy auf Observationsmodus. Ich will wissen, was vorgeht.«

Taskforce-Handys funktionierten wie ganz normale Mobiltelefone, erlaubten aber zusätzlich das Einrichten von Gruppengesprächen, vergleichbar mit einer Konferenzschaltung. Bei Lucas’ anfänglicher Observierung in Dubai hatte ich diese Funktion bitter vermisst. Dummerweise entlud sich der Akku bei der Nutzung rasend schnell. Ohne die Ladegeräte im Auto blieben uns nur ungefähr zwei Stunden, bis die Kommunikation zusammenbrach. Ich hoffte, das reichte. Wir näherten uns dem großen Finale. Und das war gut so, denn Brett und Decoy zogen seit Tagen eine Zwei-Mann-Überwachung durch. Früher oder später musste Lucas auf sie aufmerksam werden. Falls es nicht schon passiert war.

Jennifer und Knuckles saßen bei mir im Wagen, an der Parkuhr direkt vor dem Ausgang der Gepäckausgabe. Ich hätte sie gern konstruktiver eingesetzt, sah aber keine Möglichkeit dazu, weil sie Lucas sofort aufgefallen wären. Zumindest konnten wir jeden unter die Lupe nehmen, der das Flughafengebäude verließ. Ich wettete darauf, dass Lucas sich ein Taxi heranwinken würde. Für die Verfolgung war es entscheidend, Brett und Decoy Modell und Baujahr durchzugeben.

Ich bat Jennifer, die Augen offenzuhalten, und wählte auf meinem Taskforce-Handy Kurts Nummer. »Sir, wir sind in Stellung, bereit zum Zuschlagen. Lucas hat die Männer vom State Department mit einer gewissen Aufmerksamkeit bedacht. Können Sie herausfinden, weshalb die hier sind? Sie haben vertrauliches Diplomatengepäck dabei. Ich fresse einen Besen, wenn er’s nicht darauf abgesehen hat. Lucas will entweder die Unterlagen klauen, die die Kerle mitbringen, um die USA in schlechtes Licht zu rücken, oder sie gewinnbringend verhökern. Ich muss unbedingt wissen, was sich in dem Koffer befindet.«

Ich rechnete mit einer Verzögerung oder weiteren Fragen. Kurt beließ es bei einer kurzen Frage: »Die haben Diplomatengepäck dabei?«

Fast konnte ich hören, wie es in Kurts Kopf arbeitete. »Ja. Einen Halliburton-Koffer mit orangefarbener Hülle.«

Einen Moment herrschte Schweigen. »Heilige Scheiße«, fluchte er schließlich. »Lassen Sie Lucas sausen. Hängen Sie sich an die Männer vom State Department dran und sorgen Sie für deren Schutz.«

»Wie bitte? Unmöglich. Ich bin bereits in Stellung, um Lucas hochzunehmen. Die Kuriere wurden von Diplomaten in Empfang genommen. Ich habe keine Ahnung, wo sie sich gerade aufhalten, und außerdem keine Möglichkeit, an der Security vorbeizukommen. Wenn ich Lucas’ Beschattung aufgebe, um die Typen zu finden, verliere ich ihn. Was ist denn los?«

»In dem Koffer sind Diamanten. Ein riesiger Haufen für eine konspirative Übergabe an die Palästinensische Autonomiebehörde. Hier geht es nicht um die Friedensgespräche. Das ist ein verdammter Raubüberfall.«

Was Jennifer in Dubai gesagt hatte, traf mich mit voller Wucht: Er ist von Grund auf durchtrieben. Schwer zu glauben, dass er etwas moralisch Korrektes tut, ohne dass Geld im Spiel ist.

»Sir, ich komme nicht an die Diamanten ran. Aber an Lucas. Er liegt quasi auf dem Silbertablett.«

»Pike, er führt etwas im Schilde. An ihm dran zu sein, reicht nicht.«

»Rufen Sie die Typen vom State Department an. Sie sollen im Terminal warten, bis ich das aufklären kann.«

»Ich arbeite bereits dran, aber ich fürchte, ich bekomme ihre Handynummern nicht schnell genug. Im besten Fall kann ich sie warnen, aber sicher nicht daran hindern, das Flughafengelände zu verlassen.«

Mein Gott, Jennifer hat recht. Bei der Sache muss Geld eine Rolle spielen. Niemals würde Lucas den Mord an dem Sondergesandten allein aus moralischen Gründen verhindern. Wie konnte ich nur so blind sein?

Jen tippte mir auf den Arm, und ich sah Lucas aus dem Flughafen kommen. Statt zu einem Taxi ging er auf einen ramponierten Ford zu. Großartig! Er hat auch noch Helfer vor Ort.

»Sir, Lucas setzt sich in Bewegung. Ich ruf Sie wieder an, sobald ich kann.«

»Pike, nur damit Sie es wissen, ich habe keine Omega-Freigabe für Katar. Ich hab’s noch nicht mal versucht. Dass ich Ihnen Blaine geschickt habe, geht auf meine Kappe.«

»Und?«

»Und ich erteile Ihnen die Omega-Freigabe. Wenn Sie Lucas nicht festsetzen können, töten Sie ihn. Sollte es hart auf hart kommen – für den Fall, dass es schiefgeht –, haben Sie lediglich Befehle ausgeführt. Meine Befehle. Sie gingen davon aus, die Zustimmung der Kommission liege vor. Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, lassen Sie sich besser nicht erwischen.«

Wow! Noch mehr Druck geht nicht. »Roger! Ich muss jetzt los. Aber bereiten Sie den Präsidenten lieber schon mal auf ein ziemliches Theater hier in Doha vor. Entweder von Lucas oder von mir.«

Ich schaltete mein Handy auf Observationsmodus, gab Modell und Baujahr von Lucas’ Fahrzeug durch und erhielt von Brett und Decoy eine Bestätigung.

»Worum ging es da eben?«, wollte Knuckles wissen.

»Kurt glaubt, dass die Typen beschissen wertvolle Diamanten mit sich rumschleppen und Lucas sich die Klunker schnappen will.«

»Was?«, meinte Jennifer. »Alles nur wegen Geld? Er will die USA beklauen, mehr nicht?«

»Ja, sieht so aus.«

Sie biss die Zähne zusammen und packte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ich tat, als ob es mir nicht auffiel. Ihre Reaktion war nur zu verständlich.

»Reih dich in den Verkehr ein«, bat ich. »Er ist weit genug vor uns, dass wir unbemerkt losfahren können, und ich hab keine Lust, Fangen zu spielen, falls wir gebraucht werden.«

Wir verfolgten den erbärmlichen Zwei-Mann-Überwachungsversuch von Brett und Decoy. Kurz vor einem Kreisverkehr schlug Brett Alarm: »Bin gerade aufgeflogen. Ich musste mich direkt hinter ihn setzen, sonst hätte ich ihn verloren. Er hat den Schminkspiegel in der Sonnenblende runtergeklappt. Jetzt guckt er mich an. Ich muss mich zurückziehen.«

»Ich hab ihn.« Das war Decoy. »Bin auf sieben Uhr von dir aus. Lass ihn ziehen.«

Ich konnte das bevorstehende Scheitern unserer Observation regelrecht spüren. Nun, da Brett kompromittiert war, war es nur noch eine Frage von Minuten, bis Decoy ebenfalls aufgeben musste. Insbesondere wenn Lucas aktiv nach Verfolgern Ausschau hielt. Ich verkniff mir eine schwarzmalerische Bemerkung. Sollten sie doch von allein darauf kommen.

Wir fuhren die Küstenstraße entlang. Decoy hielt uns mit einem Live-Kommentar auf dem Laufenden, während Brett auf einer Parallelstraße folgte. Sie umrundeten den Kreisverkehr am Sheraton und fuhren weiter Richtung Westen. Ein Blick auf meinen Stadtplan verriet mir, dass sie sich langsam dem Botschaftsviertel näherten. Das ist es also.

»Haltet die Augen auf«, gab ich an alle durch. »Verliert ihn bloß nicht aus den Augen. Er befindet sich in der Nähe des Botschaftsviertels. Das dürfte sein Ziel sein.«

Eine Minute später meldete sich Decoy. »Wir haben ein Problem. Ich bin immer noch am Wagen dran, aber es sitzt nur noch einer drin. Der Fahrer.«
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»Bist du sicher? Dann läuft Lucas jetzt zu Fuß durch die Gegend?« Ich konnte es nicht fassen, wie man übersehen konnte, dass jemand ausstieg.

»Ja, ich lag ein paar Wagenlängen zurück und wurde durch den Kreisverkehr aufgehalten. Als ich wieder aufgeholt hatte, war er verschwunden. Ich habe ihn zwar nicht aussteigen sehen, aber er sitzt nicht mehr drin.«

Verdammt! »Abbruch, Abbruch! Fahrt um den Block, ihr müsst ihn finden. Haltet euch Richtung Norden. Wahrscheinlich versucht er, in der Nähe der Botschaft den Diplomatenkoffer abzufangen.«

»Pike, unsere Botschaft befindet sich in einer ganz anderen Ecke der Stadt, weit von hier entfernt. Die Typen vom State Department dürften die Kohle ja wohl kaum in die australische Botschaft schleppen.«

»Wir haben keine Ahnung, was sie treiben oder welche Modalitäten für die Übergabe geplant sind. Lucas schon. Also findet ihn, auf der Stelle! Wir übernehmen die Überwachung des Fahrzeugs.«

Ohne Lucas konnten wir es riskieren. Der Fahrer kannte uns nicht. Jennifer heizte bereits wie der Teufel, um das Fahrzeug einzuholen. Sie erahnte meine Überlegungen und wusste, dass wir jetzt mit im Spiel waren. Ich dirigierte Brett eine Straße weiter und sah gerade noch, wie der Ford an uns vorbeikam. »Da ist er!«, rief Knuckles, und Jennifer riss das Lenkrad herum und schnitt einige Autos, um sich hinter ihn zu setzen.

»Hoppla!«, meinte Knuckles. »Immer mit der Ruhe! Das ist weiterhin eine Beschattung. Er darf uns nicht bemerken.«

Jennifer warf mir einen fragenden Blick zu. Noch vor Knuckles hatte sie die Situation erfasst.

»Brett, wir fahren nordwärts auf der Al Asmakh Street. Sieh zu, dass du rüber zur Grand Hamad kommst, und schneid ihm den Weg ab. Halt dich bereit, ihn hochzunehmen«, sagte ich.

Knuckles verstand, dass es aufs Ganze ging. »Alles klar. Ich nehm ihn von der Beifahrerseite aus in die Zange.«

Der Kerl war das einzige Bindeglied, das uns zu Lucas noch blieb, und wir mussten rausfinden, was er wusste. Schnell und schmutzig.

»Ich bieg links ab. Brett, du versperrst ihm den Weg. Lass ihn bloß nicht entwischen.«

»Roger!«

Der Ford fuhr nicht bis zur Grand Hamad, sondern bog vorher auf einen Parkplatz ab. Ein Blick auf die ständig aktualisierte Kartendarstellung meines Handys zeigte mir, dass die Fläche direkt an den Souk Waqif grenzte, einen riesigen Handwerkermarkt. Großartig! Das reinste Labyrinth.

Der Wagen stoppte vor einem Hotel und der Fahrer stieg aus. Anscheinend hatte er es eilig. Er trug westliche Kleidung, eine Art Uniform. Er schielte über die Schulter, sah uns kommen und rannte los. Geradewegs in den Souk hinein.

Brett parkte am gegenüberliegenden Ende des Parkplatzes und kam zu uns gesprintet. »Jennifer, halt dich bereit, sofort hier rauszufahren. Knuckles, du gehst nach links. Versperr ihm dort den Ausgang.«

Mir war klar, wie lächerlich der Befehl war. Wahrscheinlich besaß der Souk drei Dutzend verschiedene Ausgänge, und Knuckles konnte unmöglich alle auf einmal blockieren. Ich hetzte los, und während ich über den Parkplatz jagte, verschwand die Zielperson in einem Hauseingang. Dubai fiel mir ein und Bretts enormes Sprinttempo. »Brett! Siehst du ihn?«

Er war hinter mir, hatte mich noch nicht eingeholt. »Ja, ich seh ihn.«

»Dann schnapp ihn dir.«

Ich rannte wie ein Wilder auf die Tür zu, durch die der Mann verschwunden war, als Brett an mir vorbeischoss, als bewegte ich mich kaum vom Fleck. Er machte einen Schlenker nach rechts und ich behielt ihn nur mit Mühe im Auge. Im Souk ging es ziemlich eng zu. Wenig künstliches Licht. Das erschwerte es, in vollem Lauf hindurchzujagen, wenn man nicht frontal gegen eine Mauer knallen wollte.

Ich stieß Leute zur Seite, die mir im Weg standen, um halbwegs mitzuhalten, und plötzlich fand ich mich in einer nicht überdachten Gasse wieder. Knapp 50 Meter vor mir war Brett dem Kerl dicht auf den Fersen. Er machte einen Satz und hämmerte ihm die Faust direkt unter die Schulterblätter, sodass sein Gegner gegen einen Verkaufsstand voller Sittiche krachte. Einen Sekundenbruchteil später hatte ich die beiden eingeholt und hörte den Besitzer des Stands genauso laut kreischen wie seine Vögel. Eine Menschenmenge scharte sich um uns, das Gekreische wurde lauter. Ich blickte mich um. Überall Vögel, die ganze verdammte Gasse war voll davon. Wir hatten ihn in einer Art Volieren-Zoo geschnappt, links und rechts Stände, in die alle Arten von Geflügel gezwängt waren, dessen Besitzer wild mit den Armen fuchtelten und lauter gegen diese Störung protestierten als die Ware, die sie vertickten.

Als ich dazukam, hatte Brett den Kerl, der vor Schmerz die Zähne zusammenbiss, bereits in einem Armhebel. Ich drehte mich um, deutete auf die immer größere Menschenmenge und forderte die Meute auf Englisch zum Zurückweichen auf. Zwar verstanden sie kein Wort, aber mein Tonfall und meine Körperhaltung vermittelten ihnen, was ich wollte. Sie kapierten und wurden etwas ruhiger, begnügten sich damit, das Spektakel interessiert zu verfolgen.

Ich kniete mich neben Brett. »Was sagt er?«

»Nichts. Lucas hat ihn bloß als Fahrer angeheuert. An der City Center Mall ist er rausgesprungen. Nichts, was wir nicht schon wüssten.«

Ich beugte mich näher. »Dreh ihm den Arm um.«

Brett tat wie geheißen, und der Mann schrie auf. »Hör mir zu«, sagte ich. »Der Mann, den du gefahren hast, will jemanden töten. Das versuche ich zu verhindern. Wenn du uns nicht hilfst, stirbst du ebenfalls. Wie lautet sein Plan?«

Der Mann stöhnte, verdrehte die Augen und schien zu kapieren. Er hatte wohl noch ein bisschen mehr für Lucas getan, als ihn bloß durch die Gegend zu kutschieren. Nun schien er langsam zu begreifen, dass das ein Fehler gewesen sein könnte. »Ich weiß nichts. Er behauptete, er sei Geschäftsmann. Ich hab ihn doch nur vom Flughafen abgeholt. Ich weiß nichts von einem Plan.«

»Wo wohnt er? Wohin solltest du ihn fahren?«

»In die Mall. Ich schwöre, er sagte mir, ich soll ihn zur Mall fahren. Das war’s.«

Der Kerl lügt wie gedruckt. Ich packte ihn am Kragen und drückte zu, sodass ihm der Stoff in den Hals schnitt. »Das reicht mir nicht, Arschloch! Du hast ihn nicht zu einer Taxifahrt abgeholt, und er hat dich nicht zum Flughafen bestellt, damit du ihn zur Mall chauffierst. Wo will er hin?«

Die Augen des Mannes huschten hektisch nach links und rechts. In gebrochenem Arabisch rief er der uns umringenden Menge etwas zu. Die Leute reagierten und rückten näher heran. Mit einem Ruck zog ich sein Revers zusammen und merkte nun, wie mir etwas in die Hand schnitt. Sein Namensschild. Vom Hotel Four Seasons.

Ich schüttelte ihn heftig. »Will er ins Four Seasons? Ist es das?«

Er stöhnte erneut und nickte. »Er will sich Vergünstigungen bei der amerikanischen Delegation verschaffen, die dort wohnt. Für seine Geschäfte. Ich darf niemandem etwas sagen. Verraten Sie ihm nicht, dass Sie es von mir haben. Er schuldet mir noch Geld.«

Ich stand auf und forderte Brett auf, ihn loszulassen. Als ich mich umdrehte, sahen wir uns einer feindlich gesinnten Meute gegenüber. Die Leute reagierten wütend darauf, wie wir mit ihm umsprangen. Ich achtete nicht weiter auf sie und konzentrierte mich auf das eigentliche Problem.

»Knuckles, ruf Kurt an und sieh zu, was du in Erfahrung bringen kannst über das Four Seasons und die Friedenskonferenz. Vor allem, wer dort abgestiegen ist. Jennifer, stoß mit dem SUV zurück bis zum Eingang, durch den wir den Souk betreten haben.«

Knuckles bestätigte.

»Bin schon dort«, meinte Jennifer. »Was ist los?«

Mittlerweile hatte sich der Mob dicht um uns geschart, sodass es dem Fahrer gelang, durch den hinteren Bereich des Geflügelmarkts zu fliehen. Zwei Männer näherten sich Brett und fingen an zu brüllen. Sie hatten den angemessenen Abstand bereits deutlich unterschritten.

»Es wird knapp. Wir müssen abhauen. Lass den Motor an.«

Brett stieß einen der Angreifer zurück. Der andere holte zu einem erbärmlichen Schwinger aus. Brett schickte ihn mit einer Geraden zu Boden, und die Menge rastete förmlich aus.

Obwohl die meisten nur brüllten und sonst nichts machten, verschwendete ich keine Zeit mit Argumenten. Mit einem Fußfeger holte ich den Typ neben mir von den Füßen, anschließend verpasste ich dem Mann hinter ihm eine aufs Maul, was ihn zusammensacken ließ. Meine Absicht war, uns den Weg freizuräumen, ohne jemanden ernsthaft zu verletzen.

Eine Hand packte mich vorn an der Schulter. Ich klemmte sie kurzerhand ein und wandte mich zeitgleich aus dem Griff des Unbekannten. Das Gelenk brach mit einem lauten Knacken. Schreiend ging das Opfer in die Knie. Jemand flog gegen die Wand zu meiner Rechten. Der Kopf wurde dabei nach hinten geschleudert und knallte gegen die Steine. Er sank wie ein nasser Sack zusammen, und ich sah Brett wegrennen, denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich hetzte ihm nach, dabei fiel mir das alte Sprichwort über die Sinnlosigkeit ein, vor einem Grizzly wegzulaufen.

Ich muss nicht schneller sein als der Bär. Bloß schneller als du.

Anscheinend kannte Brett den Spruch ebenfalls. Er lief wie von der Tarantel gestochen und überließ mich der tobenden Menge. Zwar hatte ich keine Chance, ihn einzuholen, aber zum Glück war ich immer noch schneller als ein Haufen asthmatisch keuchender Marktleute.

Nur Sekunden nach Brett sprang ich auf den Rücksitz unseres SUV. Wütend funkelte ich ihn an. »Jennifer«, sagte ich, »bring uns hier weg.«

Sie trat aufs Gas, fuhr zu Bretts Wagen am anderen Ende des Parkplatzes. »Was hast du bei Kurt rausgekriegt?«, wandte ich mich an Knuckles.

»Nichts Gutes! Ich hab Decoy schon losgeschickt, aber wahrscheinlich kommen wir trotzdem zu spät.«

»Was?«

»Das gesamte Nahost-Quartett wohnt während des Friedensgipfels im Four Seasons. Lucas hält sich sozusagen direkt am Ground Zero auf.«
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Die Schlange vor dem Eingang fiel Lucas sofort auf, als er die Auffahrt zum Four Seasons entlangging. Die Kontrollen waren extrem streng.

Jedes einzelne Gepäckstück wurde durchleuchtet und alle Besucher von einem Sicherheitsmann mit Metalldetektor überprüft. Zwei Reihen wären effizienter gewesen – eine für Leute, die einchecken wollten, die andere für diejenigen, die bereits hier wohnten. Aber anscheinend war niemand vom Management auf diese naheliegende Idee gekommen.

Er reihte sich hinter den Wartenden ein. Es ging nur langsam voran und seine Nervosität wuchs. Die beiden CIA-Kuriere mussten jeden Moment hier eintreffen. Gerade als er seinen Rucksack aus der Hand gab, kam ein Amerikaner oder Europäer aus dem Hotel. Er flüsterte einem der Security-Leute etwas ins Ohr, danach bezog er Stellung an der Verkehrsinsel vor dem Hotel.

Er will die Kuriere in Empfang nehmen, um sie an der Security vorbeizuschleusen.

Ihm kam ein grässlicher Gedanke. Was, wenn sie den Check-in komplett umgehen? Wenn er sie direkt aufs Zimmer bringt? Dann wäre sein ganzer Plan hinfällig. Sie mussten einchecken.

Ein Security-Mann riss ihn aus seinen Gedanken, indem er ihm auf die Schulter tippte. »Sir, heben Sie die Arme und spreizen Sie die Beine.«

Lucas befolgte die Aufforderung und beobachtete den Mann, der aus dem Hotel gekommen war, während der Sicherheitsposten den Metalldetektor an seinem Körper auf und ab führte. Eine Minute später wurde ihm gesagt, er könne das Hotel betreten. Er ging in die Lobby, dort wandte er sich nach links zum Empfangstresen, während er über die Schulter zurück zum Posten am Eingang blickte. Fuhr der Wagen mit den beiden Kurieren bereits vor? Was er stattdessen zu Gesicht bekam, ließ ihn erstarren.

Der Kaukasier aus dem Flugzeug stand in der Schlange vor dem Sicherheits-Check. Geduldig wartete er darauf, ins Hotel zu dürfen. Meine Güte, wie hat er mich bloß gefunden? Verschiedene Erklärungen schossen ihm durch den Kopf.

»Sir?«, fragte die Rezeptionistin. »Sir? Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Äh … ja. Ich möchte einchecken.« Er reichte ihr seinen Pass und drehte sich nach rechts, während sie etwas in den Computer tippte. Dort, etwa in Brusthöhe, stand seine Vase. Ein großes, teuer aussehendes Gefäß mit echten, frischen Blumen. Perfekt positioniert. Die Männer würden ihr Gepäck auf dem Boden vor dem Empfangstresen abstellen, wo es durch den Marmor geschützt war, während ihre Oberkörper in Stücke gerissen wurden.

Vorausgesetzt, sie checken überhaupt ein.

Er spähte zurück durch die Eingangstür, und erneut überkam ihn Entsetzen, als er die beiden CIA-Leute durch die Lobby spazieren sah, geführt von dem Typen, der draußen Stellung bezogen hatte und nun mit ihnen an der Security vorbeiging. Herr im Himmel! Wenn sie jetzt eincheckten, stand er genau im Explosionsradius.

Doch genau das hatten sie offenbar vor. Sie marschierten direkt zum Empfangstresen.

Die Lady, die ihn bediente, sagte noch etwas, aber er hörte gar nicht mehr richtig zu. Einer der beiden Kuriere zückte seinen Pass. Hastig fragte er: »Wo sind hier die Toiletten? Es ist dringend.«

»Sir? Unterzeichnen Sie hier, dann können Sie direkt die Toilette in Ihrem Zimmer benutzen.«

Die Angestellte, die sich um die CIA-Leute kümmerte, nahm den ersten Pass in die Hand.

Ohne weitere Ausflüchte schnappte Lucas sich den Schlüssel und zog sich ans andere Ende der Lobby zurück. Am Concierge Desk blieb er stehen, ohne auf die irritierten Blicke der übrigen Anwesenden zu achten, und behielt die Rezeption im Auge.

Die Hotelbedienstete schlug den ersten Pass auf, und einen Sekundenbruchteil lang geschah gar nichts. Dann entlud sich, von der Vase ausgehend, eine heftige Explosion. Glühend heiß wurden die darin eingeschlossenen Kugellager in hohem Bogen herausgeschleudert und enthaupteten die beiden CIA-Männer und deren Begleiter. Die Leichen kippten um und fielen übereinander.

Die Rezeptionistin, die gerade noch die CIA-Leute bedient hatte, war hinter dem Empfangstresen zu Boden gegangen. Lucas hatte keine Ahnung, wie es der Frau ging. Ihre Kollegin hatte den Rückstoß abbekommen. Zahllose Tonscherben steckten in ihrem Körper. Sie schrie wie am Spieß. Der Diplomatenkoffer in der orangefarbenen Segeltuchhülle stand unversehrt neben den Leichen. Lucas rannte hin und tat, als wolle er helfen. Auf dem Rückweg fiel ihm auf, wie sich der Fremde aus dem Flugzeug an der Security vorbeidrängte. Der Kerl starrte ihn direkt an.

Ursprünglich hatte Lucas vorgehabt, die durch die Explosion ausgelöste Verwirrung auszunutzen und den Koffer einfach mit aufs Zimmer zu nehmen. Er war schon oft in derartige Situationen geraten und wusste, dass die ersten Reaktionen nicht koordiniert erfolgten. Niemand würde ihm Fragen stellen, wenn er mit dem Koffer davonspazierte. Entweder waren nach einem solchen Anschlag alle starr vor Entsetzen oder leisteten den Verletzten Erste Hilfe. Dieser Kerl allerdings tat keins von beidem. Er bahnte sich gezielt den Weg durch das Chaos wie ein Sturm, der über ein Löwenzahnfeld hinwegfegte.

Ich muss hier raus. In die Stadt. Dann zurück zum Flughafen. Lucas packte den Griff des Diplomatenkoffers fester und rannte los, weg von den Aufzügen, zur Treppe im rückwärtigen Bereich des Hotels.
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Wir befanden uns am Kreisverkehr, einen Block vom Hotel entfernt, da meldete sich Decoy über das Handy.

»In der Lobby ist gerade ein Sprengsatz hochgegangen. Im Moment kämpfe ich gegen die übliche Hysterie und ein paar übereifrige Sicherheitsleute. Ich geb dir Bescheid, wenn ich drin bin.«

Verflucht! So ein Dreckskerl! »Wie schlimm ist es? Wie viele Tote?«

»Von hier aus kann ich nichts Genaueres erkennen. Ich bin immer noch draußen vor der Absperrung. Hier geht alles drunter …«

Ich vernahm nur noch Rufen und Geschrei aus der Leitung. »Decoy, bist du noch da?«

»Da ist Lucas. Ich sehe ihn! Gleich hinter dem Eingang … aus dem Weg! … Er hat den Koffer und läuft damit zur Rückseite des Hotels …«

Ich hörte gedämpftes Fluchen, Geschiebe und Gedränge, schließlich etwas, das klang, als klatsche jemand auf Leder. Decoy meldete sich leicht außer Atem. »Er geht hinten raus. Ich schaff es nicht, rechtzeitig bei ihm zu sein. Zu große Panik, hier ist die Hölle los. Es gibt ein paar ganz schöne Komiker bei der Security. Keine Ahnung, ob einer von denen eine Knarre hat. Ich kann mich zwar durchmogeln, aber dann legt mich womöglich einer um.«

»Wir verfolgen ihn. Lass dir Zeit und liefere mir einen Bericht über den verursachten Schaden. Ich muss wissen, wen er getötet hat, um die Konsequenzen für die Friedensgespräche einschätzen zu können.«

Ich blickte auf meinen Stadtplan. Das Four Seasons lag direkt am Meer. Wenn Lucas den Hinterausgang nahm, saß er in der Falle. Er konnte sich entweder nach Norden oder nach Süden wenden und an der Küste entlanglaufen, mehr aber auch nicht – es sei denn, er versuchte es mit Schwimmen. Richtung Norden gelangte er ins Botschaftsviertel, und das bedeutete ein geballtes Aufgebot von Security. Richtung Süden führte der Weg zum Sheraton Resort, dahinter zur Strandpromenade und zur Küstenstraße. Er wird sich nach Süden wenden.

Ich rief Brett an, der noch hinter uns war. »Halt an, wo du gerade bist, und steig aus. Lucas ist wahrscheinlich schon auf dem Gelände des Sheraton. Wir sind am Kreisverkehr vor dem Trade Center. Jennifer wird Knuckles und mich hier absetzen. Du nimmst dir das südliche Ende des Resorts vor. Sieh zu, dass du in den Park kommst. Wir nehmen ihn in die Zange.«

»Was soll ich tun, wenn ich ihn finde?«

»Einfach im Auge behalten und uns informieren. Wir kommen zu dir, dann schnappen wir ihn gemeinsam. Sollte er Richtung City wollen, bevor wir in der Nähe sind, gehört er dir. Pass auf, dass er an der Küste bleibt. Wenn er die Corniche überquert, finden wir ihn nie wieder.«

Lucas sprintete die Stufen der Rundtreppe zum Restaurant hinab und pflügte durch die Menschenmenge, die sich hier versammelt hatte. Einer guckte den anderen an, als könne der Nebenmann ihm erklären, wie es zu der Explosion gekommen war, die Frauen hatten die Hände vor den Mund geschlagen. Er erreichte den Hinterausgang und stürmte hindurch. Eine weitere Minute hielt er das Tempo durch. Sobald er merkte, dass ihn niemand verfolgte, wurde er langsamer.

Er überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. Zuallererst musste er in die City gelangen. Im Eingangsbereich hatte er den Weißen aus dem Flugzeug erkannt, nicht jedoch den Schwarzen. Also lief hier zumindest noch ein weiterer Mann herum, der ihn jagte. Wahrscheinlich sogar noch mehr.

Er zermarterte sich das Hirn und überlegte, wer noch mit ihm in der ersten Klasse gesessen hatte. Dass die Männer bereits Unterstützung vor Ort hatten, hielt er für unwahrscheinlich. Wer immer ihm da auf den Fersen war, musste entweder mit derselben Maschine wie er oder einen Flug später gekommen sein. Vor gerade mal 30 Minuten hatte er den Airport verlassen. Damit blieb eigentlich nur die Maschine, mit der er gelandet war – vorerst zumindest.

Zog er die Kuriere ab und berücksichtigte die beiden, von denen er wusste, dass sie es auf ihn abgesehen hatten, fielen ihm die Gesichter von vier weiteren Mitpassagieren ein. Einer ist zurzeit am Hoteleingang, bleiben fünf, die hier rumstreifen. Fünf. Und er kannte nur einen davon. Aber sie mussten beide Fluchtrichtungen abdecken, also hatte er es mit höchstens drei Männern zu tun. In welche Richtung? Nach Norden kam er am schnellsten zurück in die Stadt. Mit etwas Glück schaffte er es, bevor sie eine professionelle Überwachung organisierten. Aber im Norden befand sich das Botschaftsviertel. Er hatte keine Ahnung, wer die Männer waren, die ihn verfolgten, und ob sie nicht mit anderen Behörden zusammenarbeiteten. Die vielen diplomatischen Vertretungen in dem Viertel, alle vollgestopft mit Security, das war viel zu riskant. Der Weg Richtung Süden war zwar umständlicher, aber er führte zum Sheraton Resort. Die Anlage war groß genug, um unterzutauchen.

Er riss das orangefarbene Segeltuch vom Aktenkoffer, stopfte es in einen Mülleimer und setzte sich in Trab, am Wasser entlang, immer auf die riesige Pyramide des Sheraton Hotels zu. Er betrat die Parkanlage, die den Pool umgab, und bewegte sich in Richtung Meer, tat so gelassen, als sei er hier Gast.

Ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Keine Männer, die in ihre Manschettenknöpfe sprachen oder sich übertrieben rasch bewegten. Keine anderen verräterischen Anzeichen. Er erreichte die gegenüberliegende Seite des Parks und fand sich vor einer künstlichen Lagune wieder. Ein einzelner Fußweg führte hinaus in die Bucht und weiter südlich zu Beginn des Parks an den Uferstreifen. Eine tödliche Falle. Wandte er sich dorthin, konnten sie beide Ausgänge blockieren, damit wäre er so gut wie erledigt.

Eine andere Option bestand darin, ins Hotel zu gehen, was er für riskant hielt. Möglicherweise war das Personal über die Vorfälle im Four Seasons unterrichtet. Auf keinen Fall wollte er eine weitere Überprüfung über sich ergehen lassen. Aber mir bleibt keine andere Wahl.

Bevor er die Eingangstür öffnete, schirmte er die Scheibe mit der Hand ab, um trotz der Spiegelung hineinzuspähen. Die Vorhalle war voller Menschen, die gerade aus einem Festsaal strömten. Weiter hinten nahm er einen Tumult wahr. Er legte auch die andere Hand gegen das Glas. Pike Logan stieß drinnen die Leute aus dem Weg und raste wie ein wilder Stier auf ihn zu.

Lucas zuckte zurück. Shit! Was hat der denn hier verloren? Ohne zu überlegen, war er mit einem Satz unterwegs zur künstlichen Lagune, als hinge sein Leben davon ab. Und das tat es auch, wie er nun wusste.
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Ich lief durch die Lobby des Sheraton auf der Suche nach dem schnellsten Weg zum rückwärtigen Ausgang. Anscheinend fand hier eine Tagung statt, und es gab gerade eine Pause. Jedenfalls ergoss sich aus den großen Sälen ein unablässiger Schwall von Menschen und verstopfte den Korridor. Knuckles bog nach rechts ab und rief mir zu: »Hier lang!«

Weiter vorn befand sich der Pool-Bereich. Ich mühte mich ab, mit ihm Schritt zu halten, indem ich die Leute, die mir im Weg standen, achtlos zur Seite stieß. »Rüber zum Park am Pool! Wir laufen zu Brett, immer nach Süden.«

Wir stürzten aus dem Hotel, und ich ließ meinen Blick rasch ringsum schweifen. Vor mir erstreckte sich eine ausgedehnte Gartenlandschaft mit zahllosen Wegen. Herrgott! Hier könnte er sich überall verstecken. Knuckles nahm den erstbesten Pfad und verfiel in einen leichten Trab, wobei er immer wieder ins umliegende Gebüsch spähte. Ich blieb vor einer Informationstafel mit einer Übersichtskarte der Anlage stehen. Der schnellste Weg ums Hotel herum und in die City führte nach Süden, aber dort befand sich eine Lagune. Sie stellte ein Nadelöhr dar. Lucas müsste sie ohne jede Deckung auf einem Fußweg umrunden. So etwas hätte er niemals riskiert – es sei denn, ihm blieb keine andere Wahl. Nein, er befindet sich hier auf dem Gelände.

Ich schaute erneut auf den Plan und stellte fest, dass der Lagunen-Pfad direkt zu einem Parkplatz bei den Tenniscourts am Nordende des Parks führte. Von dort war es nur noch ein Katzensprung bis zur Corniche, der Küstenstraße. Ein zu großes Risiko.

»Knuckles, ich checke die Lagune. Brett, wie sieht’s bei dir aus?«

»Ich bin im Park südlich der Lagune und arbeite mich in nördlicher Richtung vor.«

»Beeil dich. Er hatte nicht viel Zeit. Falls er bereits die Lagune umrundet hat, geht er uns durch die Lappen.«

Ich verließ die Parklandschaft am südlichen Ende des Hotels. Vor mir breitete sich weitläufig die künstlich angelegte Landzunge aus. Meine Augen suchten den umgebenden Pfad ab, nahmen jedes menschliche Wesen ins Visier. Überwiegend waren dort Paare unterwegs. Niemand rannte. Ich entdeckte eine Dreiergruppe, zwei Männer und eine Frau, genau am Scheitelpunkt des Weges, direkt bevor dieser eine Biegung zur Küste beschrieb. Einer der Männer trug einen Aluminium-Aktenkoffer in der Hand.

Lucas merkte, dass die Leute auf dem Weg ihn anstarrten, und wurde langsamer. Ein Mann, der auf einem Spazierweg rannte wie ein Henker, lenkte unweigerlich Pikes Aufmerksamkeit auf sich, sobald dieser das Hotel verließ. Unauffällig hängte Lucas sich an ein Pärchen, das gemächlich die Promenade entlangschlenderte. Wenn sie stehen blieben, tat er es ebenfalls. Schließlich wurde es dem Mann zu bunt. Er bedachte Lucas mit einem wütenden Blick, beschleunigte den Schritt und zog seine Frau hinter sich her. Auch Lucas ging weiter, mit etwas größerem Abstand zwar, aber immer noch dicht genug, um den Mann zu provozieren. Lucas wagte einen kurzen Schulterblick und sah Pike am Ufer der Lagune stehen.

Cool bleiben! Er rennt nicht. Er hat dich nicht bemerkt.

Lucas drehte sich um und stieß frontal gegen den Mann, der sich breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihm aufgebaut hatte, etwas auf Französisch raunte und ihn gegen die Schulter schubste. »Hey«, protestierte Lucas, »hören Sie, ich will keinen Streit. Tut mir leid. Bitte gehen Sie mir aus dem Weg.«

»Warum bleiben Sie nicht einfach stehen?«, erwiderte der Mann mit starkem Akzent. »Warten Sie fünf Minuten und belästigen Sie uns nicht weiter.«

Lucas blickte zurück und stellte fest, dass Pike sich mittlerweile ebenfalls auf dem Spazierpfad befand. Er sprach in sein Handy und kam näher.

Shit! Die wollen mir den Weg abschneiden.

Ohne ein weiteres Wort verpasste er dem Mann einen harten Schlag in die Magengrube. Als dieser sich vor Schmerz krümmte, zog Lucas ihm eins mit dem Aktenkoffer über. Der Mann ging wie ein nasser Sack zu Boden. Die Frau fing an zu schreien. Lucas setzte eine Fußangel an, brachte sie aus dem Gleichgewicht und versetzte ihr einen heftigen Stoß gegen die Schulter, der sie in die Lagune stürzen ließ.

Mit einem lauten Platschen landete sie im Wasser. Mehrere Leute drehten die Köpfe. Zwei Männer rannten aus der Richtung des Hotels auf ihn zu, Pike folgte ihnen. Er redete nicht mehr in sein Handy, sondern hatte zu einem Sprint angesetzt.

Lucas spurtete ebenfalls los, während sein Blick die gegenüberliegende Seite der Lagune nach weiteren Gegnern absuchte. Er wusste, dass es eng wurde. Wenn er nicht vor ihnen das Ufer erreichte, war er erledigt.

Es lagen noch 50 Meter vor ihm, da nahm er weiter vorn im Park eine Bewegung wahr. Eine schnelle Bewegung. Der Schwarze! Er hatte ein ziemliches Tempo drauf, Lucas aber noch nicht bemerkt. Dem Lagunenpfad schenkte er keine Beachtung.

Lucas verdoppelte seine Anstrengungen, war mit einem Satz vom Pfad am Ufer und hechtete auf die Tennisplätze und den dahinter gelegenen Parkplatz zu. Dort sah er seine Rettung, keine 100 Meter entfernt.

Ein Taxi. Das beleuchtete Dachschild zeigte an, dass der Fahrer im Dienst war.

»Brett, er ist auf dem Lagunenpfad. Schwing deinen Arsch rüber!«

Noch bevor ich auflegte, sah ich, wie Lucas dem Mann, der sich bei ihm befand, eine verpasste, gleich darauf schmiss er die Frau in die Lagune. Was zum Teufel wird das?

Ich setzte ihm nach und umrundete den Scheitelpunkt, ohne auf das Gejammer der im Wasser zappelnden Frau zu achten. Er erreichte das Ufer und orientierte sich in Richtung der parallel zu den Tennisplätzen verlaufenden Straße. Wenn es dumm lief, schaffte er es in die Stadt, aber ich war zuversichtlich, dass wir ihn vorher erwischten. Mit einem 100-Meter-Läufer wie Brett sowieso!

Lucas bog von der Straße ab, rannte quer über einen fast leeren Parkplatz. Ich folgte seiner Laufrichtung mit den Augen und ahnte, was er vorhatte.

»Brett, er läuft zu einem Taxi. Schnapp ihn dir! Er darf auf keinen Fall einsteigen.«

Brett schoss jetzt erst um die Ecke. Nie und nimmer würde er Lucas rechtzeitig einholen.

»Jennifer! Wo steckst du gerade? Fahr Richtung Süden zu den Tennisplätzen, schneid Lucas den Weg ab.«

Ich erhielt keine Antwort und rannte ebenfalls auf der Straße weiter, etwa 30 Meter hinter Brett und noch einmal doppelt so weit von Lucas entfernt. Er riss die hintere Tür des Taxis auf und schleuderte den Aktenkoffer in den Fond.

Die Tür wurde zugeschlagen und das Taxi setzte sich in Bewegung, wendete und fuhr die Ausfahrt hinaus. In die Freiheit. Empört blieb ich stehen. Wenn wir ihn jetzt noch schnappen wollten, musste ein Wunder her. »Jennifer, wo steckst du? Er sitzt in einem Taxi und entfernt sich in nördlicher Richtung über die Küstenstraße. Ich brauch dich, um ihn im Auge zu behalten.«

Keine Antwort. Stattdessen polterte ein SUV von der Küstenstraße her über den Randstein, raste übers Gras, pflügte durch den perfekt gepflegten Rasen und bretterte mit über 60 Sachen auf den Parkplatz. Er schwenkte nach rechts auf das Taxi zu, visierte das Ziel wie eine lasergelenkte Rakete an. Das Taxi vollzog einen Schlenker, um dem Zusammenprall auszuweichen, doch vergeblich. Mit der Schnauze voran krachte der SUV in die hintere Beifahrertür. Knirschend kamen beide Fahrzeuge zum Stehen.

Durch den aufsteigenden Rauch hindurch sah ich Lucas auf der anderen Seite ins Freie krabbeln.

Unsicher kam er auf die Beine, schnappte sich den Aktenkoffer und joggte quer über die Parkfläche. Die Tür des Geländewagens sprang auf. Jennifer war mit einem Satz draußen, wirkte allerdings wesentlich agiler als Lucas. Sie machte einen Satz über die Motorhaube des Taxis, holte schnell auf, warf sich mit einem Hechtsprung auf ihn und erwischte ihn hinten am Oberschenkel. Er stürzte.

Während ich rannte, was ich nur konnte, schlang ihm Jennifer die Beine um die Hüfte und setzte die Arme zu einem erbarmungslosen Haltegriff um den Hals an. Lucas fuchtelte wild, um den Dämon auf seinem Rücken loszuwerden, aber vergeblich. Brett erreichte die beiden zuerst und brüllte Jennifer an, bevor er ihre Arme gewaltsam von Lucas’ Hals wegzerrte.

Ich war inzwischen nah genug, um zu sehen, dass Lucas das Bewusstsein verloren hatte. Die Zunge hing ihm aus dem Mund, seine Augen waren halb geschlossen, und noch immer würgte Jennifer ihn, bog ihm den Hals brachial nach hinten.

Mein Gott! Sie will ihn umbringen!
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Jemand rüttelte am Türknauf des Konferenzsaals. Unsere Köpfe fuhren herum. Blaine Alexander trat ein. Sein Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht, bis er mich entdeckte.

»Er will Sie sprechen.«

»Mich? Wozu denn?«

»Keine Ahnung. Sie müssen nicht, wenn Sie nicht wollen.«

Ich überlegte einen Moment. Überschlug Kosten und den Nutzen. »Wäre es für das Verhör hilfreich?«

»Ja. Wir geben ihm etwas, im Gegenzug muss er uns etwas liefern. Er weiß eine Menge über Hisbollah-Operationen, aber er spielt den Schüchternen. Irgendwann kitzeln wir es schon aus ihm raus, aber Sie könnten uns die Sache erleichtern. Sonst hat er bisher keine Forderungen gestellt.«

Ich schielte zu Jennifer. »Tu’s lieber nicht«, warnte sie. »Das ist es nicht wert. Es wird dich nur zerreißen, und … im schlimmsten Fall verlierst du die Kontrolle.«

»Ach, das geht schon. Ich werd ihn nicht umbringen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich überhaupt hören will, was dieser Mistkerl zu sagen hat.«

»Ich komme mit und sorg dafür, dass Pike cool bleibt«, versprach Blaine.

»Geh nicht«, mahnte Brett. »Lass mich. Ich richte Mr. Kane gern Grüße von dir aus.«

Im SUV, auf der Rückfahrt zur Al Udeid Air Base, hatte sich das noch ganz anders angehört. Decoy war auf den Parkplatz gefahren, als Brett und ich Jennifer gerade mit vereinten Kräften von Lucas herunterzerrten. Er hatte die Funkübertragung mitverfolgt und die Schadensbewertung kurzerhand sausen lassen, um uns bei der Festnahme von Lucas zu unterstützen. Jennifer hatte sich gewehrt wie eine Wildkatze, aber schließlich gab sie auf. Wie eine Marionette schleiften wir Lucas schließlich ins Heck und machten, dass wir von dort wegkamen.

Ich hatte Blaine angerufen, ihm die Lage so geschildert, wie sie sich mir darstellte, und versichert, dass wir sowohl Lucas als auch die Diamanten hatten. Nach Ende des Telefonats bedachte ich Jennifer mit einem fragenden Blick. Der wilde Ausdruck war aus ihren Augen gewichen, nun lag eher so etwas wie Scham darin.

»Was war das denn?«, wollte ich wissen.

»Ich weiß nicht. Ich wollte nicht, dass du in seine Nähe kommst. Damit du nicht gezwungen bist, ihn umzubringen. Ich hatte Angst, dass er dir was antut.«

»Also wolltest du ihn selbst erledigen?«

»Dazu ist es noch nicht zu spät«, meldete sich Knuckles vom Fahrersitz zu Wort.

Brett saß hinten und bewachte Lucas. »Niemand wird ihn umbringen«, erklärte er. »Nicht solange ich im Fahrzeug sitze. So was tun wir nicht.«

»Spielt doch keine Rolle«, erwiderte Knuckles. »Er ist eine DOA-Zielperson. Dead Or Alive – tot oder lebendig.«

»Und ob es eine Rolle spielt! Es heißt tot oder lebendig. Wir haben ihn lebendig, und das wird er auch bleiben.«

Knuckles blickte mich an. »Lass gut sein«, meinte ich.

Blaine hatte es geschafft, auf der Al Udeid Air Base an einem der hinteren Tore für uns eine Durchfahrt zu öffnen, an der wir nicht durchsucht wurden. Von dort aus hatten wir einen Teil der CIA-Niederlassung auf diesem Flugplatz übernommen und saßen nun bis zum Ausfliegen in diesem Konferenzsaal fest. Bald erfuhren wir, dass es sich bei den beiden Kurieren des ›State Department‹ in Wahrheit um CIA-Agenten aus Bretts ehemaliger Truppe handelte, der Special Activities Division. Das hatte offenbar erheblich zu seinem Sinneswandel in der Frage ›Tot oder lebendig‹ beigetragen.

»Niemand wird Mr. Kane irgendwelche Grüße überbringen«, entschied Blaine. »Er ist ein inhaftierter Agent wie jeder andere. Halten Sie Ihre Emotionen da raus.«

Er sah mich an. »Kriegen Sie das hin?«

»Ja, keine Sorge.«

Jennifer drückte meine Hand über den Tisch hinweg. »Sprich nicht über deine Familie. Lass dich nicht auf Provokationen ein.«

Ich bedachte sie mit einem Blick, der ermutigend wirken sollte, und verließ mit Blaine den Saal. Um nicht daran denken zu müssen, wem ich gleich gegenüberstand, erkundigte ich mich nach der Lage.

»Bislang sieht’s gar nicht so schlecht aus. Der Anschlag im Four Seasons hält so ziemlich die ganze hiesige Polizei auf Trab. Wir haben Ihnen den Portier überlassen. Er sitzt mittlerweile in Haft. Wahrscheinlich weiß er nicht das Geringste, aber er gibt einen guten Sündenbock ab, nachdem er im Hotel gearbeitet hat.«

»Was ist mit der Verfolgungsjagd und den demolierten Fahrzeugen?«

»Hm, zum Glück waren Sie ja so schlau, sie mit Knuckles’ Ausweis zu mieten. Seit Beirut kann man das Teil sowieso nicht mehr verwenden. Wir bezahlen den Schaden über eine Strohfirma, zu der sich der Ausweis zurückverfolgen lässt, und melden anschließend ihren Bankrott an. Es ist zwar eine undichte Stelle, aber bei dem Chaos, das der Anschlag ausgelöst hat, und zumal noch die Friedenskonferenz läuft, dürfte ein Unfall mit Fahrerflucht die Polizei nicht zu sehr beschäftigen. Ich werd noch eine Weile hierbleiben, um ein bisschen aufzuräumen, aber ich denke, wir kommen sauber aus der Sache raus. Das Entscheidende ist, Sie und Ihre Leute schnellstens hier rauszuschaffen und auf US-Boden zu bringen. Je eher, desto besser.«

»Wann?«

»Der Flieger, mit dem ich eingetroffen bin, ist aufgetankt und startbereit. Die Schwierigkeit besteht darin, ihn außerplanmäßig vom Boden zu bekommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. In wenigen Stunden fliegen zwei CIA-Maschinen in den Irak. Wir hängen uns an sie dran, um die Angelegenheit zu vertuschen, und benutzen falsche Hecknummern, bis wir in Deutschland gelandet sind.«

Wir kamen an eine einsame Stahltür am Ende des Flurs. »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«, fragte Blaine.

»Ja, bringen wir’s hinter uns.«

Er hielt mir die Tür auf und ich blickte auf den Rücken eines Mannes, der auf dem einzigen Stuhl im Raum saß. Keine weiteren Möbel. Keine Bilder an den Wänden. Keine Fenster. Grelle Leuchtstoffröhren an der Decke erhellten die Umgebung. Sonst gab es nur noch eine digitale Videokamera, die auf einem Stativ vor ihm stand.

Ich umrundete Lucas und sah, dass sie ihn fest an den Stuhl gefesselt hatten. Beide Hand- und Fußgelenke waren mit dicken Kabelbindern an den metallenen Armlehnen beziehungsweise Stuhlbeinen fixiert. Den Stuhl selbst hatte man fest am Boden verschraubt. Sieht aus, als hätten wir unsere Lektion gelernt.

Lucas sah mich. »Sieh an, Marshal Dillon kriegt endlich seinen Gefangenen.«

»Was wollen Sie?«

»Bloß reden. Mehr nicht. Es hat mir gefehlt, mich mit jemandem zu unterhalten, der weiß, wie der Hase läuft. Aber ich will unter vier Augen mit Ihnen sprechen. So lautet der Deal. Keine Kameras und niemand sonst im Raum.«

»Pech gehabt«, meinte Blaine. »Pike gibt es nur im Doppelpack mit mir. Sie haben fünf Minuten.«

»Nein, gehen Sie ruhig«, drängte ich. »Ich komm gut allein klar.«
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Blaine sah mich durchdringend an. Er schien abschätzen zu wollen, ob er sich auf mich verlassen konnte oder ich auszuticken drohte. Ich nickte aufmunternd, und zögernd verließ er den Raum. Ich schaltete die Kamera ab.

»Okay, Lucas. Bitte schön. Sag, was immer du sagen willst.«

»Komm schon, Pike! Verschon mich mit dem scheinheiligen Bullshit. Du und ich, wir sind vom selben Schlag. Vor drei Jahren hättest um ein Haar du auf diesem Stuhl gesessen.«

»Vor drei Jahren hast du im ganzen Land Leute umgebracht, nur um an mich ranzukommen. Wir sind nicht vom selben Schlag.«

»Na und? Du bringst doch auch ständig Leute um. Nur rechtfertigst du es mit irgendwelchen beschissenen patriotischen Gründen. Früher war ich auch mal so. Als ich aus der Navy kam, hasste ich den privaten Sektor, aber nach einer Weile stellte ich fest, dass es dort kein bisschen anders läuft. Ich sage offen, dass ich es wegen dem Geld mache. Du machst dir vor, es für dein Land zu tun. Letzten Endes geht es bei uns beiden nur drum, dass wir Spaß dran haben.«

Ich spürte den ersten Anflug von Zorn in mir aufsteigen. »Bullshit! Ich lauf nicht durch die Gegend und ermorde wahllos Leute.«

Er lachte. »Nur weil die Regierung es nicht als Mord bezeichnet? Wenn du mich fragst: Töten ist und bleibt Töten.«

Ich beschloss, ihm eins vor den Bug zu knallen. »Warum hast du die Frau des Senators umgebracht?«

Es funktionierte. Er verstummte kurzzeitig. Dann: »Du hast deine Hausaufgaben gemacht.«

»Warum?«

»Die Wahlen standen vor der Tür, und der Senator wollte sich nicht an die Regeln halten. Da kam ich ins Spiel, und er hat sein Mandat niedergelegt. So einfach läuft das manchmal.«

»Was war mit dem Sicherheitsberater, mit Tim?«

»Woher weißt du von dem? Woher hast du diese Informationen?«

»Antworte auf meine Frage!«

»Bei einem Auftrag stand er im Wettbewerb mit einer Firma aus Übersee. Als US-Unternehmen hatte er einen Vorteil. Ihn aus dem Weg zu räumen, führte dazu, dass die Firma aus Übersee zum alleinigen Bieter wurde.«

»Und die Frau und das Kind bei ihm?«

Tu das nicht, Pike. Hör sofort auf! Ich hatte mir geschworen, ihren Tod nicht zur Sprache zu bringen, aber wie unter Hypnose hatte ich gezielt diesen Punkt anvisiert.

»Bloß Kollateralschäden. Ich wollte sie gar nicht umbringen, aber sie platzten mitten in die Operation hinein. Ich musste es so hinstellen, als sei etwas Durchgeknalltes passiert.«

»Kollateralschäden? Du hast zwei Menschen ermordet und sprichst von Kollateralschäden?«

»Komm schon, Pike«, spöttelte er. »Hast du noch nie einen Luftschlag angefordert, obwohl du genau wusstest, dass sich bei den Terroristen im Zielgebäude Frauen und Kinder aufhalten? Das ist exakt dasselbe.«

Die Wut in mir wuchs und die Finsternis kroch aus den Winkeln meiner Seele. Mir zitterten die Hände. Verschwinde von hier! Geh raus!

»Wer hat dir die Nase gebrochen? Dem Kerl würd ich gern die Hand schütteln, du Stück Scheiße.«

Er wirkte verwirrt. »Das war Jennifer. Direkt nachdem …«

Was ging denn jetzt ab?

»Direkt nach was?«

Er lächelte süffisant. »Hat sie’s dir nicht gesagt? Vielleicht hab ich mich ja geirrt. Vielleicht sind wir doch nicht vom selben Schlag. Jedenfalls nicht im Bett.«

Allmählich begriff ich, worauf er anspielte. Es fühlte sich an, als würde ein Teil von mir samt Wurzel rausgerissen. Die Vorstellung widerte mich an, alles drehte sich um mich und ich bekam einen Tunnelblick. Mein Sichtfeld war eingeengt, ich nahm meine Umgebung wie durch eine lange Röhre wahr. Rasch lehnte ich mich gegen die Wand, aus Angst, ohnmächtig zu werden. Ich ging in die Hocke und atmete tief durch. Das Gefühl verzog sich. Stattdessen breitete sich eine Eiseskälte in mir aus, als sickerte Wasser tief unten vom Meeresgrund in meinen Körper. Wut und Finsternis machten dieser Kälte Platz. Ich empfand nichts mehr, und in diesem Moment begriff ich, wie es war, Lucas Kane zu sein.

Langsam erhob ich mich, und er ahnte, dass etwas nicht stimmte. Bemerkte seinen Irrtum. Wir waren nie vom selben Schlag gewesen. Bis zu diesem Moment.

Ich ging zur Stahltür und schob den Riegel vor und zückte mein Spyderco-Messer. Ich musste ihn von seinen Fesseln befreien, das ging allerdings nur schrittweise, Glied für Glied. Also musste ich sicherstellen, dass er mich nicht angreifen konnte, während ich ihn losmachte.

Ich langte um ihn herum und schnitt ihm in den rechten Bizeps, genau dort, wo der Muskel am Oberarmknochen ansetzt. Die Sägezahnklinge sank immer tiefer ein, bis ich die Sehnen durchtrennt hatte.

Er zappelte und schrie, platzte heraus: »Was zum Teufel tust du da? Hast du sie noch alle? Denk an die Informationen, die ich euch geben kann. Ich bin euch nützlich!«

»Du hast dich in mir geirrt«, verkündete ich mit monotoner Stimme. »Ich war nie wie du.«

Ich schnitt den Arm los, den ich soeben unbrauchbar gemacht hatte, danach löste ich die Fessel am rechten Fußgelenk.

»Ich bin kein Mörder.«

Ich bückte mich und kappte auch die linke Fußfessel. Draußen hämmerte Blaine wie ein Verrückter gegen die Tür. Ich achtete gar nicht darauf und widmete mich dem Kabelbinder am noch verbliebenen gesunden Arm.

Ich starrte ihm direkt in die Augen. »Ich bin ein Killer.«

Ich warf das Messer vor ihm auf den Boden und gab den Weg frei.

»Ich wünschte, ich könnte es kurz und schmerzlos machen, aber es muss so aussehen, als sei hier etwas Durchgeknalltes passiert. Zum Beispiel, dass du dich befreit und mich angegriffen hast.«

»Bist du noch ganz bei Trost? Ich werd nicht mit dir kämpfen. Du hast mir gerade den Arm ruiniert! Ich warte, bis die da draußen die Tür aufgebrochen haben.«

Ein brutaler rechter Haken ließ seinen Kopf nach hinten klatschen.

»Dann wirst du wie ein gottverdammter Feigling auf diesem Stuhl sterben, fürchte ich. Na los, hol dir das Messer. Es ist die letzte Chance, die die US-Regierung dir lässt.«

Er drehte den Kopf, bis er mich sehen konnte. »Warum, Mann? Ich kann den Vereinigten Staaten helfen. In meinem Kopf stecken mehr operative Daten, als ihr sie euch je über andere Kanäle beschaffen könnt. Ich habe die Hisbollah infiltriert. Komm schon, Jennifer ist doch bloß eine Schlampe von vielen. Frag den Kerl draußen vor der Tür! Sie ist es nicht wert, dass du der Sicherheit der Vereinigten Staaten so etwas antust!«

Ich lächelte, allerdings ohne jede Wärme. Jetzt wusste ich, dass ich Gefallen daran finden würde. »Sie ist alles wert, was ich zu geben habe. Und was dich angeht, wird das eine ganze Menge sein.«

Er schwieg. Ich warf ihm Heathers Führerschein in den Schoß. »Du hast dir nie Gedanken über den Namen gemacht, nicht wahr?«

Er erkannte den Führerschein. Ich las die Verwirrung in seinen Augen. Er fragte sich, wie ich an das Dokument gekommen war. Fragte sich, wohin das Ganze führen sollte. Als sein Blick auf den Nachnamen fiel, verengten sich seine Augen zu Schlitzen. Da wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Nun war ihm klar, dass ihm kein anderer Ausweg als Kämpfen blieb. Er hechtete aus seinem Stuhl zum Messer. Ich wartete eine halbe Sekunde, bis sich seine gesunde Hand um den Griff schloss.

Danach ging ich an die Arbeit.
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Erwartungsvoll ließ Kurt seinen Blick durch den Saal schweifen und wartete auf weitere Fragen. Aber es kamen keine. Nun, das wird ja wesentlich einfacher, als ich befürchtet habe. Angesichts der chaotischen Vorgänge in Doha und seines Alleingangs beim Einsatz eines Taskforce-Teams war die gesamte Aufsichtskommission zum Briefing erschienen, aber niemand hatte ihm die Hölle heißgemacht, wovon er eigentlich ausgegangen war.

Er wandte sich an Präsident Warren. »Sir, wenn Sie nichts mehr haben, ist das Briefing hiermit beendet.«

»Nein«, erwiderte der Präsident. »Das war’s. Vielen Dank für Ihr Kommen. Ich hatte mindestens zwei Stunden einkalkuliert, aber wir sind durch.«

Im Saal erhob sich leises Stimmengewirr. Kurt wandte sich ab, um seinen Diplomatenkoffer zu packen. Der Präsident beugte sich zu ihm. »Ich möchte gern noch kurz mit Ihnen reden.«

Kurt nickte. Na großartig! Wusste ich doch, dass ich nicht so leicht davonkomme.

Alexander Palmer, der Nationale Sicherheitsberater, redete leise auf den Präsidenten ein. Kurt folgte den beiden Männern aus dem Saal. Sie verließen das Old Executive Office Building und betraten den Westflügel des Weißen Hauses. Kurz darauf erreichten sie das Oval Office. Mit einem Blick auf die Armbanduhr unterbrach der Präsident die Unterhaltung mit Palmer und winkte Kurt, ihm zu folgen. »Alex, ich möchte mit Kurt gern unter vier Augen sprechen, wenn das okay für Sie ist.«

Palmer wirkte etwas pikiert, meldete jedoch keinen Widerspruch an. Kurt fragte sich, ob das nun gut oder schlecht war. Worum geht es überhaupt?

Der Präsident nahm am Schreibtisch Platz und kam direkt zur Sache.

»Lucas konnte sich also befreien und hat Pike angegriffen, ja?«

»Ja, Sir.«

»Das wäre nun schon das dritte Mal, dass er sich der Taskforce-Kontrolle entzieht. Diesmal innerhalb eines Gebäudes, in dem es von anderen Agenten nur so wimmelt. Wollen Sie mir wirklich erzählen, Ihre Jungs sind zu blöd, um aus früheren Fehlern zu lernen?«

Worauf will er hinaus? Warum hat er sich nicht schon vor der Kommission auf dieses Detail gestürzt?

»Nein, Sir.«

»Das sieht dem Lucas Kane, den Sie in Ihren Akten haben, gar nicht ähnlich. Sie sagten, für Geld wäre er bereit, seine eigene Mutter zu verkaufen, und er lasse sich niemals von Emotionen leiten. Warum sollte er auf Pike losgehen, anstatt einfach abzuhauen?«

»Ich glaube, wir haben ihn falsch eingeschätzt. Pike befand sich im selben Raum wie er. Offenbar begriff er, dass es ihm diesmal wirklich an den Kragen ging, und wollte es ihm noch einmal heimzahlen.«

»Er hat sich also vor Pikes Augen befreit. Und das soll ich glauben?«

»Mir liegt noch kein abschließender Bericht vor.«

Der Präsident ließ die Bemerkung für einen Moment im Raum stehen. Schließlich meinte er: »Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass seine Fesseln durchgeschnitten waren.«

Oha!

»Das kleine Vögelchen redet Unsinn.«

Auf Präsident Warrens Gesicht erschien ein Grinsen. »Kommen Sie! Es kräht doch kein Hahn danach. Ihre Jungs haben die Lage gerettet. Pike ist ein verdammter Held. Der CIA-Direktor ist glücklich über Lucas’ Tod, nicht zuletzt wegen der SAD-Männer, die er auf dem Gewissen hat. Der Außenminister vollführt Luftsprünge, weil die Friedensgespräche gerettet sind. Ich vollführe Luftsprünge, weil die Friedensgespräche gerettet wurden. Scheiße, niemand zuckte auch nur mit der Wimper, obwohl Sie ein komplettes Taskforce-Team losgeschickt haben, ohne die Kommission davon zu unterrichten. Sie hätten uns ebenso gut die Geschichte auftischen können, dass Sie Lucas auf dem Marktplatz öffentlich hängen und vierteilen ließen.«

Innerlich seufzte Kurt erleichtert auf. Er will nur ein paar Insider-Informationen. Schade, dass ich sie ihm nicht geben kann.

»Sir, ich kann nicht ändern, was passiert ist. Lucas ist durchgedreht. Er hätte womöglich entkommen können, aber stattdessen entschied er sich, Pike anzugreifen. Er wurde auf die harte Tour überwältigt. Aber das hat er sich selbst zuzuschreiben.«

»Das habe ich während des Briefings mitbekommen. Ich dachte immer, Pike sei besser ausgebildet. Was ist mit dem ganzen Kung-Fu- und Martial-Arts-Kram? Konnte er ihn nicht einfach festhalten? Musste er ihn gleich mit bloßen Händen zu Tode prügeln?«

»Lucas ist auch kein Kind von Traurigkeit. Hat Pike mit einem Messer verletzt. Pike handelte aus Notwehr.«

Der Präsident grinste erneut und drehte seinen Sessel zum Fenster. »Witziger Zufall, dass ausgerechnet Pike derjenige war, der ihn umgebracht hat.«

Kurt merkte, wie er wieder nervös wurde. Er kann unmöglich über Pikes Familie Bescheid wissen. Falls doch, musste dem Präsidenten bewusst sein, dass er ihn von Anfang an belogen hatte.

»Wieso?«

»Ach, ich mein ja nur. Immerhin hat Lucas vor drei Jahren versucht, ihn und Jennifer umzubringen, und jetzt kommt er durch Pikes Hand zu Tode. Hübsch verpackt, mit einem netten Schleifchen dran. Aber wenn es so passiert ist, dann ist es so eben passiert. Stimmt’s?«

»Genau das wird in meinem Einsatzbericht stehen.«

Der Präsident drehte sich zu ihm. »Gut, sehr gut. Ich kann damit leben. Aber wenn ich mal aus dem Amt ausscheide, trinken wir beide ein paar Bier zusammen.«

»Ja, Sir.«

Der Präsident wartete darauf, dass Kurt noch etwas sagte. Als nichts kam, schob er seufzend hinterher: »Was ist mit den beiden Terroristen, die wir geschnappt haben? Glauben Sie, wir kitzeln aus ihnen etwas heraus, das für zukünftige Operationen nutzbringend ist?«

Erleichtert, dass es nicht länger um Lucas’ Tod ging, antwortete Kurt: »Hamid, der Kerl, den wir in dem Apartment in Dubai geschnappt haben, ist ein Nobody. Er hat dem Phantom aus reiner Freundschaft geholfen. Sonst bestehen keine Verbindungen zum organisierten Terrorismus. Wir werden natürlich trotzdem sorgfältig prüfen, ob uns nichts entgangen ist, aber vermutlich lassen wir ihn laufen. Aktuell ist er noch in Guantanamo Bay, aber danach geht’s ab nach Hause mit ihm.«

»Und das Phantom?«

»Ich weiß nicht. Er ist kein Dschihadist, der der ganzen Welt den Krieg erklärt hat. Bloß ein Nationalist, der für die palästinensische Sache kämpft. Er gehört nicht zu den Kandidaten, denen der Schaum aus dem Mund quillt, wenn sie drüber reden, dass die Muslime es den kapitalistischen Schweinen endlich mal zeigen sollen. Er weiß nicht viel über globale Bewegungen, aber auf seine eigene Art ist er durchaus gefährlich. Pike hat da allerdings eine Idee.«

»Und die wäre?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich zu diesem frühen Zeitpunkt schon darüber sprechen sollte. Eigentlich ist es nur so ein Gedanke, noch ziemlich unausgegoren. Haben Sie je von den Selous Scouts gehört?«

»Nein.«

»Das war eine Spezialeinheit im rhodesischen Bürgerkrieg. Die Regierung setzte ›umgedrehte Terroristen‹ ein, um die Aufständischen zu infiltrieren. Gemeinsam mit Agenten der Spezialkräfte waren sie äußerst effektiv und richteten enormen Schaden an, den man einer so kleinen Einheit gar nicht zugetraut hätte.«

Präsident Warren blickte ihn ungläubig an. »Ja, damit hätten Sie wirklich noch warten sollen. Nur Pike kommt auf so verrückte Einfälle. Ach, übrigens, wo steckt er eigentlich?«

»Auf Urlaub in Charleston. Genießt dort seine wohlverdiente Ruhe.«
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»Ich hab auf meinen Namen reserviert«, sagte Pike. »Bestell mir schon mal ’nen Cuba Libre. Ich komm nach, sobald ich einen Parkplatz gefunden habe.«

»Hier?«, meinte Jennifer. »Das kannst du dir doch gar nicht leisten.«

»Hin und wieder schon. Zu besonderen Anlässen.«

Jennifer stieg aus dem Wagen und betrat Halls Chophouse, eins der besten Steakhäuser auf der Halbinsel von Charleston. Die Einrichtung spiegelte die Preise auf der Speisekarte wider. Nicht dass sie sich beklagt hätte, schließlich übernahm Pike die Rechnung. Der Service, das Essen und das Ambiente waren es durchaus wert.

Während sie zu ihrem Tisch im ersten Obergeschoss geführt wurde, fragte sie sich, was er mit dem besonderen Anlass gemeint hatte. Er hatte ihre Ankündigung widerstandslos geschluckt, dass sie heute Abend nicht über ihre Beziehung sprechen wollte. Was ihren Argwohn nur noch steigerte. Schon seit Wochen deutet er immer wieder an, dass er mit mir darüber reden möchte.

Sie konnte es einfach nicht. Ihr war klar, dass sie bei einer ›großen Aussprache‹, wie Pike es nannte, auch Lucas zur Sprache bringen musste. Das, was er ihr angetan hatte. Ihr lag sehr viel an Pike, aber sie konnte keine Beziehung eingehen, die von Anfang an auf einer Lüge basierte. Er verdiente es, Bescheid zu wissen, und sie hatte furchtbare Angst, es ihm zu sagen. Ausgerechnet der Mann, der ihm das Liebste auf der Welt genommen hatte, hatte sie beschmutzt. Danach wird er mich mit anderen Augen betrachten. In ihrer Gegenwart musste es ihm doch den Magen umdrehen, wenn er davon erfuhr. Selbst falls er ihr etwas vormachte, es würde immer zwischen ihnen stehen, das wusste sie. Bleib besser einfach seine Geschäftspartnerin. Besser nur die Hälfte von Pike als gar nichts.

Sie merkte, wie die Trauer sie übermannte. Seit sie nach Charleston zurückgekehrt waren, kämpfte sie ständig gegen die Tränen an. Ihr war klar geworden, dass es gar nicht so sehr die Vergewaltigung war, die sie quälte, sondern die Tatsache, Pike dadurch verloren zu haben. Wegen Lucas durfte sie nun nie eine Beziehung mit ihm eingehen. Lucas hatte ihr alles genommen, aus reiner Gier. Sie wünschte, sie könnte sich jetzt noch an ihm rächen.

Pike schien ihre Stimmungsschwankungen gar nicht wahrzunehmen. Vielmehr schien er bester Laune zu sein. Nach dem, was er mit Lucas angestellt hatte, fragte sie sich, ob er nur so tat. Ob er damit nur die gleichen Wunden überspielte wie sie auch. Sie machte sich Sorgen um ihn. Sorgen, dass das, was er getan hatte, ihn eines Tages innerlich zerriss und ins Verderben trieb, weil all das aufgestaute Gift und der Frust einfach rauswollten. Vielleicht konnte sie ihn nicht haben, aber sie konnte ihn zumindest davor beschützen.

Der Kellner erschien, und sie bestellte zwei Cuba Libre. Als er an den Tisch zurückkam, stand Pike direkt hinter ihm.

»Glück gehabt! Es gab einen freien Parkplatz in der John Street.«

Sie lächelte und wartete, bis der Bedienstete verschwunden war.

»Und, was für ein besonderer Anlass ist heute?«

»Nichts Großartiges! Nur dass wir wieder zu Hause sind, noch dazu an einem Stück.«

»Bist du wirklich noch an einem Stück?«, fragte sie. »Ich meine, rein äußerlich kommst du ziemlich aufgekratzt rüber, als feierst du alle Geburtstage der letzten 20 Jahre auf einmal nach.«

Er grinste, und sie sah, dass seine Freude echt war. »Ja, ich fühl mich gut. Besser als gut. Ich fühl mich wieder intakt.«

Sie blickte ihm in die Augen, um die Lüge zu entlarven. Aber anders als in Beirut erkannte sie nichts Falsches darin, keinen verborgenen Schmerz. Sind seine seelischen Wunden wirklich verheilt? Nach allem, was ich in Frankfurt miterlebt habe?

»Pike, bitte, du brauchst vor mir nichts zu verstecken. Du musst mir nichts vorspielen. Ich hab gesehen, was mit dir passiert, wenn du es in dich reinfrisst. Lass es raus. Ich bin trotzdem immer für dich da.« Sie lächelte. »Ich habe dich am Tiefpunkt erlebt. Das brauch ich so schnell nicht wieder.«

»Jennifer, ich mein’s wirklich so. Ich hab ein paar Nächte lang schlecht geschlafen, aber alles bloß wegen Lucas. Er hat versucht, mir einzureden, dass wir vom selben Schlag sind, und mir schwirrte der Gedanke im Kopf rum, dass er recht haben könnte. Aber ich bin überhaupt nicht wie er.«

Das verdaute sie einen Moment. »Ihn umzubringen hatte also keinerlei negative Auswirkungen? Ich will den Finger nicht in eine offene Wunde legen, aber in Frankfurt warst du ja ziemlich eisern. Da hattest du noch Angst vor dem Preis, den du dafür bezahlen müsstest.«

»Ja, das stimmt. Aber das ist genau das, worauf ich hinauswill. In Frankfurt hätte ich um ein Haar einen Unschuldigen getötet. Lucas hätte es getan und sich keine Gedanken darum gemacht. Ich stand kurz davor, und mich hat es innerlich zerrissen.«

Er schwieg. »Hast du je den Film The Green Mile gesehen?«

»Ja, ich glaub, schon. Ist das der mit Tom Hanks?«

»Genau! Lucas umzubringen war ungefähr so, wie die Bienen freizulassen. Weißt du noch, als John Coffey den Mund aufmachte und die ganzen Bienen aus seinem Körper und in den schlechten Kerl flogen? So fühlte es sich für mich an. Mein ganzer Hass und meine ganze Wut gingen auf Lucas über, und sie sind seitdem nicht zurückgekommen.«

Dazu fiel ihr nichts ein. Sie freute sich für ihn, trauerte aber andererseits um sich selbst. Nach Lucas’ Tod hatte sie sich geschämt, weil sie sich darüber freute. Aber sein Tod stellte keinen richtigen Abschluss dar. Die Lösung bestand allein darin, es Pike zu erzählen – aber wenn sie das tat, dann war es für immer aus zwischen ihnen.

Er überraschte sie, indem er ihre Hand nahm. »Deshalb hab ich dich heute Abend hierher eingeladen. Ich sagte, ich sei intakt, aber das stimmt nicht ganz. Da fehlt noch ein kleines Stück.«

Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Du hast es versprochen.

Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Lippen. Sie wurde stocksteif, erstarrte regelrecht und schaffte es nicht, den Kuss zu erwidern. Das Einzige, was sie empfand, war der Drang, wegzulaufen. Zeit zu schinden. Zu verhindern, dass dies das letzte Abendessen war, das sie gemeinsam verbrachten.

»Pike, ich kann das nicht. Verlang das nicht von mir, nicht heute Abend.«

»Ich weiß. Keine Angst, ich weiß. Dieser Kuss war bloß ein bisschen Affenblut.«

Verständnislos starrte sie ihn an, ihre Verwirrung wurde nur noch größer.

»Mir fehlt etwas, weil dir etwas fehlt.«

Er legte auch seine andere Hand auf ihre und beugte sich über den Tisch, bis sie nur noch wenige Zentimeter trennten. Sie sah die Güte in seinen Augen, und erneut breitete sich Trauer in ihr aus, weil sie ihn jeden Moment zu verlieren drohte.

»Pike, ich muss dir etwas sagen.«

»Schhhh! Du musst mir gar nichts sagen. Ich will bloß, dass du weißt, dass ich da bin, so wie du für mich da bist. Keine Verpflichtungen, keine großartige Aussprache, bis du bereit dazu bist. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dich verstehe.«

Sie merkte, wie ihr die Tränen kamen. »Nein, du verstehst eben nicht …«

»Jennifer«, unterbrach er sie, »ich habe Lucas nicht für das umgebracht, was er meiner Familie angetan hat. Ich habe ihn für das getötet, was er dir angetan hat.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, worauf er hinauswollte. Und noch ein paar weitere Sekunden, bis sie ein unglaubliches Gefühl von Erleichterung ergriff. Er weiß es bereits. Und es macht ihm nichts aus.

Pike beugte sich noch einmal zu ihr, um sie zu küssen. Diesmal erwiderte sie seinen Kuss zögernd.

Er sah sie an. »Ich hab mir sagen lassen, dass Affenblut jede Verletzung heilen kann.«
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Nachdem aus der Reise in den Vorderen Orient nichts wurde, musste ich auf die altmodische Recherche über Beirut setzen. Mittlerweile habe ich eine Unzahl trockener Sachbücher über die Hisbollah und das Palästinenserproblem gelesen, aber nur ein einziges fing die im Libanon herrschende Atmosphäre überzeugend ein. Michael Totten, ein Journalist, der viel Zeit im Vorderen Orient verbracht hat, schrieb The Road to Fatima Gate – ein Werk, auf das ich ausgiebig zurückgegriffen habe. Sollten Sie Interesse an dem Thema haben, kann ich die Lektüre nur empfehlen.
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Meinen Namen auf dem Titel eines Romans zu lesen, empfinde ich nach wie vor als surreale Erfahrung. Vielen Dank deshalb an meinen Agenten John Talbot, meinen Lektor und Redakteur Ben Sevier und das gesamte Team von Dutton Publishing. Danke, dass ihr dafür gesorgt habt, dass ich auf Kurs bleibe, und mich vor Anfängerfehlern bewahrt habt, sowohl auf der gedruckten Seite als auch in der Verlagswelt. Ich bin immer wieder erstaunt, wenn ich shoppen gehe und mir in einem Laden mein Buch auffällt. Und euch allen verdanke ich, dass es dort gelandet ist.

Zu guter Letzt danke ich meiner Frau, nicht nur wegen ihrer ständigen Ermahnungen, was anständige Grammatik betrifft, sondern auch, weil sie während meiner häufigen Reisen dafür sorgt, dass zu Hause alles wie geplant weiterläuft. Aus meiner Zeit bei der Army ist sie es ja schon gewohnt. Aber wie es aussieht, steht ein Leben als Schriftsteller/Sicherheitsberater den häufigen Auslandseinsätzen in nichts nach. Ich liebe dich.
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